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      Noch zehn Tage


      1Vier Gotteshäuser standen auf dem Tempelplatz in Askir: Die Häuser von Boron, der für Gerechtigkeit stand, Astarte, die für Weisheit und Liebe zuständig war, und Soltar, der uns nach dem Tod ein neues Leben versprach. Der letzte der Tempel, seit Jahren verschlossen, war dem Gott Nerton, dem Vater der Götter, geweiht. Wofür der Göttervater stand, wusste Wiesel nicht so ganz, er meinte irgendetwas von Gleichgewicht gehört zu haben. Vielleicht sollte er Desina dazu fragen. Schließlich war es ihre Idee gewesen, den Göttervater bei der Krönungsprozession mit einzubeziehen.


      Zehn Tage würde es noch bis zur Krönung dauern, doch die Vorbereitungen hatten schon lange angefangen. Ohnehin gab es immer genügend Trubel auf dem Tempelplatz, und dort hinten, inmitten des Platzes, wo die Tribüne stehen sollte, ging zurzeit alles drunter und drüber. Er hatte den Fehler begangen, dort vorbeizuschauen, und kaum dass man ihn erkannt hatte, war er auch sogleich belagert worden, war befragt worden, was Desina wohl zu diesem oder jenem Vorschlag meinen würde.


      Da sie gemeinhin für sich selbst entschied, ihm der Trubel schnell zu viel wurde, und Santer etwas im Tempel der Astarte zu besprechen hatte, war Wiesel mit ihm geflohen. Zum Glück war der Abend für ihn bereits angenehm verplant, doch noch war Zeit, und Wiesel sah nicht ein, warum er jetzt in Hektik geraten sollte. Davon gab es dort an der Tribüne bereits genug.


      Also saß er auf einer Stufe, mit dem Rücken an eine reich verzierte Säule gelehnt, und ließ sich bis zum Glockenschlag die Sonne ins Gesicht scheinen.


      Wie üblich war der schlanke Dieb tadellos gekleidet, wenn man davon absah, dass seine grüne Weste Stickereien trug, die Meerjungfrauen zeigten, die… nun ja… das taten, was man von Meerjungfrauen erwarten konnte.


      Von dort, wo Wiesel saß, von den obersten Stufen des Tempels der Astarte, hätte er einen guten Blick auf den Trubel auf dem Tempelplatz gehabt, vor allem auch dorthin, wo zwei Tenets Soldaten, Hundertschaften der ersten Legion, soeben den Platz absperrten. Er hätte zudem die Tribüne erkennen können, die dort hochgezogen wurde, und sogar die Priester der Götter, die dort standen und heftig miteinander diskutierten. All dies hätte er sehen können. Hätte er die Augen offen gehabt.


      »Deine Weste ist unanständig«, meinte Santer, der ebenfalls an der gleichen Säule lehnte, nur dass der Stabsleutnant offenbar keine Ruhe finden konnte.


      »Ist sie nicht«, widersprach Wiesel, ohne die Augen zu öffnen oder sonst auch nur einen Muskel zu bewegen. »Die Meerjungfrauen schwimmen miteinander, das ist alles.«


      »Sie ist aufreizend«, beschwerte sich Santer.


      »Bei des Namenlosen Bart«, seufzte Wiesel und öffnete jetzt doch ein Auge, um zu ihm hochzusehen. »Sie haben die Schwänze von Fischen, was soll daran aufreizend sein? Du bist nur ungehalten, weil ich den schönen Tag genieße, während du dich nicht entspannen kannst.«


      »Götter«, fluchte Santer und stieß sich fahrig von der Säule ab. »Ich verstehe nicht, wie du so ruhig sein kannst! Siehst du nicht, dass der ganze Platz weit offen ist? Die Prozession wird hier im Tempel der Astarte ihren Anfang nehmen, danach wird sie Borons Haus aufsuchen, dann das von Soltar und ganz zum Schluss zum Nertontempel weitergehen. Das alleine dauert drei Kerzenlängen, doch im Anschluss geht es weiter, vom Tempel des alten Gottes hierher zurück zu diesem Platz in der Mitte der vier Tempel, wo sie vor dem begeisterten Volk niederknien wird und ihr die Priester der drei Götter die Krone aufsetzen werden. Jeder der Priester wird sie dort schon wieder segnen, als ob sie es nicht in den Tempeln bereits getan hätten, und eine lange Rede halten.« Er wies anklagend auf die Tribüne. »Dort werden die Ehrengäste sitzen, alles, was Rang und Namen hat, und die Hälfte von ihnen würde Desina lieber tot als lebendig sehen. Weißt du, wie lang die ganze Angelegenheit dauern wird? Über drei Glocken lang, Wiesel, alleine dadurch ist es schon eine Tortur, und die längste Zeit wird sie offen sichtbar und ohne Deckung sein! Götter, sie wird auf einem offenen Wagen stehen, der langsam gezogen werden wird, viel leichter kann man es einem Attentäter gar nicht machen!«


      »Man könnte sie festhalten und ihm mit einem Spalier den Weg zu ihr freihalten«, sagte Wiesel und lachte, als er Santers empörten Blick sah. »Du machst dir zu viele Sorgen«, fügte er hinzu und setzte sich etwas bequemer hin. »Es wird auf dem Platz von Soldaten nur so wimmeln. Ein Attentäter käme gar nicht erst an sie heran, und selbst wenn er es mit einer Armbrust versuchen würde, wäre sie durch Magie geschützt. Asela wird da sein und ebenfalls Elsine. Hinzu kommt, dass sich Desina auch selbst schützen kann.« Jetzt bewegte er doch den Kopf und sah zu Santer hin, der auf den Treppenstufen ruhelos hin und her ging. »Und wenn all das nichts nützt, kannst du dich ja immer noch vor sie werfen und sie unter Einsatz deines Lebens retten. Siehst du, es ist alles nicht so schlimm.«


      »Schön, dass du es derart gelassen siehst«, grollte Santer. »Sie ist deine Schwester, Wiesel, hast du keine Angst um sie?«


      »Doch«, sagte Wiesel und streckte sich ein wenig. »Aber nicht hier. Nicht während des Umzugs. Sie werden nicht das tun, was so offensichtlich ist.«


      Santer hielt inne und sah besorgt zu dem schlanken Dieb hin. »Also erwartest auch du einen Angriff?«


      »Ja«, sagte Wiesel gelassen. »Nur nicht auf diesem Platz. Jedenfalls nicht so, wie du denkst.«


      »Wie dann?«, fragte Santer aufgebracht. »Was wollen sie denn sonst tun?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Wiesel und zuckte mit den Schultern. »Bei Asela und Elsine, Desina selbst und all den Priestern und den Segen und Gebeten, wird sich der Nekromantenkaiser etwas Mühe geben müssen.«


      »Wie würdest du es machen?«, fragte Santer grimmig. Wiesel musterte ihn, wie er da stand, ein Turm, nein, ein Berg von einem Mann, angetan in einer Kettenrüstung, die Desina für ihn im Turm der Eulen fand. Für jeden Attentäter war schon Santer alleine ein Hindernis.


      »Fragst du mich gerade ernsthaft, wie ich meine Schwester ermorden würde?«, fragte Wiesel.


      »Ja, Götter«, knurrte Santer. »Genau das frage ich dich.«


      »Gut«, nickte Wiesel mit einem leichten Lächeln. »Hoffe einfach, dass es nicht an ihre Ohren dringt. Weiß sie, dass du sie ermorden willst?«


      »Wiesel«, knurrte Santer entnervt. »Du solltest es nicht auf die Spitze treiben.«


      »Schon gut«, gab Wiesel zurück und setzte sich gerader hin. Sein Lächeln schwand. »Mir fallen auf Anhieb ein halbes Dutzend Möglichkeiten ein.«


      »Götter, Wiesel«, beschwerte sich der Stabsleutnant betroffen. »Du verstehst es wahrlich, mich aufzumuntern.«


      »Deshalb weigere ich mich, mir beständig das Schlimmste auszumalen.« Wiesel blinzelte zur Sonne hoch und stand dann auf. »Es schlägt einem nur auf das Gemüt. Santer, wir haben noch zehn Tage Zeit, herauszufinden, was der Nekromantenkaiser plant. Dass er etwas plant, erscheint mir gewiss. Nur wird es etwas anderes sein, als wir erwarten.«


      Santer schluckte. »Was ist, wenn wir ihn nicht hindern können?«


      »Du vergisst etwas«, sagte Wiesel gelassen. »Desina selbst ist auch nicht wehrlos. So, und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe von diesen düsteren Gedanken genug. Die Sonne scheint, es ist ein schöner Tag, und ich habe ein Stelldichein mit einer Sera.« Er schaute zu Santer hin. »Du solltest es mir nachtun. Gehe zu Sina, sie wird dich auf andere Gedanken bringen.«


      Santer schaute betreten drein. »Wohl kaum. In letzter Zeit ist sie meist abgelenkt, wenn wir uns sehen. Sie zieht sich von mir zurück, Wiesel, ich merke es, doch ich kann nichts dagegen tun.«


      Wiesel hob abwehrend die Hände an. »Erwarte von mir keinen Rat, Santer, da halte ich mich raus. Ich kann dir aber sagen, dass du irrst. Sie liebt dich, daran besteht für mich kein Zweifel.«


      »Ich bete, dass es so ist«, sagte Santer leise. »Jetzt sage mir, wohin du gehst.«


      »Nicht doch«, grinste Wiesel. »Du weißt, ich bin diskret.«


      »Was ist, wenn sie dich sprechen will?«


      »Was soll dann sein?«, fragte Wiesel und lachte leise. »Sie wird mich sprechen können, wenn mir danach ist.«


      »Wiesel, sie ist die Kaiserin.«


      »Sie ist auch meine Schwester und von mir nichts anderes gewöhnt. Ich will sie ja nicht in ihren Erwartungen enttäuschen. Und jetzt, Santer, höre auf, dich so zu sorgen und gehe hin zu ihr.« Er wies über den Platz hinweg zu dem Tor, das zur Zitadelle führte. »Ich glaube, sie kommt gerade durch das Tor.«


      Santer kniff die Augen zusammen. »Wie willst du das auf die Entfernung sehen?«, fragte er verblüfft.


      »Sie sagte, dass sie zur fünften Glocke hier sein wollte, um sich mit der Hohepriesterin zu besprechen. Sie ist meistens pünktlich, und da ich dort die Rüstungen der Kaisergarde in der Sonne glänzen sehe, ist sie auf dem Weg hierher. Übermittele ihr einen Gruß von mir und lass mich meiner Wege ziehen.«


      Was Santer sonst noch sagen wollte, wurde von dem Läuten der Tempelglocken übertönt. Wiesel lachte, deutete auf seine Ohren und zum Tempel hin, und bevor der große Stabssoldat noch etwas sagen konnte, war er schon verschwunden.

    

  


  
    
      


      Refala


      2»So stelle ich mir das gute Leben vor«, seufzte Wiesel, als er sich bequem in der Liege zurücklehnte und die Aussicht über die Stadt genoss, die sich ihm von diesem Balkon aus bot. Die Aussicht auf die Stadt und die blonde Schönheit, die ihm gerade lächelnd den Wein nachfüllte. »Ein schöner Tag und keine Sorgen, außer der einen, dass der Wein zu Ende geht, bevor du in meinen Armen liegst.«


      »Wer sagt, dass ich in deinen Armen liegen werde?«, fragte die blonde Sera neckend.


      »Nun gut«, lenkte Wiesel großmütig ein. »Ich habe auch nichts dagegen, in deinen Armen zu versinken.«


      »Du bist selbstbewusst«, lachte die Sera, und Wiesel nickte bescheiden.


      »Ich habe Grund dazu, Refala«, grinste er. »Du hast mich zu dir gerufen und was das bedeutet, wissen wir ja beide. Im Liebesspiel passen wir gut zusammen, du und ich, und ich gestehe, ich habe es vermisst.«


      Die blonde Bardin schenkte auch sich selbst nach, setzte sich mit zu ihm auf die Liege und schmiegte sich an ihn. »Sag, Wiesel«, fragte sie dann leise. »Hast du dir nicht ebenfalls manches Mal gewünscht, zwischen dir und mir wäre mehr als nur das Liebesspiel?«


      Wiesel sah zu ihr hin, bemerkte ihren ernsten Blick und stellte sein Glas zur Seite, um sich ihr zuzuwenden und sie in seine Arme zu schließen. »Es ist mehr zwischen uns, Refala. Weit mehr. Du bist mir Freundin und Vertraute, du bist mir wichtig und das weißt du. Nur…« Er zuckte mit den Schultern. »Wir passen nicht in allen Dingen zueinander.« Er musterte sie forschend. »Wie kommt es, dass du mir jetzt diese Frage stellst?«


      »Ich habe ein Angebot erhalten, Wiesel«, gestand Refala und biss sich auf die Lippen, als hätte sie damit bereits zu viel gesagt.


      »Jemand will dich in den Tempel führen?«, fragte Wiesel überrascht, das hatte er nicht kommen sehen. »Ich freue mich für dich, doch warum hast du mich dann zu dir geladen? Es würde deinen Verehrer bestimmt nicht freuen, uns hier so zu sehen.«


      »Das ist es ja«, sagte sie bedrückt. »Es würde ihn nicht stören. Ich sprach von einem Angebot, nicht von einem Antrag.« Sie lächelte, wenngleich es für Wiesel etwas gezwungen aussah.


      »Ein Angebot? Wie meinst du das?«


      »Wie soll ich es schon meinen? Er will, dass ich seine Geliebte werde, dafür hält er mich dann aus. Es kam völlig überraschend, ich glaube noch nicht einmal, dass ich ihn mag. Oder er mich. Es ist im Gegenteil etwas an ihm, das mich frösteln lässt.«


      »Du hast nicht etwa vor, darauf einzugehen?«, fragte der schlanke Dieb erschrocken. »Ich weiß ja, dass es für manche feinen Herren üblich ist, doch wenn du ihn nicht magst…«


      »Nein, Wiesel«, sagte sie erheitert. »So dumm bin ich nicht. Ich habe schon zu oft gesehen, wohin so etwas führt. Noch bin ich jung und besitze meine Schönheit, und nach Taride bin ich die beste Bardin in der Stadt, ich kann mich selbst versorgen und mir sogar den einen oder anderen Luxus gönnen! Ich brauche keinen Mann, der mich aushält und den ich niemals lieben werde. Es ließ mich nur denken.«


      »Was hast du gedacht?«, fragte Wiesel sanft.


      »Dass ich dieses Jahr siebenundzwanzig werde. Ich bin eine Bardin, Wiesel, und ich wurde schon von vielen Männern begehrt, und manche schworen mir auch ihre Liebe. Dennoch ist es so, dass ich in meinem Leben die Liebe nicht gefunden habe, und mich jetzt frage, ob es sie tatsächlich gibt. Ich finde es schade, dass wir uns nicht wahrhaftig lieben konnten, und es macht mich traurig, dass wir beide dem am nächsten kamen, wie ich mir vorstelle, wie die Liebe ist. Gut Freund, ja, und Vertrauter und auch etwas mehr, doch leider reichte mir das nicht.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Dies ist ein Lob, Wiesel, selbst wenn es sich nicht so anhören mag.«


      »Tatsächlich gebe ich dir recht«, sagte Wiesel, als sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte. »Es ist schade. Du weißt, was der Fehler bei uns war?«, fragte er sie sanft.


      »Ja«, seufzte sie und schmiegte sich enger an ihn. »Wir sind miteinander Freund geworden. Das hätte nicht geschehen dürfen.« Sie stützte sich an ihm ab und sah ihn an. »Bist du noch immer in diese seltsame Gesandte aus Xiang verliebt?«


      »Ich denke nicht«, sagte Wiesel. »Ich dachte, ich wäre es gewesen, doch dann stellte ich fest, dass ich sie nicht verstehen kann. Ich weiß nicht, ob es wahrhaftig das Protokoll war, das verhindert hat, dass wir uns näherkamen, oder ob sie mich damit nur auf Abstand hielt… und auch wenn ich darauf gewartet habe, kam nie ein Wort von ihr zu mir.«


      »Doch du liebst.« Es war eine Feststellung und keine Frage.


      »Ja«, gestand Wiesel mit einem leisen Seufzer und griff über sie hinweg nach seinem Wein. »Aber nicht glückhaft. Ich kenne sie seit meiner Kindheit, und kürzlich haben wir zusammen ein Abenteuer bestanden, bei dem wir uns sehr nahekamen. Doch kaum waren wir wieder hier, gebot sie mir Abstand von ihr zu halten, seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


      »Kenne ich sie?«, fragte Refala interessiert.


      »Ich denke nicht«, sagte Wiesel. »Ihr Name ist Marla, und sie ist eine von Istvans Ziehtöchtern, wir sind zusammen aufgewachsen.«


      »Klein, zierlich, bleich, als würde sie die Sonne niemals sehen, Haar so schwarz wie dunkles Ebenholz und Augen, die man nicht ergründen kann?«


      »Das ist sie«, nickte Wiesel überrascht. »Woher kennst du sie?«


      »Vor Jahren, ich war noch in der Lehre, kam sie mir zu Hilfe. Nach einem Auftritt war ich dumm genug, auf das Angebot eines jungen Stutzers einzugehen, der mich nach Hause geleiten wollte… zu meiner eigenen Sicherheit natürlich.«


      »Natürlich«, nickte Wiesel zornig. »Was geschah?«


      »Er zog mich in eine Gasse und drückte mich an eine Wand, wollte sich an mir vergehen. Ich wehrte mich und rief um Hilfe, und plötzlich war sie da. Sie stand hinter ihm, mit einem Dolch an seiner Kehle und sagte etwas zu ihm… ich verstand nicht, was sie ihm sagte, doch es war genug, um ihn von uns fliehen zu lassen, als wäre der Namenlose hinter ihm her.« Sie lächelte schwach. »Manchmal laufen wir uns noch über den Weg, er hält jetzt einen Sitz im Handelsrat… und wenn er mich sieht, macht er noch immer einen weiten Bogen.«


      »Wer war es?«, fragte Wiesel, und sie schüttelte lachend den Kopf.


      »Ich werde dir seinen Namen nicht verraten, Wiesel. Es ist lange her, und er kam nicht dazu, mir etwas anzutun, du brauchst ihn nicht für mich zu erschlagen. Aber Marla habe ich niemals vergessen. Sie war jung, fast noch ein Kind, dennoch erinnere ich mich daran, dass ich froh war, sie nicht zum Feind zu haben.«


      »Marla ist genauso alt wie ich«, erinnerte Wiesel die Bardin, und sie lachte.


      »Du bist auch jünger, als ich es bin, mein Wiesel, und es ist nichts falsch daran.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Ich weiß jetzt, was dir an mir fehlte.«


      »Ja?«, fragte Wiesel interessiert, während er mit einer Hand an der Schnürung ihres Busens spielte.


      »Du magst Frauen, die gefährlich sind.« Sie legte ihre Hand auf die seine und hielt sie fest. »Noch nicht, Wiesel. Wir haben Zeit. Ich habe dich auch aus einem anderen Grund zu mir gerufen.«


      »Ach ja?«, fragte Wiesel und zog unter ihrer Hand eines ihrer Bänder auf. »Und welcher wäre das?«


      »Der Verehrer, von dem ich sprach«, sagte sie ernst, setzte sich aufrecht hin und schnürte das Bändchen wieder zu. »Es ist etwas an ihm, das mir nicht geheuer ist. Zudem fand ich heraus, dass er nach mir suchte, bevor wir uns begegnet sind. Er hat mir nachgestellt, Wiesel, und das gefällt mir nicht. Überhaupt stellt er manche Fragen, die mich wachsam werden lassen.«


      »Wieso?«, fragte Wiesel lächelnd. »Trägst du ein großes Geheimnis mit dir herum?«


      »Ja«, sagte sie überraschend ernst. »Genau das ist es. Es ist ein Geheimnis, das meine Familie schon seit Generationen hütet. Ich traue diesem Mann nicht mehr, und ich will dich um etwas bitten. Du sollst das Geheimnis für mich aufbewahren.«


      »Ein Geheimnis, das ich aufbewahren soll?«, lachte Wiesel. »Ich hoffe, es ist nicht wertvoll, ich bin ein Dieb, hast du das vergessen?«


      »Ja«, stimmte sie ihm lächelnd zu. »Du bist ein Dieb. Und es ist unermesslich wertvoll. Doch ich weiß etwas von dir, Wiesel: Von deinen Freunden stiehlst du nicht.« Sie stand von der Liege auf und ging zurück ins Zimmer, das dem Balkon am nächsten war. Sie brauchte nicht lange; das, was sie ihm brachte, war eine kleine Schachtel aus Ebenholz, die neben der Tür zum Balkon auf einer kleinen Anrichte gestanden hatte. Aus ihrem Ausschnitt zog sie eine dünne goldene Kette hervor, an der ein kleiner Schlüssel hing. »Wirst du mein Geheimnis wahren, Wiesel?«


      Wiesel zögerte nicht. »Ja«, versprach er. »Sag mir, was soll ich tun?«


      Sie führte den Schlüssel in das Schloss ein, und das Kästchen sprang mit einem leisen Klicken auf. Darin lag ein kleiner Lederbeutel, den sie ihm reichte, was auch immer sich darin befand, war überraschend schwer. »Verstecke dies für mich«, bat sie. »Bis ich es von dir wiederhaben will. Nur, bitte, schaue nicht danach, was sich in diesem Beutel befindet, und erzähle niemandem davon. Auch nicht deiner Schwester.«


      »Hhm«, sagte Wiesel und wog den kleinen Beutel in der Hand. »Das ist eine Münze.«


      »Wiesel«, ermahnte sie ihn. »Du sollst nicht…«


      »Nein«, wehrte Wiesel ab. »Ich habe es versprochen. Es ist nur so, dass ich weiß, wo ich eine Münze sicher verstecken kann. Mitsamt dem Lederbeutel.« Er bückte sich und zog einen seiner Stiefel aus.


      »Hab es nicht so eilig«, beschwerte sich Refala, doch dann lachte sie leise. »Auf der anderen Seite, warum sollten wir noch warten?«


      Wiesel lachte mit ihr und zog auch noch den anderen Stiefel aus. »Ich sehe keinen Grund.«


      Sie hat recht, dachte Wiesel später, viel später, als er sanft ihre Haare zur Seite strich und lächelnd zusah, wie sie sich streckte, um sich dann noch enger an ihn zu schmiegen. Es ist schade, dass wir uns nicht so lieben können, wie sie es verdient hätte. Dennoch, dachte er verschlafen und drehte sich zur Seite hin, um die Kerze auszublasen, dies war ein schöner Tag. Er zog sie näher an sich, schloss die Augen und schlief ein.


      So fest und tief schlief er, dass er den Schrei nicht hörte, und schlief noch immer wie ein Stein, als ihn harte Hände an den Schultern schüttelten.


      »Wa… was?«, fragte Wiesel benommen und blinzelte gegen das Licht der Laterne, mit der man ihn zu blenden versuchte. Die Laterne wurde von einer Hand in einem Panzerhandschuh gehalten, dem folgte ein stahlbewehrter Arm, eine Schulter und dieser ein grimmiges Gesicht. »Was… was sucht Ihr hier?« Es war, als ob seine Gedanken sich in einem Morast befanden, und auch seine Zunge wollte ihm nicht recht gehorchen. »Ihr seid hier falsch«, beschwerte er sich und wollte sich aufrichten, doch eine harte Hand drückte ihn zurück ins Bett.


      »Das glaube ich nicht, Bursche«, knurrte der Soldat und hielt die Laterne höher und zur Seite hin. Dort, neben ihm im Bett, lag Refala und schaute ihn mit ihren blauen Augen an. Augen, die starr und schreckgeweitet waren. Ihr Gesicht, ihr langes blondes Haar und auch Wiesels Hände waren rot von ihrem Blut.


      So benommen, wie er war, schien es Wiesel, als wäre alles danach sehr schnell gegangen. Man hatte ihm nicht gestattet, sich wieder anzukleiden, vielmehr hatte man ihm einen schweren Sack über den Kopf gestülpt, Hand- und Fußgelenke in schwere Eisen geschlagen und ihn nackt und bloß auf einen Karren geworfen. Wie lange dieser durch Askirs Straßen polterte, wusste Wiesel nicht, nur dass man ihn irgendwann an seinen Fesseln von dem Karren hinunter und in einen Keller zerrte. Dort roch es modrig, nach faulem Stroh und altem Blut.

    

  


  
    
      


      Erinstor


      3Ein breitschultriger Soldat zog ihm den Sack von seinem Kopf, griff die Ketten, die Wiesels Hände gefesselt hielten, und befestigte an ihnen einen Haken, der mit einer schweren Kette über einen Flaschenzug mit einer Winde verbunden war. Während Wiesel noch versuchte zu verstehen, was ihm soeben geschah, drehte der Soldat bereits mit lautem Klackern an der Kurbel, bis Wiesels Füße, noch immer in die schweren Ketten geschlagen, eine Handbreit über dem Boden hingen.


      »Wartet«, rief Wiesel und war erschrocken darüber, wie schwer es ihm fiel, auch nur einen Laut herauszubringen. Die Zunge wollte ihm einfach nicht gehorchen. »Ihr könnt misch doch nischt so hier hängen lassen…«


      Der Legionär rüttelte an den Ketten, an denen Wiesel hing, und musterte Wiesel übertrieben überrascht.


      »Nicht?«, meinte er dann mit einem harten Lächeln und schlug Wiesel hart in den Magen, sodass der schlanke Dieb kaum noch Luft bekam und wie ein Sack hin und her schwankte. »Was hältst du davon, wir probieren es jetzt einfach aus?«


      Während Wiesel weiterhin verzweifelt nach Luft schnappte und gegen den Würgereiz kämpfte, den der Schlag in den Magen bei ihm ausgelöst hatte, drehte sich der Soldat um und ging hinaus, ohne Wiesel auch nur die geringste weitere Beachtung zu schenken. Er zog die schwere Kerkertür zu, legte mit lautem metallischem Schlagen die Riegel vor. Durch das kleine Gitter an der soliden Tür und den schmalen Spalt darunter fielen fahle Lichtstreifen. Wiesel konnte erkennen, dass er in seiner Zelle Gesellschaft hatte: Neben ihm, in einer schweren Fessel an der Wand, hing noch ein Handknochen, der Rest der Gebeine lag in einem Haufen ihm zu Füßen.


      Doch in dem Moment nahm der Soldat die Laterne auf und ging davon. Mit seinen Schritten entfernte sich auch das wenige an Licht, das die Laterne gespendet hatte. Eine schwere Tür fiel zu, dann war Wiesel in der Dunkelheit allein.


      Allein das Hängen war schon eine Tortur, die Kanten der eisernen Manschetten schnitten ihm in die Handgelenke, und je länger er hing, umso mehr schmerzten seine Sehnen. Er hatte schon davon gehört, dass man auch auf diese Art zu Tode kommen konnte, früher oder später wären die Sehnen überdehnt, die Arme würden absterben und… Aber das mussten Ammenmärchen sein, dachte Wiesel und versuchte, sich selbst zu beruhigen. Was ihm nicht ganz gelang. Dazu kam die Dunkelheit, die so absolut war, wie er sie kaum kannte… und das unaufhörliche Rascheln unter seinen Füßen. Sie hatten ihm nicht erlaubt, die Stiefel anzuziehen, also hingen seine nackten Füße knapp über dem Boden. Wenn eine Ratte sich auf die Hinterbeine stellte… kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, spürte er auch schon etwas an seinem Fuß und hätte vor Schreck fast laut geschrien. Götter, fluchte er bei sich, lass es keine Ratten sein, es gab kaum etwas, das er derart hasste wie diese kleinen Viecher. Vor vielen Jahren, als Desina und er noch Kinder gewesen waren, misslang ihm ein Sprung aus einem Fenster, und er war bei dem Sturz so hart mit dem Kopf aufgeschlagen, dass er bewusstlos wurde. Desina war nicht stark genug gewesen, um ihn zurück in ihr Versteck zu tragen, also hatte sie ihn hinter eine alte Kiste gezerrt, notdürftig bedeckt und war davongeeilt, Hilfe zu holen. Doch bevor sie wiederkam, wurde er von einem stechenden Schmerz aufgeweckt, eine Ratte hatte ihm in den Finger gebissen, und als er erwachte, sah er gut ein Dutzend dieser Biester über ihn hinwegrennen. Sie flohen, als er sich bewegte, jedoch nicht weit, nur in den nächsten Schatten. Dort konnte er sie sehen, denn ganz hatten sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Ein anderes Mal, in ihrem Versteck, war Desina im Schlaf von ihnen angegriffen worden… Wiesel schüttelte den Kopf, um die bösen Erinnerungen zu vertreiben, und versuchte, sich zu beruhigen. Eines wusste er gewiss, er konnte nicht ewig die Füße hochziehen, früher oder später würden ihn die Kräfte verlassen.


      Aber das Dilemma, das ihn jetzt weit mehr beschäftigte, war ein anderes. Noch hatte man die Fesseln nicht erfunden, die ihn halten konnten– nicht nur, dass er ein wahrer Künstler darin war, sich aller Fesseln zu entledigen, die man ihm anlegte, er besaß auch noch ein ganz besonderes Talent dazu.


      Doch wenn er floh, kam das einem Schuldgeständnis gleich… auf der anderen Seite wollte er auch nicht hier hängen und von Ratten angefressen werden!


      Da Refala als Bardin in der Gilde einen hohen Rang und Ansehen genoss, besaß sie in der Bardenhalle eine Zimmerflucht, in der sie unterkam, wenn sie nicht auf Reisen war. Was genau dort in jener verhängnisvollen Nacht geschehen war, vermochte Wiesel beim besten Willen nicht zu sagen, es gab nur zwei Dinge, die er sicher wusste: Er war es nicht gewesen, der ihr seinen besten Dolch in die Magengrube gestoßen und dann durch den Brustkorb bis hinauf zum Hals aufgeschlitzt hatte. Selbst wenn er es hätte tun wollen, es fehlte ihm die Kraft dafür. Obwohl, dies war sein Lieblingsdolch, den die Prinzessin aus Xiang nach ihm geworfen hatte, als er sie von der Mauer aus beobachtet hatte, ein spezieller Dolch, der magische Runen auf der Klinge eingraviert trug und imstande war, Seelenreiter an der Heilung zu hindern, vielleicht… Götter, dachte Wiesel, was ist denn los mit mir, ich kann meine Gedanken kaum zusammenhalten! Ein wesentlicher Umstand war, dass die Bardenhalle in der Hochstadt lag. Dort hielten die Legionen die Ordnung aufrecht, genauer gesagt: Soldaten der ersten Legion, die traditionell in Askir Wache hielten und auch die Kaisergarde stellten. Alles, was Rang und Namen hatte und sich reich und einflussreich nennen konnte, wohnte in der Hochstadt, und reiche Menschen mochten es, wenn jeden Dochtlang eine Streife durch die Straße ging. Zum größten Teil waren die Soldaten in der Zitadelle kaserniert, doch die Hochstadt besaß eine eigene Garnison, fast zweihundert Mann stark, von der aus die Soldaten auf Streife gingen.


      Knapp eine Woche nach der Kronratssitzung hatte er die Wache in der Hochstadt zusammen mit Desina besucht, Orikes hatte darauf bestanden, dass sie Legionen inspizieren sollte und er, neugierig wie immer und weil man nicht wissen konnte, wann man dies Wissen brauchen konnte, war mit ihr gegangen.


      Jetzt versuchte er, sich daran zu erinnern, wie die Zellentrakte gelegen waren. Die Wache in der Hochstadt befand sich in einem rechteckigen Gebäude, und wie oft im Falle kaiserlicher Amtsgebäude besaß es einen großen Innenhof und einen unterirdischen Brunnen. Es gab zwei Kellergeschosse, im obersten waren Vorratslager, die Waffenkammer und gut ein Dutzend Zellen untergebracht, die durch einen schmalen Spalt Tageslicht erhielten und in denen man die unterbrachte, die sich leichterer Vergehen schuldig gemacht hatten. Ein Stockwerk tiefer lagen die Kerker für die Schwerverbrecher, ohne jegliches Tageslicht, und auch die Folterkammer, nur dass man diese so nicht nannte, sondern als Raum der Befragung titulierte. Wiesel hatte damals einen Blick hineingeworfen, allerdings schnell wieder weggesehen und inbrünstig dafür gebetet, dass er sie nie wiedersehen würde.


      Die Folter war im Kaiserreich für die meisten Verbrechen untersagt, was nicht bedeutete, dass es sie nicht gab. Bei Hochverrat, Nekromantie oder Ketzerei, wenn man also dem Namenlosen folgte, oder bei ganz besonders schweren Verbrechen wurden auch die Gerätschaften im Raum der Befragung noch verwendet.


      Der Mord an einer in der ganzen Stadt bekannten und verehrten Bardin mochte ebenso darunterfallen, vor allem, wenn der Delinquent, obwohl auf frischer Tat ertappt, darauf bestand, unschuldig zu sein.


      Was Wiesel daraufhin zum Grübeln brachte, wie lange er einer Folter wohl würde widerstehen können. Gestand er, wurde er gehängt, gestand er nicht, war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich lieber hängen ließ, als noch weiter befragt zu werden.


      Auf der anderen Seite würde Desina es nicht zulassen, dass man ihn hängte, sie würde ihm seine Unschuld glauben, und zur Not konnte man noch einen Priester des Boron rufen lassen, der erkennen konnte, ob er log.


      Zellen, rief sich Wiesel zur Ordnung, es ging um die Zellen. Es gab im untersten Kerkerkeller vier Zellentrakte, die von zwei Gängen aus erreichbar waren. Beide Gänge besaßen an den Enden schwere Türen, die zu einem Quergang führten. Dort befand sich auch ein Wachraum, in dem vier Soldaten ihren Dienst versahen, eine weitere schwere Tür führte bei beiden Gängen zu jeweils einem Treppenhaus. Zum Erdgeschoss hin waren diese Treppenhäuser ebenfalls mit einer Tür verschlossen, und damals, als er mit seiner Schwester hier gewesen war, wurden diese Türen von je zwei Soldaten der Legion bewacht. Das Tor zum Innenhof des Wachgebäudes hatte damals offen gestanden, wahrscheinlich hielt man es nie geschlossen, doch es war von vier Soldaten bewacht gewesen. Vier Türen, die Zellentüre mitgerechnet, zwei Wachen im Erdgeschoss, die Wachen in den Wachräumen sollte man umgehen können.


      Möglich wäre es, dachte Wiesel. Ich…


      Ein plötzlicher Windstoß ließ ihn aus seinen Gedanken schrecken. Er kannte diese Windstöße von Asela, sie hatte oft genug Desinas Papiere durcheinandergewirbelt, wenn sie auf diese Weise erschien. Aber warum brachte sie kein Licht mit sich? Oder brauchte sie es nicht?


      »Asela?«, fragte er hoffnungsvoll.


      »Ich fürchte, nein«, hörte er eine erheiterte Stimme. »Ich bezweifle, dass sie sich die Mühe machen würde… und wenn, sie würde dich hier verrotten lassen, ich hörte, ihr wäret euch nicht besonders grün.« Die Stimme war verhältnismäßig hoch, dennoch gehörte sie einem Mann. Einem Mann, der, wie Asela auch, das Imperial in einer gestochen scharfen Art und Weise sprach. Ein Mann, der das notwendige Talent und Wissen besaß, einen magischen Schritt in eine dunkle Zelle zu tun. Eine Eule, dachte Wiesel erschrocken. Nur dass es keine männlichen Eulen gab. Wenn man von Santer absah, der angeblich eine war, doch sein Talent noch nicht gefunden hatte.


      Da es sonst keine männlichen Eulen geben konnte, musste dieser Mann aus dem alten Reich stammen, eine der alten Eulen sein und das wiederum bedeutete…


      »Feltor! Du warst es«, knirschte Wiesel hervor. »Du hast Refala umgebracht!«


      »Feltor, wie kommst darauf, dass ich Feltor bin?«, kam die erheiterte Antwort.


      »Ich wusste nicht, dass es noch weitere Eulen gab, die den Kaiser verraten haben.«


      »Es gibt vieles, was du nicht weißt.«


      »Ich weiß zumindest, dass du sie umgebracht hast, sonst wärest du nicht hier!«


      »Es hat sich so ergeben. Also ja, ich habe sie umgebracht. Doch deshalb bin ich nicht hier. Du bist also Wiesel?«


      »Ja«, sagte Wiesel. »Der bin ich. Wenn du nicht Feltor bist, wer bist du dann?«


      Nicht, dass er sich mit diesem Verfluchten unterhalten wollte, es ging dem schlanken Dieb um mehr. Es mochte dunkel sein in dieser Zelle, aber das bedeutete nicht, dass Wiesels andere Sinne blind sein mussten. Je mehr der Verfluchte sprach, umso mehr konnte Wiesel von ihm »sehen«.


      Der Mann stand nahe vor dem aufgehängten Dieb, Wiesel konnte den Atem des Mannes riechen, ein Geruch von Wolle, Zedernöl, das sich manche Stutzer gegen die Flöhe in die Haare schmierten, kaltem Pfeifenrauch und Wein, etwas Schweres, Süßliches wie der Wein, den Refala ihm kredenzt hatte. Reich also, zumindest wohlhabend. So, wie Wiesel den Mann hörte, von etwas unter ihm, und bedachte man, dass Wiesel eine Handbreit über dem Boden hing, war diese verräterische Eule nicht viel größer als Wiesel selbst.


      »Warum?«, kam die Frage gleich zurück. »Was soll es dir bringen? Hoffst du, dass sich dein Schicksal ändern wird, wenn du meinen Namen weißt?«


      »Es wäre höflich«, meinte Wiesel nur.


      »Oh, das. Höflichkeit. Nun denn, ich bin Erinstor. Wenn du dich jetzt verraten fühlst, dann liegt das daran, dass ich einst selbst verraten wurde. Vom Kaiser selbst und von der Schlange, die ich liebte. Der Kaiser versuchte sogar, mir mein Talent zu nehmen. Nur weil diese Schlange Lügen über mich erzählte.« Den Schritten nach zu urteilen, ging der Mann nun unruhig auf und ab. Viel Platz war in der Zelle nicht dafür, dachte Wiesel, er musste also wahrhaftig im Dunkeln sehen können.


      »Warum seid Ihr hier?«, fragte Wiesel. »Wollt Ihr krähen wie ein Hahn, seid Ihr so stolz auf Eure Tat?«


      »Stolz?«, fragte der Verräter nachdenklich. »Ich glaube nicht. Sie hat mich hereingelegt, musst du wissen, sie sagte, sie hätte die Münze verschluckt, damit sie sicher ist. Eine mutige Frau, diese Bardin, also bin ich nicht stolz darauf, sondern zolle ihr dafür Respekt. Nein, Wiesel, ich bin hier, weil ich unachtsam gewesen bin. Ich wusste, dass ich dich schon irgendwo gesehen habe, nur fiel es mir nicht ein. Ich hätte dich beinahe auch aufgeschlitzt, doch dann dachte ich mir, warum nicht dich für meine Taten hängen lassen?«


      Während er gesprochen hatte, war etwas Unheimliches geschehen. Dort, wo Wiesel die Augen des Verräters vermutete, war ein fahles Leuchten entstanden, nicht größer als der Kopf einer Nadel, das heller wurde, als er von dem Mord an der Bardin sprach. Dazu kam, dass sein Atem sich verändert hatte. Götter, dachte Wiesel entsetzt. Der Mord an Refala hat ihn erregt! Nicht nur war er ein Mörder, er hat auch noch Gefallen an ihrem Tod gefunden. In diesem Moment wäre selbst Wiesel einen Handel mit dem Namenlosen eingegangen, wenn dies nur sicherstellen würde, dass dieser Wahnsinnige nicht mit dem Mord an ihr davonkam!


      Die Schritte hörten auf, der Mann blieb stehen, als er weitersprach. »Doch dann erinnerte ich mich an dich. Der Ziehbruder der Kaiserin, der Einzige, dem sie jemals vollends vertrauen wird. Sie würde nie zulassen, dass sie dich hängen. Für sie wäre es leicht genug herauszufinden, was in Wahrheit geschehen ist, und das wäre mir nicht recht.« Er ging wieder weiter in der Zelle auf und ab. Wenigstens hielt er damit die Ratten fern, dachte Wiesel. Nur verstand er noch immer nicht, was der Verräter von ihm wollte.


      »Also, warum seid Ihr hier?«, fragte Wiesel wieder.


      »Um eine Möglichkeit zu nutzen, die ich vorher übersah«, teilte ihm der andere mit. »Schau, du bist Desina wichtig, und sie vertraut dir in allen Dingen. Wenn du verschwunden bist, wird sie sich Sorgen machen. Früher oder später wird sie sich jemanden suchen, dem sie sich anvertrauen kann. Doch dazu musst du verschwinden.«


      »Also bist du hier, um mich umzubringen?«, fragte Wiesel und überlegte sich bereits, wie schnell er die Fesseln überwinden konnte. Vielleicht gab es noch die Gelegenheit…


      »Nicht doch«, lachte der Mann. »Warum selbst etwas tun, wenn die Arbeit auch ein anderer erledigen kann?«


      Wiesel fühlte eine glatte Hand über seine unrasierten Wangen streichen, gefolgt von einem seltsamen Kribbeln, das erst über sein Gesicht, dann über seinen ganzen Körper ging.


      »Wenn man dich fragt, wirst du den Mord gestehen. Du wirst sagen, dass du eifersüchtig gewesen bist, weil sie ihre Zuneigung mit einem anderen teilte. Du seist derart von Eifersucht und Zorn erfüllt gewesen, dass du sie vom Bauche bis zum Hals aufgeschnitten hast, und in deinem Zorn hast du sogar ihre Eingeweide auf dem ganzen Bett verteilt. Und als dir gewahr wurde, was du getan hattest, schlug die Verzweiflung und die Reue zu, und du hast dich besinnungslos getrunken. Du wirst niemandem sagen, dass du Wiesel bist, dass du die Kaiserin zur Schwester hast oder jemanden aus ihrem Umfeld kennst. Lass dir einen anderen Namen einfallen, eine andere Geschichte. Wenn man dich nach Wiesel fragt, gestehe den Mord an ihm, du hast ihn aus Eifersucht erschlagen. Sei glaubhaft, du weißt, wie du es machen würdest. Du wirst weder dem Richter hier noch den Wachen von mir erzählen. Sie werden nicht lange fackeln, und niemandem bleibt Zeit, Verdacht zu schöpfen. So…«, sagte er dann und nahm seine Hände von Wiesels Gesicht. »Habe ich etwas vergessen? Vielleicht doch…« Wieder spürte Wiesel die glatten Hände des Mannes an seinen Wangen. »Ich hörte, du wärest gut darin, aus Fesseln zu entfliehen. Aber diesmal nicht. Dieses Mal wirst du es gar nicht erst versuchen.«


      »Was… was hast du getan?«, fragte Wiesel entsetzt, als Erinstor erneut seine Hände von ihm nahm.


      »Du wirst es bald erfahren.« Der Verfluchte lachte, unmittelbar darauf gab es einen dumpfen Knall, wie Wiesel es von Asela kannte, wenn sie es wieder besonders eilig hatte, dann war er allein in dieser Zelle. Allein, bis auf die Ratten.


      Götter, dachte Lanzensergeant Romeras angewidert, als er die Laterne höher hob, um sich das Gesicht des Mörders näher anzusehen, was für ein elendiger Wicht. Noch immer mit getrocknetem Blut besudelt, waren seine Wangen tränennass, und in seinen Augen stand die Verzweiflung und der Wahn. In seiner Angst hatte er sich selbst besudelt, und er brabbelte etwas vor sich hin, das kaum verständlich war. Schwarzes strähniges Haar hing ihm wie fauliges Heu herab, und unter all dem Blut und Dreck befand sich ein Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte. Wulstige Lippen, eine kurze breite Nase, dichte schwarze Augenbrauen, dazu ein fliehendes Kinn und schiefe Zähne… wie hatte dieser Kerl glauben können, eine Sera wie die Bardin könnte Gefühle für ihn hegen?


      »Wie lange hängt er hier denn schon?«, fragte er den Korporal, der den Mörder eingebracht hatte.


      Der zuckte mit den Schultern. »Nicht ganz zwei Kerzenlängen. Wir haben hier schon andere hängen lassen, die haben ganze Tage besser ausgehalten. Der hier…«, fügte der Korporal verächtlich hinzu, »… ist jetzt schon weggetreten!«


      Der Gefangene schien sie noch gar nicht wahrgenommen zu haben, seine Augen irrten vor Angst weit aufgerissen hin und her, und noch immer brabbelte er sinnlos vor sich hin.


      »Was sagt er?«, fragte der Sergeant. Der Korporal beugte sich vor, um den Gefangenen besser zu verstehen, und schüttelte dann doch den Kopf. »Irgendetwas von einem Tor, kaum zu verstehen, was er stammelt.« Er rümpfte die Nase. »Er stinkt nach Wein und ist wahrscheinlich immer noch besoffen.«


      »Na gut«, seufzte der Sergeant und trat nach einer Ratte, die am linken Fuß des Mörders hing. »Schau mal, ob du ihn wach und nüchtern kriegst.«


      Der Korporal holte aus, und die schallende Ohrfeige riss den Gefangenen herum, ließ ihn an der Kette kreiselnd schaukeln. Er zuckte zwei, drei Mal, und jedes Mal wurde das Schaukeln geringer, schließlich hing er still und schaute den Korporal mit schmalen Augen an. »Danke«, sagte er mit rauer Stimme und spuckte Blut zur Seite aus. »Ich war in einem Alb gefangen.« Er sah hinunter zu seinen Füßen und blickte dann zum Sergeant auf. »Ich hasse Ratten«, teilte er Romeras mit. »Ihr seid hier, um mich abzuholen?« Dem Blick aus diesen schmalen Augen würde wohl so schnell nichts entgehen, und die Stimme, obwohl heiser vom vielen Schreien, war ruhig und klar. Von der Angst und Panik, in der er eben noch gefangen gewesen war, blieb kaum etwas zurück; der Mann, der nun ruhig vor ihnen hing, schien entschlossen und gefasst.


      Der Sergeant hatte schon viele an diesen Ketten hängen sehen, und den meisten erging es so wie diesem Kerl, nur hatte Romeras es noch nie erlebt, dass sich jemand so schnell fasste.


      Aus irgendeinem Grund rief die überraschende Wandlung und dieser direkte Blick bei dem Sergeant ein Unwohlsein hervor. Dieser Mann hatte eben noch an der Klippe der Verzweiflung gestanden, doch jetzt ging eine Bedrohung von ihm aus. Nur hatte der Lanzensergeant das Gefühl, dass diese Bedrohung weder ihm noch Korporal Sintis galt.


      Noch immer sah der Gefangene ihn an, auch Sintis schaute zu ihm herüber, dann fiel ihm ein, dass der Mann auf eine Antwort wartete.


      »Ja«, sagte Romeras und räusperte sich. »Wir sind hier, um dich zu holen.« Er gab Sintis ein Zeichen, und dieser ließ die Kette ab. Wie erwartet gaben dem Kerl die Beine nach, doch bevor Sintis ihn greifen konnte, fing er sich bereits und sah seltsam gelassen zu, wie der Korporal seine Handfesseln vom Haken nahm. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er die Arme sinken. Der Kerl nickte dankend und schaute wieder zu Romeras hin. Er schüttelte den Kopf, sodass seine Haare nach vorne flogen, und hielt inne.


      »Sind meine Haare schwarz?«, fragte er überrascht.


      »Grün sind sie jedenfalls mal nicht«, lachte der Korporal auf.


      »So also hat er es sich gedacht«, sprach der Gefangene leise zu sich selbst und richtete den Blick auf den Sergeanten. »Was geschieht jetzt?«, fragte er und rollte seine Schultern, die laut knackten.


      »Das liegt an Euch«, gab der Sergeant Antwort. Irgendetwas mahnte ihn zur Höflichkeit, vielleicht lag es an der Haltung des Gefangenen, der trotz der Fußfesseln einen guten Stand gefunden hatte, ganz so, als bereitete er sich auf ein Handgemenge vor. Dass er halb nackt war und gefesselt und zwei gewappneten Legionären gegenüberstand, schien ihn wenig zu berühren. Doch noch schien erbereit zu reden, und der Sergeant mochte keinen Ärger, dennoch legte er die Hand an sein Schwert und trat etwas zur Seite weg, um sich Raum zu geben. Ein leichtes Lächeln huschte über das Gesicht des Mörders, aber er nickte nur.


      »Sprecht weiter.«


      »Wir haben Euch auf frischer Tat ertappt…«


      »Schlafend im Bett neben einer Toten«, unterbrach ihn scharf der Gefangene, um dann einen Seufzer zu unterdrücken und zu nicken.


      »Ihr habt…«, fing der Sergeant erneut an. »Ihr habt nun die Wahl. Entweder gesteht Ihr, oder Ihr werdet zu der Tat befragt.«


      »Vermutlich wird die Befragung schmerzhaft werden?«, fragte der Gefangene, und der Korporal lachte. »Nur für dich. Mir ist es ein Vergnügen.«


      Der Gefangene warf ihm einen scharfen Blick zu und nickte knapp.


      »Gut. Ich gestehe. Was geschieht danach?«


      »Ihr werdet dem Richter vorgeführt, ihm tragt Ihr Euer Geständnis vor, er wird das Urteil verkünden. Ein Priester des Boron wird Euch segnen, und bei Sonnenaufgang wird das Urteil an Euch vollstreckt.«


      »Wie lange ist es noch bis zum Sonnenaufgang?«


      »Etwas mehr als eine Glocke.«


      »Der Priester des Boron…«, begann der Mann, doch sogleich stockte er und schüttelte den Kopf. »Vergesst es, er nützt mir nichts. Warum so schnell? Es ist doch gar nicht Boronstag?«


      »Neue Weisung von Hochkommandant Keralos«, erklärte der Sergeant. »Die Krönung der Kaiserin steht bevor, und er will nicht, dass Hinrichtungen davon ablenken. Ihr werdet also am Galgen hier im Innenhof hingerichtet werden.«


      »Schnell und unauffällig«, nickte der Mann. »Wäre es nicht mein Hals, der langgezogen werden soll, würde ich ihm dafür applaudieren. Gut«, sagte er und trat mit rasselnden Ketten vor. »Gehen wir. Bringen wir den Mummenschanz zu Ende.« Als der Korporal nach ihm greifen wollte, wich der Mann ihm aus. »Danke«, sagte er höflich. »Ihr braucht mich weder festzuhalten noch zu stützen, und ja, ich kenne auch den Weg.«

    

  


  
    
      


      Richter Onsgard


      4Stabsmajor Onsgard war eine Feder, einer der Schriftgelehrten der Legion, und er hatte seit über zwanzig Jahren im Namen des Kaisers dessen Recht gesprochen. Nach all den Jahren konnte er mit Fug und Recht von sich sagen, dass er jede Zeile der Gesetzestexte kannte, und nach dieser langen Zeit, hätte er bis zu jenem Tag behauptet, würde es wenig geben, das ihn noch überraschte.


      In den letzten Jahren hatte er sich vorgenommen, eine Abhandlung über seinen Dienst am Gericht in Askir zu schreiben, so kam ihm die Nachtschicht in der Hochstadt sehr gelegen, meist verbrachte er die ganze Zeit in seiner Amtsstube, ohne auch nur einen einzigen Delinquenten vor sich zu sehen.


      Dieser hier, der vor ihm stand, war umso weniger das, was er erwartet hatte. Halb nackt und nur mit einer grob gewirkten Gefängnishose bekleidet, stand er aufrecht da und schien den Ausführungen des Korporals, der ihn verhaftet hatte, mit hohem Interesse zu lauschen.


      »Kurz vor Mitternacht«, erstattete der Korporal Bericht, »wurden wir zur Bardenhalle gerufen. Wir fanden dort die Magd Nennis vor, die uns von einem Blutbad in den Zimmern der Bardin Refala berichtete.«


      »Was hat diese Magd gesagt?«, fragte der Mann, und überrascht hielt der Korporal in seinem Bericht inne.


      »Darf er Fragen stellen?«, fragte der Soldat verdutzt.


      Dies, dachte Richter Onsgard, versprach interessant zu werden. »Warum nicht?«, meinte er gelassen. »Immerhin geht es hier um seinen Hals. Was hat die Magd gesagt?«


      »Dass sie knapp vor Mitternacht neuen Wein zu Bardin Refala bringen wollte. Sie klopfte und fand die Tür nicht verschlossen vor, also ging sie hinein… und fand das Opfer und den Mörder im Bett der Bardin liegend vor. Ihre Schreie hatten auch andere herbeigerufen, und alsbald schickte man nach uns, da der Mörder ja noch immer zugegen war.«


      »Warum brachte die Magd neuen Wein?«, fragte der Gefangene.


      Der Korporal sah zu Onsgard hinüber, und dieser nickte.


      »Jemand schickte sie«, antwortete der Korporal.


      »Wer?«


      Jetzt sah der Soldat unbehaglich drein. »Das habe ich sie nicht gefragt.«


      »Habt Ihr sie gefragt, warum sie den Wein nicht auf die Anrichte im großen Zimmer stellte, sondern ins Schlafzimmer gegangen ist?«


      »Sie sagte, die Tür stand offen, die Kerzen brannten, und sie sah von dem anderen Zimmer aus die Tote… zuerst dachte sie, auch Ihr würdet tot in diesem Bett liegen, bei all dem Blut war dies kein Wunder, zuerst habe ich das auch gedacht. Doch dann habt Ihr Euch bewegt, sie wusste daraufhin, dass Ihr der Mörder wart, und ist schreiend geflohen.«


      »Die Kerzen auf dem Nachttisch brannten?«


      »Ja, Ser«, sagte der Korporal mit einem verwirrten Blick zum Richter hin. »Auch noch als wir dort ankamen.«


      »Danke«, sagte der Mann höflich. »Fahrt bitte fort.«


      »Ich fand die Bardin Refala und diesen Mann zusammen in ihrem Bett liegend vor. Sie… sie wurde mit einem Dolch erstochen.«


      »Wie?«, fragte der Mann.


      »Ihr wisst es doch«, beschwerte sich der Soldat. »Schließlich habt Ihr es selbst getan.«


      »Tut so, als wüsste ich es nicht«, bat der Mann.


      »Ihr habt sie vom Bauch bis zum Hals aufgeschlitzt«, sagte der Soldat grob. »Tut nicht so, als wüsstet Ihr es nicht!«


      »Der Schnitt ging durch das Brustbein bis zum Hals?«


      »Ja«, knirschte der Soldat. »Ihr habt sie ausgeweidet! Seid Ihr auch noch stolz darauf, weil Ihr es noch einmal hören wollt?«


      »Ich lag neben ihr im Bett?«, fragte der Gefangene ungerührt.


      »Ja«, knurrte der Soldat. »Habt geschlafen wie ein Stein… obwohl Ihr in ihrem Blut gelegen habt!« Er sah wieder zu dem Richter hin. »Ich habe ihn ein paar Mal heftig geschüttelt und dann, als er aufwachte, aus dem Bett gezerrt.« Er wies auf den Gefangenen. »Ihr seht ihn noch immer so, wie ich ihn gefunden habe.«


      »Beschreibt, wie Ihr mich gefunden habt!«


      »Im Bett?«, sagte der Korporal verwirrt.


      »Auf dem Bett oder unter einer Decke.«


      »Auf dem Bett.«


      »Ich war mit Blut besudelt?«


      »Ja. Das Blut ist bis hoch zur Wand und zur Decke gespritzt und auch über Euch.«


      »Nachdem Ihr mich aus dem Bett gezerrt habt, wie viel Blut ist dort auf dem Bett gewesen, an der Stelle, wo ich lag?«


      Der Soldat zögerte. »Ich…«


      »Versucht Euch zu erinnern!« Der Gefangene lächelte höhnisch. »Es könnte wichtig für mich sein.«


      »Auf einer Seite hat das Laken etwas Blut aufgesogen, doch dort, wo Ihr gelegen habt, war das Laken nicht vom Blut besudelt.«


      »Danke«, sagte der Mann höflich. »Das wäre alles. Ihr dürft jetzt gehen.«


      »Ob er gehen darf oder nicht, entscheide noch immer ich«, wies der Richter den Gefangenen mit einem scharfen Blick zurecht, dennoch zuckten seine Lippen verdächtig. »Danke«, sagte er zum Korporal. »Ihr dürft jetzt gehen.«


      Er musterte den Gefangenen, als der Korporal zurücktrat. »Lanzensergeant Romeras sagt, dass Ihr bereit seid zu gestehen?«


      »Ja. Mir bleibt nichts anderes übrig.«


      Dem war wohl so, dachte der Richter, dennoch fielen ihm die Worte auf. »Dann gesteht. Fangt mit Eurem Namen an.«


      »Mein Name ist… Fuchs«, sagte der Gefangene in einer monotonen Stimme. »Refala und ich waren gelegentliche Liebhaber, aber an diesem Abend erfuhr ich, dass sie ihre Gunst mit andern Männern teilte. Ich wurde krank vor Eifersucht, und nachdem sie eingeschlafen war, nahm ich meinen Dolch und schlitzte sie bis zum Halse auf. Nach der Tat verstand und bereute ich, was ich getan hatte, betrank mich und legte mich neben sie ins Bett, wodurch das Bett an dieser Stelle nicht wie ich vom Blut besudelt wurde.«


      Onsgard wartete einen Moment, doch offenbar gab es nichts hinzuzufügen. Er musterte den Mann, der kerzengerade vor ihm stand.


      »Das ist Euer Geständnis?«


      »Wort für Wort«, antwortete der Mann.


      »Das ergibt so keinen Sinn«, sagte der Richter und schaute hin zum Korporal. »Ihr seid sicher, dass unter ihm kein Blut auf dem Laken zu finden war?«


      Der schaute jetzt etwas irritiert zu dem Mann hin. »Ja, Ser. Das Blut war auf ihm und links und rechts von ihm zu sehen, doch nicht auf dem Laken unter ihm, Ser.«


      »Also könnt Ihr den Mord nicht begangen haben«, stellte Richter Onsgard fest. »Dennoch habt Ihr gestanden?«


      »Ja, Ser. Ich bin gezwungen dazu.«


      »Durch die peinliche Befragung?«


      »Nein. Es hat keine stattgefunden. Eine Stimme zwingt mich«, erklärte Ser Fuchs im gleichen monotonen Tonfall wie zuvor.


      »Eine Stimme?«, fragte Onsgard überrascht.


      »Ja, Ser.«


      »Der Dolch, mit dem Sera Refala ermordet wurde, er gehört Euch?«


      »Ja, Ser.«


      »Ihr seid mit ihr allein gewesen?«


      »Ja, Ser.«


      »Könnte jemand sie erstochen haben, während Ihr neben ihr geschlafen habt?«


      »Ja, Ser.«


      »Aber Ihr gesteht den Mord?«


      »Ja, Ser.«


      »Weil eine Stimme Euch dazu zwingt?«


      »Ja, Ser.«


      »Wessen Stimme?«


      »Das kann ich nicht sagen.«


      Der Korporal tat eine bezeichnende Geste zu seinem Kopf hin und rollte mit den Augen.


      Der Richter musterte den Mann mit Namen Fuchs. »Ihr versteht, dass Euer Geständnis Fragen aufwirft, ich durch ebendieses Geständnis gezwungen bin, nach dem Gesetz zu urteilen?«


      »Ja, Ser.«


      Der Richter schüttelte den Kopf. Etwas war hier falsch… »Wollt Ihr Euer Geständnis widerrufen?«


      »Ja, Ser.«


      »Nun gut. Habt Ihr die Bardin Refala im Schlaf mit Eurem Dolch ermordet?«


      Einen Moment schien der Gefangene einen inneren Kampf auszufechten, doch dann seufzte er. »Refala und ich waren gelegentliche Liebhaber, an diesem Abend aber erfuhr ich, dass sie ihre Gunst mit andern Männern teilte. Ich wurde krank vor Eifersucht, und nachdem sie eingeschlafen war, nahm ich meinen Dolch und schlitzte sie bis zum Halse auf. Nach der Tat verstand und bereute ich, was ich getan hatte, betrank mich und legte mich neben sie ins Bett, wodurch das Bett an dieser Stelle nicht wie ich vom Blut besudelt wurde.«


      Onsgard schüttelte den Kopf. »Nicht noch einmal das Ganze. Antworte mit Ja oder mit Nein.«


      Der Mann mit dem Namen Fuchs ließ den Kopf hängen. »Ja, Ser.«


      Einen Moment saß Stabsmajor Onsgard still an seinem Tisch, schaute auf den Mann und dachte nach. Man hatte ihn am Ort des Mordes aufgegriffen, die Mordwaffe gehörte ihm, und er bestand darauf, zu gestehen. War die Sache mit dem Blut nur ein Versuch, ihn zu verwirren? So oder so, nach dem Gesetz gab es nur ein Urteil für ihn.


      »Ser Fuchs.«


      »Ser?«


      »Im Namen der Kaiserin verhänge ich folgendes Urteil gegen Euch: Ihr werdet am Halse aufgehängt, bis Ihr zu den Göttern geht. Die Hinrichtung findet bei Sonnenaufgang statt, ein Priester Borons wird bereitstehen, um Euch zu segnen.«


      Onsgard stand auf und nickte dem Sergeanten zu. »Bringt ihn zurück in seine Zelle.«


      »Nun«, seufzte der Mann. »Einen Versuch ist es wert gewesen. Was ist mit meiner letzten Mahlzeit?«


      »Was ist damit?«, fragte der Korporal. »Ich hoffe, sie hat Euch geschmeckt, oder denkst du, wir würden dir ein Frühstück zubereiten?« Er griff den Mann bei seinen Ketten und führte ihn aus dem Gericht hinaus, dicht gefolgt von Sergeant Romeras und zwei weiteren Soldaten.


      Der Richter sah ihnen nach, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, und sah dann auf seine Notizen herab, die er während des Verhörs gemacht hatte. Für ihn gab es keine Zweifel, dass hier etwas nicht stimmte, doch er hatte keine andere Wahl, er war an das Gesetz gebunden.


      Er klappte seine Mappe zu und ging zurück zu seinem Amtsraum, vielleicht, mit etwas Glück, würde er noch eine Seite an seiner Abhandlung fertigbringen können. Aber selbst dort ließ ihn die Verhandlung noch nicht los. Bis er seufzte und den Rekruten der Federn herbeirief, der für ihn die Akten führte. »Hier«, sagte er und schrieb etwas auf einen Meldeblock. »Sieh zu, dass die Nachricht so schnell wie möglich gemeldet wird, doch auf eine Antwort brauchst du nicht zu warten.«


      Er sah zu, wie die Feder mit dem Meldeblock davoneilte, und seufzte befriedigt. Jetzt lag es nicht mehr in seinen Händen… und jetzt konnte er auch weiterschreiben.

    

  


  
    
      


      Inquisitorin Kyra


      5Dieses Mal wirst du es gar nicht erst versuchen. Das hatte der Verräter Erinstor ihm mit dieser seltsam sanften Stimme eingeflüstert. Das war, als er in der Zelle gehangen hatte. Doch dies hier war anders. Die Zelle war eine von sechs Stück, die ebenerdig gelagert waren, und sie bot durch ein vergittertes Fenster einen Blick in den dunklen Innenhof. Nur eine Laterne sorgte dort für Licht, sodass Wiesel den Galgen, an dem er bald sein Ende finden sollte, nur im Schatten und schemenhaft wahrnahm.


      Für eine Zelle war diese luxuriös. Sie besaß ein Bett, einen Tisch und einen Stuhl und sogar einen Waschstand. Damit er nicht blutbesudelt und beschmutzt vor die Götter treten musste. Jemand hatte ihm Papyira, Federkiel und Tinte ausgelegt, damit, wie der Korporal sagte, als er ihn in diese Zelle stieß, er noch imstande war, seine Angelegenheiten zu ordnen. »Wenn Ihr nicht schreiben könnt, diktiert es mir«, hatte er noch angeboten, doch begeistert hatte er dabei nicht geklungen.


      Die Fesseln hatte man ihm abgenommen, jetzt blieb nur noch die geschlossene Tür. Tatsächlich hätte es schwieriger sein sollen, von hier zu entkommen, auch hier standen ihm drei Türen im Weg und an und für sich auch ein halbes Dutzend Wachen. Nur war der Wachraum nicht besetzt. So oft, wie hier in der Hochstadt die Soldaten Streife gingen, hielt sich das Verbrechen sehr in Grenzen, den Gesprächen der Soldaten vor der Tür hatte er entnommen, dass es in diesem Jahr nur zwei Verurteilungen gegeben hatte. Offenbar war es sogar schwierig, für die frühe Uhrzeit einen Henker zu bekommen.


      Blieben der Sergeant und der Korporal, die an einem Tisch am Ende des Ganges saßen und Karten spielten.


      Das Schloss an der Tür war wahrscheinlich Jahrzehnte wenn nicht Jahrhunderte alt, doch es brauchte auch nicht besonders gut zu sein, es gab, was nicht überraschte, kein Schlüsselloch auf Wiesels Seite.


      Neben seiner Flinkheit und Geschicklichkeit hatten die Götter in ihrer Güte Wiesel noch zwei andere Talente mit auf den Weg gegeben. Das eine war dazu gut, Schlösser zu überreden, das andere bestand darin, dass er, wenn er es so wollte, besonders leicht zu übersehen war. Beide Talente waren nicht besonders groß, das Schloss musste in der Nähe sein, eine Armlänge war bereits zu viel, und war man besonders aufmerksam, konnte man auch einen Wiesel sehen. Wiesel hatte davon gehört, dass es Talente gab, die es einem erlaubten, durch den Stein zu gehen, ein solches Talent wäre jetzt nett gewesen. So klein seine Talente auch waren, Wiesel hatte sich zeitlebens in ihnen geschult, so war es auch kein Wunder, dass das Schloss mit leisem Klicken aufsprang, kaum dass Wiesel seine Hand darauf legte. Lautlos schlich Wiesel aus der Zelle und zwang sich, die blutenden Rattenbisse an seinen Füßen für den Moment nicht mehr zu beachten.


      Kaum war Wiesel im Gang, hörte er aber, wie vorne, dort, wo die beiden Soldaten saßen, eine Tür geöffnet wurde, gefolgt von dem Scharren der Stühle, als die beiden Bullen aufsprangen, um zu salutieren.


      »Ich hörte, ihr habt einen Mörder gefangen?«, fragte eine kühle klare Stimme, dennoch klang sie seltsam hohl. Die Stimme einer Sera, doch eine, die er nicht erkannte.


      Der Sergeant gab ihr Antwort. »Ja, Sera. Er ist in der hintersten Zelle untergebracht, ich werde Euch zu ihm führen.«


      »Es ist ein kurzer Gang, Sergeant, glaubt Ihr, ich werde mich verirren? Ihr beide wartet hier, dies geht euch nichts an.«


      Hastig glitt Wiesel zurück in seine Zelle und verschloss die Tür, als die gemessenen Schritte näher kamen, saß er am Tisch und tat, als wäre er bedrückt. Was ihm so schwer nicht fiel.


      Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann wurde die Zellentür aufgezogen, und im Schein der Laterne auf dem Gang konnte Wiesel eine Sera sehen, deren Robe, von der Farbe alten Blutes, ihn scharf die Luft einziehen ließ.


      So wie der Stoff der Robe ihre Figur betonte, gab es keine Zweifel an ihrer Weiblichkeit, doch unter der Kapuze dieser sah er nur eine Maske. Diese Maske war fein ausgeformt und zeigte ein schmales Gesicht aus Stahl, das einen Ausdruck von unnahbarem Desinteresse trug.


      Waffen trug die Sera keine, aber dies wollte nicht viel heißen. Wie die Federn, die Gelehrten der Legionen, übten sich auch die Inquisitoren im waffenlosen Kampf und waren, den Geschichten nach, auch mit bloßen Händen tödlich. All dies war indessen nebensächlich. Wichtig war allein, dass sie für eine Sera groß geraten war und sie in etwa Wiesels Größe hatte. Also gut, dachte Wiesel grimmig. Vielleicht konnte er sie überzeugen, was unwahrscheinlich war. Wenn nicht, gab es jetzt einen neuen Plan.


      »Ich bin Inquisitorin Kyra«, sagte die vermummte Gestalt, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Wiesel durch die Augenschlitze ihrer Maske. »Stabsmajor Onsgard war mit dem Urteil nicht zufrieden und verwies Euren Fall an uns. Nur um Euch vorzuwarnen: Euer Urteil wird zum Morgengrauen vollstreckt werden, ich bin lediglich hier, um Unregelmäßigkeiten aufzuklären.«


      Dafür, dass sie Unregelmäßigkeiten geradezu unerbittlich aufklärte, stellte Wiesel fest, war Kyra bekannt. Der alte Mann hatte ihm von ihr erzählt: Hochinquisitor Pertok hatte viel von ihr gehalten und nur einen Makel an ihr festgestellt. Dass Wiesel wusste, wer sie war, hätte ihm zum Vorteil gereichen sollen, doch mit dem Bann des Nekromanten war auch dieser Weg versperrt.


      »Wie schön für mich«, sagte Wiesel also bissig. »Jetzt müsste ich Euch noch von dem Mann erzählen können, der mich in meiner Zelle…« Als ihm klar wurde, was er da soeben gesagt hatte, fing Wiesel fast schon hysterisch an zu lachen. »Götter!«, stieß er hervor. »Er befahl mir, dem Richter und den Wachen hier nichts zu erzählen, doch Ihr seid weder das eine noch das andere!«


      Die Sera mit der Maske legte den Kopf schräg.


      »Was…«


      »Ein Seelenreiter«, brach es aus Wiesel heraus. »Eine der alten Eulen des Kaisers, die schon zur Zeit des alten Reiches zu Kolaron Malorbian übergelaufen ist. Er kam in meine Zelle, als ich dort gehangen habe. Sein Name ist Erinstor, und er hat mir Befehle aufgetragen, gegen die ich nicht aufbegehren kann! Er verbot mir, den Wachen und dem Richter hier zu erzählen, was sich zugetragen hat, aber Ihr seid weder eine Wache noch ein Richter. Und er hat noch mehr mit mir gemacht und ich…«


      Die Inquisitorin hob die Hand.


      »Langsam, Ser«, sagte sie. »Fangt von vorne an, wir haben noch fast eine halbe Glocke Zeit. Was sagt Ihr da von einem Nekromanten?«


      Mit knappen Worten erklärte Wiesel, was sich in seiner Zelle zugetragen hatte, aber noch immer hielten ihn die Worte des Verräters in ihrem Bann. Er konnte der Inquisitorin erklären, dass er nicht der war, der er zu sein schien, doch egal, wie sehr er sich bemühte, es war ihm nicht möglich, einen Hinweis darauf zu geben, dass er Wiesel war. Jedes Mal, wenn er es versuchte, fühlte er den Zwang zu erklären, dass er es war, der einen gewissen Wiesel aus Eifersucht erschlagen hätte, und konnte die Worte noch gerade so herunterwürgen.


      Die Inquisitorin hörte in Ruhe zu, nickte und stand auf. »Erinstor, sagt Ihr, war sein Name? Und Ihr haltet ihn für eine der verräterischen Eulen aus der Kaiserzeit und einen Nekromanten?«


      »Ja«, antwortete Wiesel.


      »Hat er sonst noch etwas über sich gesagt?«


      Wiesel schüttelte den Kopf, doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Er sagte, der Kaiser hätte ihn zuerst verraten und versucht, ihm sein Talent zu nehmen.«


      Sie hob überrascht den Kopf. »Er warf dem Kaiser Nekromantie vor?«


      »Nein«, sagte Wiesel. »Ich verstand es so, dass der Kaiser versuchte, ihm sein Talent zu zerstören.«


      »Dieses Talent, anderen zu befehlen?«


      »Ja. Vielleicht«, sagte Wiesel. »Er besitzt aber auch das Talent, andere zu verändern. Ich habe im Wasser in der Schüssel dort mein Gesicht gesehen.« Er wies auf den Waschstand. »Es ist nicht mehr das Gesicht, das die Götter mir gegeben haben.«


      »Also gut«, sagte die Inquisitorin. »Zusammenfassend: Ihr habt geschlafen, als die Bardin Refala ermordet wurde, obwohl Ihr sonst angebt, einen leichten Schlaf zu haben. Ihr wart benommen und verwirrt, als man Euch weckte, und denkt, man hätte Euch betäubt. Der wahre Mörder kam dann durch einen Zauber in Eure Zelle. Dort zwang er Euch durch Magie, diesen Mord zu gestehen, und formte Euch mit seinen Händen zu einem anderen um. Für sein Handeln nannte er einen Grund, nur dass sein Befehl Euch hindert, ihn zu nennen. Ist dies das, was Euch angeblich widerfahren ist?«


      »Ja«, sagte Wiesel. »Ich weiß, wie es sich anhören muss, doch…«


      »Falls es Euch beruhigt«, unterbrach sie ihn. »Ich glaube nicht, dass es Euch geholfen hätte, hättet Ihr das vor Gericht erzählt. Mögen die Götter Gnade mit Euch haben, Ser Fuchs.«


      Sie ging zur Tür hin und klopfte, und der Sergeant öffnete die Tür für sie.


      »Ist das alles?«, fragte Wiesel ungläubig. »Ich werde immer noch gehenkt?«


      Sie blieb in der Tür stehen und sah zu ihm zurück. »Ich sehe keinen Grund, warum das Urteil nicht bestehen bleiben sollte.«


      Da war er also, dieser Makel, dachte Wiesel und zollte dem alten Mann im Nachhinein Respekt, er kannte seinen Schützling gut. Der Makel, sich seiner selbst zu sicher zu sein und sich nicht selbst zu überdenken. Ein Makel, den auch Wiesel sehr gut kannte.


      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und Wiesel hörte, wie sich ihre Schritte und die des Sergeanten entfernten. »Hat er Euch sagen können, was Ihr wissen wolltet?«, fragte der Sergeant respektvoll.


      »Er tischte mir eine wahnwitzige Geschichte auf und erwartete, dass ich sie glauben würde.«


      »Und? Glaubt Ihr ihm?«


      Wiesel hörte sie noch seufzen. »Ich glaube ihm, dass er es glaubt. Der Mann ist wahnhaft, Sergeant, doch der Strick wird sein Leid noch früh genug beenden.«


      »Bei Borons Arsch, was für ein stures Stück«, fluchte Wiesel. Dabei gab es ein Verzeichnis, in dem die Namen aller Eulen standen, die es je gegeben hatte, es wäre leicht genug gewesen, das zu überprüfen. So aber hatte sie nur seine Zeit verschwendet, Zeit, die ihm jetzt so kostbar war! Nun, die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihm helfen würde, war von Anfang an gering gewesen, doch sie konnte ihm trotzdem nützlich sein, denn für sie würden alle Türen offen stehen. Noch während ihre Schritte verhallten, entriegelte Wiesel rasch die Tür, da er das Schloss nun kannte, sprang es bereits bei seiner Berührung auf. Er verschloss die Tür und eilte den beiden mit leisen Schritten nach und war dabei schnell genug, sie so rechtzeitig einzuholen, dass er sich noch durch die Tür drücken konnte, bevor sie vor seiner Nase zugeschlagen wäre.


      Einen Moment lang schien es ihm, als würde die Inquisitorin ihn direkt ansehen, aber dann trat sie an den Tisch, um eine Eintragung ins Wachbuch vorzunehmen. Sowohl der Sergeant als auch der Korporal sahen zu, wie sie dort schrieb, keine große Ablenkung gewiss, doch es reichte Wiesel, um sich ungesehen durch die nächste Tür zu drücken. Auch von dem Gang, zu dem die Tür hinführte, gingen Zellen ab. Manchmal, dachte Wiesel zufrieden, hörten die Götter scheinbar doch auf die Gebete.

    

  


  
    
      


      Die Robe


      6Wiesel hatte oft genug zugesehen, wie sich die Federn im waffenlosen Kampf übten, und wusste, dass er sich gegen eine Meisterin in diesem Stil keinen Sieg erhoffen konnte. Er war nicht imstande, einen Stein mit einer Hand zu zerschlagen oder andere mit einem Finger gleich vier Schritt weit durch die Lüfte segeln zu lassen. Doch er war in den Straßen aufgewachsen, und dort hatte er gelernt, sich zu behelfen. In der nächsten freien Zelle entledigte er sich seiner Fesseln. Die Fußmanschetten waren schwer genug für seinen Zweck.


      Die Kette um seine Hand gewickelt, die eiserne Manschette fest im Griff, wartete er, bis sie an seiner Zellentür vorübergegangen war, dann tat er einen raschen Schritt hinaus.


      »Tut mir leid«, flüsterte er leise, wenngleich nicht leise genug, denn schnell wie eine Natter fuhr sie herum, und ihre Ferse beschrieb dort einen Bogen, wo Wiesels Kinn eben noch gewesen war. Bevor dies noch so endete, dass er mit gebrochenem Kiefer hier zu Boden ging, schlug Wiesel zu, und als die harte eiserne Manschette sie an der Schläfe traf und sie in sich zusammensackte, fing er sie auf, bevor sie noch laut auf den Boden fallen konnte. Er zog sie in die Zelle, wo er sie rasch von ihren Kleidern und der Maske befreite.


      Er musterte die regungslose Sera und unterdrückte einen Seufzer. Inquisitorin Kyra besaß ein ebenmäßiges Gesicht mit weit geschwungenen Augenbrauen, eine gerade Nase und ein stures breites Kinn. Ihre Haare waren blond und kurz geschnitten, wie es bei den Priestern in Borons Tempel üblich war. Bewusstlos sah sie überraschend jung und unschuldig aus, und für einen Moment spürte Wiesel Reue, dass er so hart zugeschlagen hatte. Er prüfte ihren Puls und tastete ihren Schädel ab, um erleichtert festzustellen, dass sie es überleben würde– nur eine Beule würde sie wohl morgen haben.


      Das Leibchen und ihre Stiefel ließ er ihr. Das Leibchen, weil sie es brauchte und es unschicklich gewesen wäre, die Stiefel, weil sie ihm nicht passten. Er legte ihr seine Ketten an und verschloss die Zellentür, dann ging er barfuß weiter den Gang entlang.


      Der Schwertsoldat, der weiter vorne Wache hielt, war freundlich genug, ihm mitzuteilen, in welcher Kammer man die Besitztümer der Gefangenen zwischenlagerte. Auch der Korporal, der diese Kammer bewachte, war hilfsbereit und überreichte ihm einen Beutel, in dem sich Wiesels Eigentum befand.


      Als die Soldaten ihn kurz darauf ungehindert das Tor durchschreiten ließen, war Wiesel versucht, hysterisch aufzulachen. So aber zwang er sich dazu, gelassen weiterzugehen. Jeden Moment musste einem der Soldaten dort auffallen, dass dieser Inquisitor barfuß ging, und bei jedem Atemzug erwartete er den Alarm oder einen Ruf. Doch nichts geschah, niemand hielt ihn auf, im Gegenteil, fast jeder, dem er nahe kam, sah zur Seite oder zum Boden weg und ging ihm aus dem Weg.


      So ist es also, wenn man diese Robe trägt, dachte Wiesel und suchte sich den schnellsten Weg zur nächsten Gasse, wo er ungesehen war. Man hätte meinen können, es wäre Respekt, den man dem Träger einer solchen Robe entgegenbrachte. Doch Wiesel wusste es besser. Es war die Furcht. Oder aber das schlechte Gewissen.


      Wenn es jemanden gab, vor dem Wiesel zeitlebens Respekt oder vielleicht sogar Angst gehabt hatte, war dies die Inquisition oder, noch genauer, Hochinquisitor Pertok. Für ein paar junge Diebe, die von ihrer Geschicklichkeit und der Dummheit der Menschen leben mussten, war er der personifizierte Schrecken. Wie Desina einst sagte, sie würde lieber mit dem Namenlosen selbst Fangen spielen, als sich dem Hochinquisitor stellen zu müssen.


      Auch damals, als sie noch Kinder waren, war Hochinquisitor Pertok schon älter als die Berge gewesen. Allein der Anblick des hochgewachsenen hageren Mannes hatte ausgereicht, um Wiesel breit grinsend flüchten zu lassen. Die Erinnerung an seine dunkelrote und schwarze Robe, den gemächlichen und dennoch weiten Schritt, der üblicherweise jeden vor ihm Platz machen ließ, seine gerade Haltung und vor allem diese kühlen klaren Augen, die einem scheinbar tief in die Seele zu schauen vermochten, zudem die Erinnerung an den Moment, als er dem Mann das erste Mal gegenübergestanden hatte, ließen den schlanken Dieb noch heute frösteln.


      Einst, als Magie in Askir noch allgegenwärtig gewesen war, hatten die Eulen, die Kriegszauberer des alten Reichs, weitaus mehr getan, als die Mysterien der Magie zu erforschen. Sie hielten auch die Ordnung im Kaiserreich aufrecht, waren überall dort zur Stelle, wo die Ereignisse über das hinausgingen, was die Legionen oder die Seeschlangen erreichen konnten.


      Der Eid einer Eule, magisch und nicht zu brechen, band sie daran, ihre Fähigkeiten zum Wohle des Reichs und seiner Bürger einzusetzen. Darin, wie sie es taten, waren sie grundsätzlich frei, doch über die Zeit wurde es üblich, die Eulen dorthin zu rufen, wo sich ein besonders abscheuliches oder schwer aufzuklärendes Verbrechen ereignet hatte.


      Allein das Wissen darum, dass ein Verbrechen die Aufmerksamkeit einer Eule auf sich ziehen könnte, hatte viele davon abgehalten, gegen die Gesetze des Reichs zu verstoßen. Sicher, in manchen Fällen wurden auch die Priester des Boron tätig und sorgten dafür, dass die Schuldigen bestraft wurden, aber die Gesetze des Kaiserreichs waren weltlicher Natur, und es war nicht üblich, die Diener des Gottes der Gerechtigkeit zur Aufklärung von Straftaten heranzuziehen.


      Doch schließlich, an einem schicksalhaften Tag, verließ die Magie die Kaiserstadt. Binnen weniger Jahre waren die meisten Eulen dem Fanal erlegen, eine Art magischer Unfall, der leicht geschehen konnte, wenn das Wirken der Magie über das hinausging, was an magischen Kräften zur Verfügung stand. Dann nämlich bezog die Magie ihre Kraft aus dem Sein des Magiers, was zu dem Fanal führte, zu einer Lichtsäule, die bis zum Himmel hinaufreichte und in der die Eule verging und mit ihr all jene, die zu nahe waren.


      Knapp ein Jahrzehnt, nachdem der Kaiser abgedankt und den Königreichen ihre Unabhängigkeit zurückgegeben hatte, gab es in der Kaiserstadt so gut wie keine Eulen mehr. Der Kaiser war verschwunden, niemand wusste, wo er war, ob er noch lebte und zurückkommen würde, die Ordnung und das Weltengefüge war erschüttert, die Königreiche, einst zuverlässige Handelspartner unter der Führung kaiserlicher Gouverneure, gingen ihren eigenen Weg und suchten Möglichkeiten, sich von der Kaiserstadt zu lösen und alte Traditionen und Verbindungen aufzubrechen.


      So viele ehrliche Bürger es auch gab, es gab auch solche, die den schmalen Pfad der Ehrbarkeit nur unter dem Zwang und der Angst vor der Entdeckung durch die Eulen gegangen waren. Nun, da die Eulen nicht mehr waren, fiel dieser Zwang zur Ehrlichkeit, und bald versuchten sich alle, denen es danach gierte, sich auf Kosten anderer zu bereichern. Es war nicht das erste Mal, dass Korruption und Zwietracht ein großes Reich in den Abgrund führte, und auch für die alte Kaiserstadt schien dies der Weg zu sein, der sich alsbald abzeichnete.


      Kaum jemand hatte verstanden, wie wichtig die Arbeit der Eulen für das Kaiserreich gewesen war, jetzt da sie vergangen waren, zeigte sich die Schwachstelle in den Gesetzen des Kaisers. Ohne die Unbestechlichkeit der Eulen war kaiserliches Recht jetzt käuflich. Das Gesetz, einst ein eherner Pfeiler, auf dem der Frieden in der Stadt ruhte, galt nur noch für die, die es sich leisten konnten; Bestechung war die Norm und Unrecht folgte.


      Bis der damalige Hochkommandant, noch selbst vom Kaiser als Gouverneur über Askir eingesetzt, entschied, dass es so nicht weitergehen könne.


      Die Eulen gab es nicht mehr, auch keine magischen Eide, die nicht gebrochen werden konnten. Und doch gab es noch jene, die das Wohlergehen der Kaiserstadt und ihrer Bürger über das Eigene stellten, gab es solche, die sich nicht bestechen ließen. Aus ihren Reihen suchte sich der Hochkommandant die ersten Inquisitoren, solche, die das Recht des Kaisers achteten und auch bereit waren, es gegen alle Widerstände und Versuchungen durchzusetzen. Über diese wiederum stellte der Hochkommandant einen anderen, einen, der die Wächter bewachen sollte, jemand, dessen Loyalität zur Kaiserstadt und ihren Gesetzen über alle Zweifel erhaben war. Der Hochinquisitor, ein Amt, eine Person, dessen wahre Identität zunächst hinter einer Maske verborgen und somit zunächst unbekannt gewesen war. Dieses Amt stattete der Hochkommandant mit Rechten und auch Pflichten aus, die denen einer Eule vergleichbar waren. Doch wo die Eulen von einst sich auf ihre magischen Fähigkeiten stützen konnten, war dies dem neu ernannten Hochinquisitor verwehrt. Dafür aber gab man ihm das Recht, sich über das Recht selbst zu stellen, sofern es die Aufklärung eines Verbrechens erforderte.


      Nur die Götter, der Kaiser und sein Gewissen standen über dem Hochinquisitor, fand er es für angebracht, konnte er ohne Angaben von Gründen ein Haus durchsuchen oder verdächtige Personen in Gewahrsam nehmen und dazu in jeder Lage die Unterstützung der Legionen oder der Seeschlangen in Anspruch nehmen.


      Wer der erste Hochinquisitor gewesen war, war im Nebel der Geschichte untergegangen. Doch eines war bis heute bekannt: Allein in seinem ersten Amtsjahr hatte es über vierhundert Hinrichtungen gegeben, von denen er oder seine ihm unterstellten Inquisitoren den größten Anteil selbst ausgeführt hatten.


      Selbst die braven Bürger der Stadt, die unter der Korruption und dem Missbrauch noch am meisten gelitten hatten, begegneten diesem neuen Amt indessen zum größten Teil mit Misstrauen. Wie sollte ein Mensch diese Macht besitzen und nicht der Versuchung zum Opfer fallen, sie zu missbrauchen? Bei den Eulen wusste man, dass ihr Eid sie band, doch sogar, wenn man auf die Götter selbst schwor, waren es ohne die bindende Magie des Kaisers nur Worte. So war von Anfang an das Amt des Hochinquisitors mit diesem Misstrauen behaftet, der Vermutung, nein, der an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit, dass auch dieses hohe Amt von einem sterblichen Menschen besetzt war, der ob seiner Menschlichkeit an diesem Anspruch scheitern musste.


      Selbst über die Jahrhunderte war es nicht möglich gewesen, diese Vorwürfe zu entkräften, und so war es bis heute geblieben. Das Amt des Hochinquisitors war als Garant für das kaiserliche Recht gedacht gewesen, doch statt dass dies dazu geführt hätte, dass man dem Träger dieses Amts mit Respekt und Ehrfurcht begegnete, geschah das genaue Gegenteil. Selbst der bravste Bürger der Stadt spürte nichts als Angst und Schrecken, wenn er dem Hochinquisitor gegenüberstand, alleine schon dadurch begründet, dass der Träger dieser dunklen Robe sich in dem, was er tat, nur dem Kaiser und den Göttern zu verantworten brauchte und dem Wissen, dass diese nicht immer zur Stelle waren, wenn man sie denn brauchte.


      Auch Wiesel hatte einst so gedacht, vor allem da der schlanke Dieb sich seiner Verfehlungen und Missetaten nur allzu deutlich bewusst gewesen war. Diebstahl war ein Verbrechen und wurde durch das Gesetz bestraft. Wurde man zu oft erwischt, litten zuerst die Ohren und dann die Nase an der Diebesschere, die einen Streifen aus dem Fleisch des Delinquenten schnitt, danach die Finger, die man verlor, bis zum Schluss die ganze Hand dem Henker zum Opfer fiel.


      Selbst Wiesel kannte kaum einhändige Diebe; abgesehen davon, dass es oft genug geschah, dass Betroffene am Wundbrand starben, fiel es einem schwer, sich mit geschlitzter Nase und Ohren und nur einer Hand einem Opfer anzunähern, ohne dass jenes misstrauisch geworden wäre.


      Dass Wiesels Ohren noch immer unverletzt und keck von seinem Haupt abstanden, schrieb er vor allem Desina zu sowie einem Übermaß an Glück, das ganz und gar ungerecht zu seinen Gunsten verteilt war. Was nichts daran änderte, dass Wiesel sehr wohl wusste, dass er es verdient hätte, Hand, Finger, Nase und auch noch seine Ohren zu verlieren.


      Des Kaisers Gesetz schützte auch die Schuldigen; ohne Beweise oder Zeugen keine Anklage, ohne Gericht keine Verurteilung und ohne Urteil auch kein Henker. Stand man aber vor dem Hochinquisitor, galt dieser Schutz nicht mehr, ein Wort von ihm reichte, um dem Henker vorgeführt zu werden.


      Für Desina und Wiesel, schon als Kinder nur auf sich allein gestellt, war der Diebstahl die einzige Möglichkeit gewesen, um zu überleben. Doch das erste Mal, als Desina eine Hinrichtung auf dem Kaiserplatz sah, hatte dies einen großen Eindruck auf sie hinterlassen, zumal sie den Dieb kannte, der damals seine Hand verloren hatte, und dieser kaum älter als sie selbst gewesen war.


      Dies, entschied sie, durfte ihnen nicht geschehen. Jetzt, Jahre später, musste Wiesel lächeln, als er daran zurückdachte. Eigentlich war es im Rückblick überraschend, dass sie nicht im Traum daran dachte, das Diebeshandwerk aufzugeben, vielmehr fand sie eine andere Lösung. Fast alle Diebe, die dem Henker ausgeliefert wurden, hatten den Fehler begangen, sich auf frischer Tat erwischen zu lassen. Dies, so schlussfolgerte Desina damals, lag nicht daran, dass sie stahlen, sondern wie sie es taten. Sie brachten die Wachen gegen sich auf, indem sie ihre Opfer demütigten, verletzten oder ihnen alles nahmen, was zur Folge hatte, dass die Wachen sich besonders viel Mühe gaben, die Täter ausfindig zu machen. Stahl man zudem noch, was einem anderen besonders wichtig war, spornte dies die Opfer an, und wurde man zudem noch mit der Ware im Besitz ertappt, war man des Verbrechens überführt.


      Taschendiebstahl, so folgerte sie damals ganz richtig, war für die beiden zu gefährlich. Die Menschenmenge war eines Diebes Freund und Feind zugleich. Zwar konnte man unbemerkt an sein Opfer gelangen, doch zugleich war man auch den Blicken aus tausend Augen ausgesetzt. Darunter mitunter auch den Blicken einer Seeschlange oder eines Legionärs, der in der Stadtwache seinen Dienst verrichtete. Zudem fiel es den Opfern recht häufig auf, dass man sie um ihren Beutel erleichtert hatte, und manche von ihnen waren schnell genug, einen Dieb nach der begangenen Tat auch zu greifen.


      War man jedoch klein und geschickt und konnte überdies gut klettern, war es weitaus einfacher, in die Häuser reicher Handelsherren einzusteigen und von dort zu nehmen, was diese überreichlich besaßen und auch nicht vermissten, wenn man sich nur ein wenig nahm. Bislang war es auch noch nicht vorgekommen, dass jemand anklagend hätte rufen können, dass dieses spezielle Goldstück ihm gehören würde. Nicht alles zu nehmen, was man nehmen konnte, hatte zudem den Vorteil, dass manche, die man bestahl, es gar nicht wussten oder sich nicht sicher waren, ob man sie bestohlen hatte. Denn welcher Dieb würde nur einen Teil des Goldes nehmen und den Rest dann liegen lassen?


      Auf der anderen Seite war der Taschendiebstahl auch eine Kunst, die sowohl Wiesel als auch Desina nur zu gut beherrschten. Niemand, dies war Wiesels feste Überzeugung, hatte darin jemals bessere oder geschicktere Hände besessen als Desina. Vielleicht war es auch schon damals Magie gewesen, jedenfalls erschien es Wiesel oft so, als ob der fette Beutel am Gurt des Händlers sich vor seinen Augen binnen eines Lidschlags in Luft auflöste.


      Obwohl sie es also besser wussten und dem Taschendiebstahl abgeschworen hatten, war die Versuchung doch groß gewesen. Wie an jenem Tag, an dem sich Wiesel und Desina mehr zufällig auf dem Weichmarkt befunden hatten und zusehen mussten, wie sich ein dickleibiger Händler mit einem Pferdehändler stritt und dabei mit einem prall gefüllten Beutel prahlte. Selbst so hätten sie der Versuchung vielleicht widerstehen können, hätte der fette Händler nicht schließlich aus Zorn den Burschen des Pferdehändlers getreten, der nur die Zügel festgehalten hatte. Dass der fette Händler Desina beinahe noch umrannte, hatte sie als ein Zeichen der Götter gedeutet, und im Tausch gegen den Beutel nahm Desina auch die blauen Flecke gern in Kauf.


      Das Problem war nur, dass der fette Mann den Diebstahl schnell bemerkte, und als er sich suchend nach dem Dieb umsah, fiel sein Blick auf Wiesel, der erst in dem Augenblick verstand, dass Desina soeben ihre eigene Regel gebrochen hatte.


      So erzürnt der Mann aussah und so laut, wie er danach rief, den Dieb zu halten, empfand Wiesel es als angebracht, seinem Namen alle Ehre zu machen. War Desina flink mit ihren Fingern, waren Wiesels Füße noch viel flinker. So auch dieses Mal, viel länger als einen Lidschlag lang hatte der Händler Wiesel nicht gesehen, so schnell hatte der sich aus dem Staub gemacht. Nur als der junge Dieb sich fast schon in Sicherheit wähnte, spürte er zum ersten Mal diese eisenharte knöcherne Hand an seiner Schulter, ein Griff, der ihn fast lähmte, und als Wiesel verstand, wer es war, der ihn so unerbittlich hielt, dass diese hagere Gestalt in der dunklen Robe niemand anderes als Hochinquisitor Pertok war, hatte er sich selbst zum ersten und zum letzten Mal in seinem Leben eingenässt. Verzweifelt grinsend, vor Schreck erstarrt und mit feuchter Hose, hatte Wiesel nur hilflos dagestanden und sein Ende kommen sehen.


      Pertok zumindest hatte Wiesels Wissen nach niemals die Maske getragen, so hatte Wiesel freien Blick auf das Gesicht, ein Gesicht, hager und fast ausgezehrt, von tiefen Falten durchzogen wie eine unerbittliche Gebirgslandschaft. Eine Hakennase, ein schmaler, vom Alter faltiger Mund und, bei den Göttern, diese Augen. Grau und kühl wie ein Gletschersee in den fernen Varlanden hatten sie den kleinen Dieb gemustert, als sei er ein Insekt, das auf einer Nadel zappelte.


      Dann war auch schon der fette Mann herangekommen, wies anklagend auf Wiesel, forderte mit der hohen Stimme eines Weibes sofortige Genugtuung und, besser noch, sofortige Bestrafung. Behauptete, gesehen zu haben, wie Wiesel von ihm stahl. Hinter ihm stand Desina, die sich all dies mit großen weiten Augen entsetzt besah.


      »Und, Junge«, hatte eine tiefe Stimme überraschend freundlich gefragt. »Stimmt es, dass du diesen Mann bestohlen hast?«


      Wiesel hatte schlucken müssen und spürte, wie sein Grinsen an seinen Wangen zerrte, die Stimme hatte es ihm vor Schreck verschlagen, so schüttelte er nur verzweifelt seinen Kopf.


      Dann hatte Pertok Wiesel überrascht. »Gut«, sagte der Schrecken aller Diebe und löste seinen eisernen Griff um Wiesels Schultern. »Du kannst gehen.«


      »Seht Ihr denn nicht, wie er grinst, der unverschämte Kerl«, hatte sich der Händler keifend eingemischt, um hochrot anzulaufen. »Wie könnt Ihr ihn da gehen lassen? Seht Ihr denn nicht, dass er Euch frech anlügt?«


      Ganz langsam war der Blick des Hochinquisitors von Wiesel über Desina, wo er kurz verweilte, letztlich zu dem Händler hingegangen. »Mich kann man nicht belügen«, hatte der Hochinquisitor dem Mann in kühlem Tonfall mitgeteilt. »Er sagt die Wahrheit. Er mag ein Dieb sein, aber er hat Euch nicht bestohlen. Doch Ihr, Ser, habt gelogen, Ihr habt ihn nicht gesehen, nur vermutet, dass er es gewesen ist, weil er in Eurer Nähe stand. Seid mit meinem Urteil zufrieden, Ser, sonst überlege ich mir, was ich von falschen Anschuldigungen halte.«


      Und dann war etwas geschehen, das Wiesel niemandem je erzählte, weil selbst Desina es ihm niemals hätte glauben können: Hochinquisitor Pertok, das Schreckgespenst aller Missetäter und Verbrecher, hatte nämlich ihm, Wiesel, im Schatten seiner Kapuze zugezwinkert.


      Sosehr war Wiesel und Desina der Schreck in die Glieder gefahren, dass es gut ein halbes Jahr gedauert hatte, bis sie das nächste Mal einer Versuchung erlegen waren, was dann dazu führte, dass sie beide einen harten Griff an ihren Schultern spürten. Ein Berg von einem Mann hatte sie ertappt, gerade als sie ihre Beute hatten teilen wollen, und ihnen mit Nachdruck den Vorschlag unterbreitet, ihrem Opfer doch den Beutel zurückzugeben, den dieses verloren hatte.


      Der Name des Mannes war Istvan gewesen, und was darauf folgte, war, wie man so schön sagt, eine ganz andere Geschichte.


      Niemand wusste so recht, wie lange Pertok dieses Amt schon innehatte; man war sich weitestgehend darin einig, dass es bestimmt schon über sechzig Jahre sein mussten. Doch so übermächtig, wie der Hochinquisitor in Wiesels Erinnerung war, auch er war nur ein Mensch und sterblich. Vor ein paar Wochen war er fast einem Herzriss zum Opfer gefallen und hatte den Anfall nur mit Mühe und den Gebeten der Priesterinnen der Astarte überlebt. Andere wären damit zufrieden gewesen, noch nicht aus dieser Welt gegangen zu sein, doch Pertok konnte es nicht auf sich beruhen lassen, und kaum dass er dazu imstande gewesen war, hatte er einen Priester Soltars zu sich beordert und ihm befohlen, ihm sein Schicksal zu offenbaren.


      Andere hätten das Wissen um den Zeitpunkt, an dem sie vor die Götter treten würden, um ihnen Rechenschaft abzulegen, als Fluch empfunden, nicht so Pertok, vielmehr schien es ihn zu beflügeln. Und dennoch passte es zu ihm, dachte Wiesel. Jetzt, mit dem Wissen gesegnet oder verflucht, wann es für ihn an der Zeit war, vor die Götter zu treten und ihnen Rechenschaft abzulegen, hatte sich der Hochinquisitor entschlossen, seine Angelegenheiten zu ordnen und, wie es üblich war, seinen Nachfolger in dieses höchste aller richterlichen Ämter zu bestellen.


      All dies nötigte Wiesel allerhöchsten Respekt vor Pertok ab, er bewunderte den Mann dafür, dass er imstande war, seinem Schicksal so klar und unverzagt ins Antlitz zu sehen. Wenn es da nicht diesen kleinen Haken gäbe.


      Nämlich den, dass der alte Mann es sich in seinen Kopf gesetzt hatte, ausgerechnet ihn, Wiesel, als seinen Nachfolger zu sehen. Demzufolge, dachte Wiesel, entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass er sich jetzt in dieser Lage wiederfand.

    

  


  
    
      


      Möge Boron Eure Waren segnen


      7In der Gasse angekommen, drückte er sich hinter einen alten Sackkarren, dessen verwittertes und verfaultes Holz denen auf der Straße die Sicht auf ihn versperrte. Als Erstes nahm er die Maske ab, dann entledigte er sich rasch der Robe. Die hatte ihm gute Dienste geleistet, vielleicht würde sie dies auch wieder tun, doch sie war zu auffällig. Zwar mochte sich niemand einem Inquisitor in den Weg stellen– andererseits würde sich auch jeder daran erinnern, ihn gesehen zu haben. Wie lange es noch dauern würde, bis man Inquisitorin Kyra in der Zelle fand, konnte Wiesel nur vermuten, doch was er sicher wusste, war, dass sie es ihm übel nehmen würde.


      Wie üblich waren die Soldaten gründlich gewesen, hatten all seine Besitztümer in einen großen Ledersack gepackt. Selbst sein Dolch aus Xiang befand sich in dem Beutel; nach dem Gerichtsverfahren hatte man ihn wieder zu seinen Sachen getan. Aber der Leuchtstein, den Desina ihm geschenkt hatte, fehlte.


      »Verfluchtes Diebesgesindel«, flüsterte Wiesel erbost. Es mochte nur ein Stein sein, doch er war ein Geschenk von Desina und war ihm mehr wert als alles andere, das er besaß. Bis, vielleicht, auf seine Stiefel.


      Die zumindest fand er in dem Beutel wieder, den einen zog er auch sofort an, beim anderen zögerte er. Zum einen, weil er erst jetzt Muße hatte, sich seine Verletzungen genauer zu besehen.


      Für einen langen Moment befand er sich wieder an diesem dunklen Ort, als ihn die Kräfte verlassen hatten und er nicht anders konnte, als seine Füße hängen zu lassen. Wieder und wieder hatte er die Ratten von sich gestoßen… bis er nicht länger dazu in der Lage war.


      Die Bisse waren deutlich, hier und dort hatten sie sogar ein Stück aus ihm herausgerissen, doch tatsächlich hatte ihm seine Phantasie einen Streich gespielt, jetzt, bei trübem Licht des nahenden Tages betrachtet, war es nicht halb so schlimm, wie er befürchtet hatte.


      Nur dass es eben Rattenbisse waren und sie sich bereits entflammten. Bald würde er Hilfe brauchen, bevor es noch viel schlimmer wurde. Doch bevor er den Stiefel anzog, drückte er an eine Stelle des Schafts, und mit leisem Klicken löste sich der Absatz, heraus fiel der kleine Lederbeutel, den Refala ihm anvertraut hatte. Der verfluchte Verräter hatte von einer Münze gesprochen, davon, dass die Bardin ihn hereingelegt hätte, ihn dazu brachte, sie zu töten, bevor sie ihm noch verraten konnte, wo die Münze war.


      Refala, erkannte Wiesel jetzt, hatte sich selbst geopfert, um ihr Geheimnis zu bewahren. Und damit auch Wiesels Leben. In dieser engen Gasse, zusammengekauert hinter einem alten Karren, erinnerte er sich daran, wie Refala ihn gefragt hatte, ob er es nicht auch bedauern würde, dass es nicht mehr zwischen ihnen gegeben hätte.


      Ich hätte besser zuhören sollen, dachte Wiesel jetzt zerknirscht. In seinen schlimmsten Albträumen konnte er sich nicht vorstellen, was ein Verfluchter tat, um sein Opfer zu zwingen, Wille, Geist und Leben aufzugeben. Er hatte davon gehört, dass eine Berührung manchmal dazu reichen würde, dass es Talente gab, die wahrhaft den Schrecken in sich trugen. Für ein Geheimnis, egal wie wichtig, opferte man sich nicht selbst. Nicht auf diese Art.


      Jetzt, da es zu spät für beide war, gestand sich Wiesel ein, dass er sie angelogen hatte. Es war nicht so, dass er sie nicht hätte lieben können, tatsächlich wäre es ihm leichtgefallen, nur hätte dies bedeutet, das freie Leben, das er führte, aufzugeben. Verantwortung zu tragen. Dazu war er nicht bereit gewesen… und hatte es nicht zugelassen.


      Sie hatte gedacht, dass sie ihn kennen würde, doch tatsächlich war sie auf ihn hereingefallen. Wiesel besaß einen gewissen Ruf, auch bei den Seras, aber er ließ keine von ihnen wirklich nahe an sich heran.


      Tatsächlich hatte er in seinem Leben nur mit zwei Seras gelegen. Zum einen mit Marla, die ihn verführt hatte, als sie selbst fast noch Kinder gewesen waren. Und noch mit einer anderen. Refala. Die Reue, dachte Wiesel zynisch, als er den kleinen Beutel aufzog, den sie ihm anvertraut hatte, kommt wie üblich viel zu spät. Für Refala konnte er nichts weiter tun, außer sie in ein Gebet einschließen, doch er konnte dafür sorgen, dass ihr Mörder nicht davonkam. Der Verfluchte hatte ihr Geheimnis von ihr haben wollen, vielleicht führte es also zu ihm.


      Der Verfluchte hatte gewusst, was er bei Refala suchte, es war tatsächlich eine Goldmünze, die Wiesel jetzt schwer und glänzend in seinen Händen hielt. Noch war die Sonne nicht ganz aufgegangen, und in dieser engen Gasse war das Licht noch ungewiss, doch es reichte, um zu sehen. Was er in seinen Händen hielt, war ein kaiserliches Wagenrad, eine Handelsmünze, die man nur selten im Umlauf sah. Ein Fünfzig-Kronen-Stück, ein Vermögen, das mancher in seinem ganzen Leben nicht zusammenbringen würde. Ein Wagenrad, ein Fünfzig-Kronen-Stück… und es war noch prägefrisch.


      Es musste mehr an dieser Münze sein, als er jetzt sehen konnte, sonst wäre sie dem Verfluchten nicht so wichtig gewesen. Hier aber, in dieser engen Gasse, würde er ihr Geheimnis kaum lüften können, vor allem nicht, da nun in der Ferne der Alarm gegeben wurde. Zugleich hörte er vom Tempelplatz her die Glocken läuten, es war die zweite Glocke, damit fing der Tag an, der just zu dieser Zeit ein Ende für ihn hätte finden sollen.


      Von der Straße her hörte er Rufe und Befehle, hastig zog er seinen zweiten Stiefel an und unterdrückte nur mit Mühe ein lautes Stöhnen, als er seinen wunden Fuß in das Leder presste.


      Er tat Kyras Kleidung, die Robe und die Maske, in den Beutel und wollte sie schon unter dem alten Karren verstecken, als er zögerte und sich dann dazu entschied, den Beutel mitzunehmen. Ertappte man ihn damit, war es zwar vorbei, auf der anderen Seite konnten ihm Robe und Maske noch nützlich sein. Er stand auf und verzog zugleich sein Gesicht, als er seinen Fuß belasten musste, doch nach dem ersten Schritt fiel ihm noch etwas anderes ein.


      Hastig zog er seine Weste wieder aus, im Nachhinein musste er Santer recht geben, die Meerjungfrauen waren etwas viel und würden jedem, der ihn sah, in Erinnerung verbleiben.


      Als Wiesel aus der Gasse kam, war ihm von seinen Schmerzen nicht mehr viel anzumerken. In der Zelle hatte er sich das Blut abwaschen können, und da er nackt geschlafen hatte, waren seine Kleider nicht befleckt. Jetzt zahlte sich ein Leben auf der Straße aus, Wiesel wusste, worauf die Wachen achteten, was ihnen verdächtig erschien, was nicht, und solange er sich nicht allzu auffällig verhielt, würden sie ihn nicht belangen.


      Dazu kam, dass es nicht viele gab, die sein Gesicht kannten. Zumindest nicht dieses, das er jetzt trug und diesem Verfluchten zu verdanken hatte.


      Der Richter und der Schreiber aus dem Verfahren, der Korporal, der ihn eingebracht hatte, der Sergeant, der so überraschend höflich zu ihm gewesen war. Doch bei dem Verfahren war er noch verdeckt und mit Blut besudelt gewesen, nur Inquisitorin Kyra hatte ihn so gesehen, wie er jetzt war.


      Als man ihn noch davon hatte überzeugen wollen, die Nachfolge von Hochinquisitor Pertok anzutreten, hatte Wiesel den alten Mann öfter besucht. Zunächst noch im Tempel, wo Pertok sich nur langsam von seinem Herzriss erholte, später dann im Haus der Inquisition. Bei diesen Gelegenheiten hatte er wenig von den anderen Inquisitoren gesehen, die dem alten Mann unterstanden, aber dieser hatte ihm mit offen erkennbarem Stolz einiges von ihnen erzählt. Es gab ihrer acht, jeder einzelne sorgsam nach Charakter, Treue und Festigkeit des Glaubens aus den Rängen der Federn ausgewählt. Die jüngste unter ihnen war eine gewisse Kyra, und wenn der alte Mann von ihr gesprochen hatte, konnte er nicht genug des Lobes für sie finden.


      »Wenn sie so geeignet ist«, hatte Wiesel bei einer Gelegenheit recht unwirsch gefragt, »warum habt Ihr sie dann nicht zu Eurer Nachfolgerin erkoren? Ihr müsstet doch wissen… dass Desina Eure Wahl bestätigt hätte?« An diesem Nachmittag, erinnerte sich Wiesel jetzt, war er gereizt gewesen. Der alte Mann, so schien es ihm, hatte an ihm, Wiesel, stets etwas auszusetzen, während er die anderen Inquisitoren als ein leuchtendes Beispiel darzustellen suchte.


      »Sie ist zu jung«, hatte der alte Mann überraschenderweise als Antwort gegeben.


      »Sie ist nur ein Jahr jünger, als ich es bin«, hatte Wiesel festgestellt. »Wie kann es da sein, dass ich alt genug sein soll und sie nicht?«


      Der alte Mann hatte den Kopf geschüttelt. »Ihr fehlt es noch an Erfahrung und Einsicht, wie das Leben ist. Sie ist zu behütet aufgewachsen. Zudem fehlt es ihr an der wichtigsten Eigenschaft.«


      »Was wäre diese?«, hatte Wiesel damals gefragt.


      Der alte Mann hatte ihn durchdringend angesehen. »Eine unerschütterliche Loyalität zur Kaiserin. Kyra ist, bei all ihren Talenten und Fähigkeiten, zum Erfolg verdammt. Es gibt kaum ein Feld, in dem sie nicht glänzt. Was zur Folge hat, dass sie sich für besser hält als die meisten anderen. Weil sie es ist. Ser Wiesel, ich halte es für denkbar, dass sie auch Euch an Intelligenz, Wissen und Fähigkeiten überlegen ist. Dass sie besser ist als viele, ist ihr zu Kopf gestiegen. Sie vertraut ihrem eigenen Urteil mehr als dem ihrer Vorgesetzten und hinterfragt auch dort, wo sie es nicht soll. Bei den Federn ist sie damit angeeckt, dort ist sie unglücklich gewesen, hier bei mir, als Inquisitorin, ist sie auf sich allein gestellt und nur mir Rechenschaft schuldig. Hier ist sie richtig eingesetzt und kann mit ihren Talenten glänzen. Nur Demut lernt sie dabei nicht. Sie glaubt, dass Eurer Schwester die Kaiserkrone in den Schoß gefallen ist, dass sie diese nicht verdiente und es nur dem magischen Talent zuzuschreiben wäre, dass Desina jetzt die Krone trägt… und nicht, weil sie auch fähig dazu ist.«


      Wiesel war in Gelächter ausgebrochen. »Sie hält sich für besser als Desina?«, hatte er ungläubig gefragt.


      »So ist es.«


      »Dann kennt sie Desina nicht.«


      »Das ist der Punkt«, hatte der alte Mann ihm grimmig zugestimmt. »Sie sieht nicht, was Eure Schwester leistet, und hält sie für ein Aushängeschild des Handelsrats, der in ihren Augen noch immer die wahre Macht in Askir darstellt.«


      »Also sagt Ihr mir«, hatte Wiesel nachdenklich festgestellt, »dass Kyra nicht loyal zu meiner Schwester wäre, weil sie sich für besser als Desina hält?«


      Der alte Mann hatte bedauernd genickt. »So ist es. Sie ist noch nicht so weit für dieses Amt.«


      Vielleicht, dachte Wiesel etwas bitter, hätte er seine Entscheidung, das Angebot des alten Mannes abzulehnen, besser überdenken sollen. Hochinquisitor Pertok war älter als die Berge und mochte nun schon deutlich über neunzig Jahre tragen. Seinen eigenen Worten nach blieb ihm in diesem Leben nicht mehr viel an Zeit, und wenn er zu den Göttern abberufen wurde, was nicht mehr lange dauern würde, dann würde es doch Kyra sein, die sein Amt übernehmen würde.


      Was die Inquisitorin anging, schien der alte Mann zu wissen, von wem er sprach. Also konnte Wiesel getrost davon ausgehen, dass Pertok sie auch anderweitig richtig einschätzte. Demzufolge war als sicher anzusehen, dass die Inquisitorin es persönlich nehmen würde. Und das bedeutete, dass sie ihn jagen würde wie ein Hund den Fuchs.


      Eine Verschwendung war das, dachte Wiesel verärgert. All ihr Eifer und ihre Entschlossenheit wären besser eingesetzt, würde sie dem Verfluchten nachgehen. Doch daran würde sie jetzt gar nicht denken, zu sehr war sie in ihrem Stolz verletzt.


      Da war sie auch schon, dachte Wiesel grimmig, als er sie aus der Kommandantur der Hochstadt kommen sah. Sie hatte sich die Uniform eines Legionärs geliehen und irgendwo auch noch einen Mantel gefunden, deren Kapuze sie nun tief in ihr Gesicht gezogen hatte, aber er erkannte ihre gerade Haltung wieder. So wie es aussah, hatte sie den Befehl an sich gerissen und ließ nun die Soldaten ausschwärmen. Mit dem Befehl, wie Wiesel nun gleich sah, jeden, ob zuerst verdächtig erscheinend oder nicht, gründlich in Augenschein zu nehmen. Zugleich sperrten andere Soldaten die Straßen ab, die von dem Platz hier wegführten.


      So viel Zeit, wie bereits vergangen war, hätte dies zu spät sein müssen, nur ging Kyra die Sache leider anders an, und gerade weil er sich nicht auffällig eilen wollte, war Wiesel jetzt auf diesem Platz gefangen.


      Doch auch wenn Wiesel die Hochstadt nicht so gut kannte wie den Hafen, bedeutete dies nicht, dass er hier fremd und hilflos war. Sein Ziel war eine Bäckerei, die einzige weit und breit, die die feinen Leute in der Hochstadt mit erlesenen Köstlichkeiten versorgte. Als Wiesel die Bäckerei betrat, war er zunächst enttäuscht: Hinter der Theke stand eine junge Frau und nicht der alte Mann, den er erwartet hatte. Noch bediente sie einen anderen vor ihm; Wiesel räusperte sich laut und hoffte nur, dass sein Glück halten würde.


      »Der Götter Segen und zum Gruß, möge Boron Eure Waren segnen.«


      Die junge Sera sah fast erschrocken auf. »Astarte segnet unsere Waren«, sagte sie nach leichtem Zögern.


      »Richtig, mein Versehen«, sagte Wiesel und versuchte, so beruhigend zu lächeln, wie es ihm nur möglich war. »Für diese Köstlichkeiten braucht es Astartes Segen.«


      Wieder schien die junge Frau zu zögern und sah bedeutsam zu dem Kunden hin, den sie noch bediente. Als dieser mit seinen Küchlein endlich gegangen war, eilte die junge Sera hinter ihrer Theke hervor zur Tür, die sie hastig schloss.


      »Dort hindurch«, teilte sie ihm leise mit und wies auf eine Tür neben dem großen Backofen. Wiesel nickte und ging hindurch, sie eilte ihm nach und führte ihn dann zu einer anderen Tür, die zu einer Treppe führte. Ein Geselle streckte seinen Kopf heraus, mit einer Handbewegung gebot sie ihm, wieder in der Backstube zu verschwinden. »Es ist das erste Mal, dass mich jemand so grüßte«, teilte sie ihm ganz aufgeregt mit. »Vater sagte, dass es geschehen könnte, doch seitdem ich die Bäckerei jetzt für ihn führe, ist niemand derart an mich herangetreten.«


      »Geht es Eurem Vater gut?«, fragte Wiesel höflich, als sie ihn in den Keller führte und sich an einem großen Regal zu schaffen machte.


      »Er starb letztes Jahr an einem Fieber«, erklärte ihm die junge Sera. »Er war ein guter Mann und mir ein guter Vater.«


      Letzteres mochte wohl möglich sein, an Ersterem hingegen hegte Wiesel seine Zweifel, ihr Vater hatte einer besonderen Gilde angehört, welche nicht gerade bekannt war für ihre guten Taten. Da man dies auch über Wiesel sagen konnte, nickte dieser nur. »Die Götter mögen seiner Seele Gnade zeigen.«


      Die junge Sera nickte dankbar, wischte sich über ihre Augen und zog dann entschlossen an dem Regal, das knirschend zurückschwang und eine alte Tür freigab, die mit rostigen Eisenbändern verstärkt war.


      »Vater hat mir von dem Gruß erzählt und von dieser Tür, und er wollte mir auch den Schlüssel geben, doch ich habe ihn nicht finden können«, teilte sie ihm jetzt bedrückt mit. »Ich hoffe…«


      Das mochte erklären, warum niemand mehr diesen Weg benutzte, offenbar hatte man entschieden, dass er mit ihr nicht mehr sicher war. Oder aber ihr Vater hatte sich entschieden, sie nicht in dieses Leben einzuführen.


      »Keine Sorge«, log Wiesel. »Ich habe den Schlüssel hier.«


      »Seid Ihr der Grund für den Alarm?«, fragte die junge Sera. »Götter, was für ein aufregendes Leben!« Sie sah ihn mit großen runden Augen an. »Ihr habt doch nichts Unrechtes getan?«


      Götter, dachte Wiesel. »Sagt, Sera, könnt Ihr lesen?«


      »Ja, sicherlich«, gab sie stolz zurück und stand etwas gerader. »Ich führe eine Bäckerei, wie soll es da auch anders sein?«


      Wiesel griff in seinen Beutel, suchte mit den Fingern die Weste, dort dann eine verborgene Innentasche und fischte aus dieser etwas heraus, an das er auch hätte früher denken können.


      »Hier«, sagte er leise und faltete das Papyira vor ihr aus. Im Schein der Laterne sah sie das Siegel und las die Worte.


      »Ihr steht für die Kaiserin?«, hauchte sie ergriffen. »O Götter, sie ist so wunderschön!«


      Ja, dachte Wiesel. Das war sie. Ohne Zweifel. Dennoch wäre es wünschenswert, wenn man sie für anderes bewundern würde als nur für ihre Schönheit.


      »Manches, was ich tue«, sagte Wiesel und faltete das Papyira wieder zusammen, »ist geheim, und es ergibt sich, dass niemand, auch die Wachen nicht, davon wissen dürfen. Sie halten mich für einen Verbrecher, deshalb auch der Alarm, doch in Wahrheit…« Er klopfte auf seine Tasche, wo er Desinas Schreiben jetzt verwahrte. »…erweist Ihr soeben der Krone einen Dienst.«


      »Mein Vater…«, hauchte sie mit großen Augen, als Wiesel die Hand auf das alte Schloss legte. Es war verrostet und etwas sperrig und wehrte sich für den Moment. »Stand… stand er auch im Dienst der Krone? Ich habe schon befürchtet…«


      Was konnte es schaden, dachte Wiesel, als das alte Schloss unter seiner Hand leise knirschend klickte. Warum ihr die Achtung vor dem Vater nehmen?


      Also zwinkerte er ihr zu. »Ihr versteht, dass ich mich dazu nicht äußern kann«, sagte er mit einem Lächeln und wurde für seine halbe Lüge mit einem strahlenden Lächeln ihrerseits belohnt.


      »Deshalb also hat er stets darauf geachtet, dass ich den graden Weg in meinem Leben wähle«, teilte sie ihm daraufhin unter Tränen mit. »Der Götter Segen für Euch, Ser, auf Euren Wegen, Ihr wisst ja gar nicht, welches Geschenk Ihr mir eben gegeben habt!«


      Doch, dachte Wiesel, als er seinen Abschied von ihr nahm und die Tür hinter sich wieder ins Schloss zog. Für einen Moment nahm ihm der modrige Geruch hier unten fast den Atem. In Askir gab es keine Diebesgilde, das hörte man jeden immer wieder sagen. Auch Wiesel, wenn man ihn danach befragte. Doch wenn es eine Diebesgilde gegeben hätte, dann hätte diese einen Bedarf gehabt für einen Mann, der jene, die gegen die Gilde handelten, zum Schweigen brachte. Jemanden wie den Vater einer jungen Bäckerin, der sich offensichtlich eine bessere Zukunft für seine Tochter erhofft hatte.


      An mir soll es nicht liegen, dachte Wiesel und tastete mit seinen Fingern nach der Nische, in der sich die Laterne befinden musste. Dort war sie auch, und er fand auch Schwefelhölzer, selbst wenn diese etwas brauchten, bis sie zündeten. Als die Laterne brannte, hob er sie an und sah sich um. Es war, wie er sich gedacht hatte: An der alten Tür fand er das Zeichen, das besagte, dass dieser Ausgang nicht mehr zu benutzen war.


      Ihr Vater musste reichlich Einfluss besessen haben, um dies zu erreichen, dachte Wiesel, als er sich nach rechts wandte, einen solchen Zugang in die Hochstadt gab die Diebesgilde nicht so einfach auf.


      Askir war eine alte Stadt. Nachdem er Aldane befriedet und König Rogamon ein Ende gesetzt hatte, hatte sich der Kaiser entschieden, eine alte Feste hier an diesem Ort als seine neue Hauptstadt auszuwählen. Wiesel kannte den Grund dafür, hier kreuzten sich die Weltenströme, die Basis für Askannons magische Macht. Der Mann war ein Gelehrter gewesen und zugleich auch ein Mann mit Ambitionen, er wusste um den Wert einer Kanalisation und ließ als Erstes in seiner neuen Hauptstadt eine solche graben. Doch dreihundert Jahre später erschütterte ein Beben diese neue Stadt und machte viel von dem zunichte, was der Kaiser geschaffen hatte. Teile der Stadt waren tief im Meer versunken, andere hatte es weit angehoben. Heute waren bis auf die alte Hafenfeste kaum mehr Spuren dieser Verwüstung zu erkennen, auch die Kanalisation wurde neu gebaut, dort, wo sie keinen Sinn mehr ergab, hatte man die alten Kanäle nur zugemauert und versiegelt. Dies war einer dieser alten Kanäle, und auch wenn er kein Abwasser mehr führte, war er nicht ohne seine Gefahren, was schon daran zu erkennen war, wie schlecht die Laterne brannte.


      Wiesel wusste, dass es in den alten Kanälen manchmal Gase gab. Solche, die einem Menschen und auch einer Laterne den Atem nahmen, und andere, die, von einem einzigen Funken entzündet, zu gewaltigen Explosionen führen konnten. In diesem Kanal war das Erstere der Fall.


      Ein Gutes hatte es, dachte Wiesel. Die Luft hier war selbst für Ratten zu schlecht. Was auch bedeutete, dass er den nächsten Ausgang in Bälde finden musste, bevor ihm noch die Sinne schwanden. Solange die alte Laterne brannte und er aufrecht ging, war alles gut, doch wenn er die Laterne nur etwas tiefer hielt, drohte sie ihm beinahe sofort auszugehen.


      Obwohl der alte Kanal schon seit Jahrhunderten kein Wasser führte, war er noch feucht und klamm, der schwarze Schlick unter seinen Füßen saugte an den Sohlen seiner Stiefel, und Wiesel dankte den Göttern dafür, dass er sie hatte zurückbekommen können. Mit nackten, blutenden Füßen diesen Weg zu gehen, hieße nur, böse Geister in seine Wunden einzuladen, die einen Körper dann von innen auffraßen.


      Wie schon so oft zuvor dankte er jetzt in Gedanken dem Gelehrten Kennard, einem Freund seines Ziehvaters Istvan, der ihm diese Stiefel zu seinem sechzehnten Namenstag geschenkt hatte. Ob sie, wie der Gelehrte ihm versichert hatte, nun tatsächlich aus Drachenleder waren, wusste Wiesel nicht, doch sie hielten sowohl Hitze als auch Nässe stand, fanden ihm auf jedem Untergrund einen sicheren Halt und brauchten niemals neue Sohlen. Wahrscheinlich würde er sie bis an sein Lebensende tragen.


      Was früher kommen konnte als gewünscht, stellte Wiesel verbittert fest, als er vor einem anderen Kanal stehen blieb und die Laterne höher hielt. Obwohl sie meisterlich gemauert waren, glich es einem Wunder, dass es diese alten Kanäle noch immer gab, aber nichts hielt ewig, der Gang, der zum nächsten Ausgang, an die Oberfläche, in die Freiheit hätte führen sollen, war verschüttet. Schlimmer noch, die ganze Zeit über hatte sich der Kanal leicht gesenkt, um die Strömung aufrechtzuerhalten, was bedeutete, dass das schlechte Gas, Wasser gleich, inzwischen immer höher stieg.


      Es gab noch einen Ausgang weiter unten, doch schon vor fast zehn Jahren hatte man ihm davon abgeraten, ihn zu benutzen, er war zu tief gelegen, und das Gas hatte jede Luft vertrieben. Er hatte auf den Rat gehört, demzufolge kannte er ihn nur der Beschreibung nach, eine alte eiserne Tür mit einem verrosteten Schloss, die zu einem Brunnen führte, der schon seit Jahrhunderten ausgetrocknet und versiegelt war.


      Die Flamme der Laterne flackerte und wurde rötlich, hastig hielt Wiesel sie höher. Er hatte die Wahl, wieder zurückzugehen und einen anderen Ausgang in die Hochstadt zu finden, vielleicht hier im Kanal auszuharren, bis man die Suche nach ihm aufgegeben hatte. Oder aber er riskierte es, den Weg zu diesem Brunnen zu versuchen. Denn dieser befand sich im Hof einer alten Ziegelei, die sich am Rand des Tempelplatzes befand, von dort aus würde es leichter sein, Heilung für seinen Fuß zu finden, bevor die Wunden von den Rattenbissen noch zu schwären anfingen.


      Tatsächlich, dachte Wiesel, hatte er kaum eine andere Wahl. So wie er sie einschätzte, würde die Inquisitorin den Namenlosen selbst in Bewegung bringen, um den vermeintlichen Mörder noch zu stellen.


      Also dann, überlegte Wiesel, finden wir heraus, wie lange ich meine Luft anhalten kann.

    

  


  
    
      


      Oder kauft einen Kuchen


      8Es hätte Wiesel nicht erfreut, dass er in seiner Einschätzung der Inquisitorin richtiglag. Sie war Niederlagen nicht gewohnt und nahm den Vorfall sehr persönlich. Vor allem machte sie ihn sich selbst zum Vorwurf, sie war unachtsam gewesen, anders war es für sie nicht zu erklären, dass dieser Mörder sie hatte übertölpeln können. Dass ihr der Schädel brummte und sich noch immer niemand erklären konnte, wie er aus seiner verschlossenen Zelle hatte fliehen können, machte es für sie nicht besser.


      Auch etwas anderes machte ihr zu schaffen. Es hatte lange gebraucht, bis sie sich daran gewöhnte, die Maske der Inquisition zu tragen, jetzt stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass sie ihr fehlte. Die Maske war ein Schutz gewesen, niemand hatte sehen können, was sie berührte und was nicht, jetzt jedoch trafen die mitleidigen Seitenblicke der Soldaten sie ungeschützt.


      Götter, dachte Kyra entschlossen, ich bin als Feder auch ohne Maske ausgekommen, reiß dich zusammen und tue deine Pflicht.


      Einer der Soldaten eilte jetzt zu ihr und salutierte, obwohl ihre Uniform keine Rangabzeichen trug.


      »Jemand hat einen jungen Mann gesehen, auf den Eure Beschreibung vielleicht passt«, berichtete der Mann außer Atem. Was kein Wunder war, sie erinnerte sich noch gut daran, was es einem Soldaten abverlangte, in dieser schweren Rüstung zu rennen.


      »Wo?«, fragte sie knapp.


      »Er betrat eine Bäckerei, direkt neben dem Gasthof zum Stern gelegen.«


      Seitdem sie die Tore der Hochstadt hatte versperren lassen, hatte sie eine solche oder ähnliche Nachricht bereits ein Dutzend Mal gehört, jeder zweite dumme Wicht meinte, den Geflohenen gesehen zu haben, doch bislang hatte es sich noch immer als eine falsche Fährte erwiesen.


      »Und?«, fragte sie, während sie sich überlegte, wie lange sie die Tore noch geschlossen halten konnte. Hier in der Hochstadt lebten einflussreiche Leute, die es nicht gerne sahen, wenn man sie in ihren Freiheiten beschnitt, schon jetzt hatte es erregte Proteste gegeben. »Was ist besonders daran?«


      »Als wir die Bäckerin nach dem Mann befragten, gab sie an, sich nicht an den Mann erinnern zu können.«


      »Was nicht ungewöhnlich ist. Sie kann sich nicht jeden Kunden merken.«


      »Das mag sein«, nickte der Soldat. »Der Zeuge, der den Mann in die Bäckerei kommen sah, erinnert sich aber daran, wie er die Bäckerin begrüßte.«


      »Und wie?«


      »Der Götter Segen und zum Gruß, möge Boron Eure Waren segnen.«


      Von wegen aus Eifersucht erschlagen, dachte Kyra wütend, die den Gruß erkannte. Da steckte mehr dahinter. Jetzt, so kurz vor der Krönung, war höchste Wachsamkeit geboten. Kyra hatte die Bardin Refala selbst gekannt und singen hören und wusste auch, dass sie mit der Bardin Taride befreundet gewesen war. Und diese wiederum hatte über ihren Verlobten, Baronet von Freise, Zugang zu den höchsten Kreisen und kannte auch die Kaiserin persönlich.


      Auch an Ser Fuchs war mehr, als es ihr zuerst erschienen war. Jetzt im Nachhinein fand sie nicht nur seine Geschichte, sondern auch sein Verhalten seltsam. Für jemanden, der nur noch eine Glocke zu leben hatte, war er zu ruhig gewesen. Als hätte er gewusst, dass er nicht am Galgen enden würde. Und ausgerechnet sie war es gewesen, die ihm die Flucht ermöglicht hatte! Doch nicht nur sie allein, da blieb die Frage noch, wie er die Schlösser der Zellen hatte öffnen können. Wenn er aber, wie sie jetzt vermutete, ein hochrangiges Mitglied der Diebesgilde war, dann mochte dies die Erklärung sein. Die Gilde der Diebe, auch wenn jeder bestritt, dass es sie gab, hatte einen langen Arm, der auch zu den Wachsoldaten reichte. Vielleicht stockte sie dem einen oder anderen den Sold auf, vielleicht bedrohten sie seine Familie, es gab, wie Kyra sehr wohl wusste, viele Möglichkeiten, Gehorsam zu erzwingen.


      »Gut«, nickte sie entschlossen. »Dann werden wir diese Bäckerin befragen.«


      Auch die Bäckerin war anders, als Kyra es erwartet hatte. Jung, blond, mit großen weiten Augen, die von Tränen jetzt gerötet waren, war sie das Bild der Unschuld, klein und zierlich war sie wie eine Welpe, die nur der hart anfassen konnte, der kein Herz mehr hatte. Das Böse, dachte Kyra zornig, kennt vielerlei Gestalt und kann einen immer täuschen, es tat ihr in der Seele weh, doch sie verhärtete ihr Herz, der Mörder durfte nicht entkommen!


      »Du weißt, wer ich bin?«, eröffnete sie das Verhör mit den Worten, die ihr immer gut gedient hatten, aber dieses Mal schüttelte die Sera nur den Kopf und sah sie mit weiten Augen an.


      »Nein«, hauchte sie. »Wer seid Ihr?«


      Dergleichen geschah, dachte Kyra bitter, wenn man ihr die Robe stahl.


      »Ich bin Inquisitorin Kyra«, teilte sie der Sera in ihrer kühlsten Stimme mit. »Du weißt, was das bedeutet?«


      »Dass Ihr die Gesetze des Kaisers schützt?«, fragte die Sera hoffnungsvoll und schien darüber noch erleichtert. »Doch müsstet Ihr dann nicht eine Robe und eine Maske tragen?« Hinter Kyra, an der Tür der Bäckerei, stand ein Soldat, und diesem entfuhr ein unterdrücktes Schnauben.


      »Es bedeutet vor allem, dass Ihr mir jede Eurer Verfehlungen gestehen werdet«, teilte Kyra der jungen Sera in kaltem Tonfall mit. »Lügt mich jetzt an, und Ihr werdet es bereuen!«


      Zu ihrer Überraschung stand die Bäckerin jetzt gerade und hielt Kyras Blick mit trotzig funkelnden Augen stand.


      »An Verfehlungen habe ich nicht viel zu gestehen, mein Vater hat mich gut erzogen. Und wenn Ihr einen Mörder sucht, wie der Soldat hier sagt, seid Ihr hier falsch.«


      »Wenn Ihr darauf besteht, nehme ich Euch zur Befragung mit. Nur werdet Ihr es dann bereuen«, sagte Kyra drohend.


      »Das werdet Ihr nicht tun«, gab die Bäckerin überraschend Antwort. »Denn ich verlange mein Recht, vor Boron selbst zu treten. Er wird wissen, dass ich nichts Unrechtes getan habe. Eure Soldaten haben meine Bäckerei und auch mein Haus durchsucht und haben niemanden gefunden, also verlasst jetzt auf der Stelle meine Bäckerei. Oder kauft einen Kuchen.«


      »Ich bin ein Inquisitor, Frau«, teilte Kyra der jungen Sera erbost mit. »Achtet darauf, wie Ihr mit mir sprecht! Ein Mann wurde gesehen, wie er hierherkam und Euch mit einem Gruß und Borons Segen begrüßte, dies ist ein geheimes Zeichen für die Diebesgilde!«


      »Und Ihr gehört der Diebesgilde an?«, fragte die Bäckerin erbost.


      »Nein, natürlich nicht!«


      »Seht Ihr. Nicht jeder, der diesen Gruß entbietet, muss gleich ein Verbrecher sein! Wenn Ihr eine Inquisitorin seid, wie Ihr behauptet, müsst Ihr gegen Unrecht einstehen. Ihr habt mein Haus durchsuchen lassen, mir meine Kunden vertrieben, meinen Ruf geschädigt und all dies, weil jemand Borons Segen mir wünschte? Jetzt sagt mir, ist dies Unrecht von Euch getan oder befindet Ihr Euch hier im Recht?«


      Kyra hatte genügend hart gesottenen Verbrechern gegenübergestanden, um zu wissen, dass dieses Funkeln der rechtschaffenen Empörung nicht gespielt sein konnte, wenn doch, besaß diese junge Sera eine große Zukunft in den Theatern dieser Stadt.


      »Ich denke«, sagte Kyra, »Ihr verwechselt uns mit den Eulen. Wir existieren, um Gefahren von der Krone abzuwenden, ob Recht oder Unrecht ficht uns dabei nicht an. Wir dienen einem höheren Zweck.«


      »Ihr dient der Kaiserin«, sagte die Bäckerin, als wäre dies der Punkt.


      »Ja«, sagte Kyra unwirsch. »Und?«


      »Sie ist eine Eule und hat den Eid geleistet. Meint Ihr, sie würde es gutheißen, dass Ihr mich nur auf Verdacht hin derart unterdrückt, nur weil ein Mann mir am Morgen einen Segen wünschte?«


      »Götter«, fluchte Kyra leise. »So, wie Ihr hier steht und Eure Worte schmiedet, könnte man glatt meinen, ein Soltarpriester hätte Euch gelehrt!«


      »So ist es auch«, sagte die Bäckerin mit sichtlichem Stolz. »Mein Vater hat viel dafür gezahlt, damit man mich in den Tempelschulen lehrte!«


      Kyra holte tief Luft. Nun, das mochte es erklären. Man sagte den Priestern Soltars nach, dass sie auf ewig das letzte Wort behielten. Nur die Priester selbst sahen es angeblich anders… und widersprachen dem Gerücht.


      Obgleich…


      »Und doch habt Ihr eben zugegeben, dass Ihr Euch an den Mann erinnern könnt, der Euch mit Borons Segen grüßte?« Das traf, dachte Kyra zufrieden. Nichts ist besser, als jemanden mit den eigenen Worten den Strick zu drehen.


      »Jetzt ja«, sagte die Bäckerin. Und funkelte Kyra noch immer an. »Er kam, er wünschte mir Borons Segen, er ging auch wieder. Hätte ich ihn mir merken sollen? So Besonderes war nichts an dem Mann.«


      Und hier, dachte Kyra, war die Lüge… nur nicht dort, wo sie sie erwartet hatte. Wie lange hatte diese Bäckerin Ser Fuchs gesehen? Lange war es nicht gewesen, und doch hatte er sie so von sich eingenommen, dass eine junge Bäckerin bereit war, sich selbst gegen die Inquisition zu stellen.


      Für einen Moment lang war Kyra versucht, die junge Frau mitzunehmen und der Befragung zu unterziehen. Doch Hochinquisitor Pertok hatte sie stets angemahnt, ihre Befugnisse nicht zu missbrauchen. »Wir können nicht immer richtig vermuten. Ein Fehler, Kyra, ein Unschuldiger, der unter unseren Händen bricht, wird alles an Vertrauen zerstören, was wir in den letzten Jahrzehnten so mühsam aufgebaut haben. Wir stehen über dem Gesetz, und genau deshalb, Kyra, werden wir es achten.« Er hatte die Hand angehoben und drei Finger ausgestreckt. »Drei Hinweise, Kyra, das ist die Regel. Drei. Ein Verdacht alleine, eine Aussage oder auch nur ein Beweis ist nicht genug für uns. Wer schuldig ist, bei dem werden sich auch drei Hinweise finden lassen. Doch ein Hinweis kann ein Irrtum sein, und wir sind nicht hier, um Unschuldigen in unseren Kerkern Geständnisse abzupressen. Nur ein Hinweis, Kyra, ist zu wenig.«


      »Warum besitzen wir dann diese Befugnisse, wenn wir sie nicht gebrauchen können?«, hatte Kyra dem alten Mann erhitzt entgegnet.


      »Weil wir sie dann gebrauchen werden, wenn es nötig ist. Wenn wir keine Zweifel haben. Wenn wir sicher sind.«


      Kyra musterte die Bäckerin. Wie sicher war sie sich? Sie sagte nicht die ganze Wahrheit, dessen war sich Kyra sicher, aber was bedeutete das genau? Sie wandte sich an den Sergeanten. »Ihr habt dieses Haus gründlich durchsucht?«


      »Aye, Sera«, antwortete der Soldat. »Um noch gründlicher zu suchen, müssten wir die Möbel zerschlagen.«


      So weit wollte Kyra jetzt doch nicht gehen. »Nachdem der Zeuge sich bei Euch gemeldet hat, wie viel Zeit verging, bis Ihr die Bäckerei betreten habt? Wie lange kann der Mann hier gewesen sein?«


      »Nicht lange«, sagte der Soldat entschieden. »Der Zeuge kam hier aus dieser Bäckerei, fragte mich, was denn los wäre, ich beschrieb ihm den Mann, den wir hier suchen, und er sagte, er hätte ihn soeben in der Bäckerei gesehen. Wir gingen sofort hierhin, haben die Bäckerin befragt und ihr Haus durchsucht. Er muss gegangen sein, bevor wir kamen, also hielt er sich nicht mehr als einen halben Docht hier auf. Es sei denn, er hielte sich hier noch immer irgendwo versteckt.«


      Dann, dachte Kyra, würde die Bäckerin sich ihrer selbst nicht ganz so sicher sein. Sie sah wieder zu der jungen Sera hin, die stolz und aufrecht vor ihr stand. »Was hat er gekauft? Der Mann, der Euch Borons Segen gab?«


      »Er fand wohl nichts, was ihm gefiel, und er ging wieder.«


      Was wahrscheinlich zugleich Lüge und auch Wahrheit war. Hier, dachte Kyra verwundert, ist eine Person, die für das einsteht, was sie glaubt. Es war selten genug zu finden. Was immer diese junge Sera zu verbergen suchte, es konnte nicht von allzu großer Bedeutung sein, dazu war einfach nicht die Zeit gewesen.


      Die Bäckerin aber überraschte sie wieder und hob stolz ihr Kinn. »Nur eines kann ich Euch noch sagen.«


      »Und was wäre das?«, fragte Kyra überrascht.


      »Was immer Ihr glaubt, dass er getan hat, Ihr irrt. Das ist ein guter Mann.«


      »Ihr habt ihn keinen halben Docht gesehen und seid Euch dessen sicher?«, fragte Kyra erstaunt.


      Die Bäckerin hielt ihrem Blick ohne Mühe stand. »Ja«, sagte sie ganz einfach. »Das habe ich fühlen können. Hier«, sie legte ihre Hand auf ihren Bauch. »Und hier.« Die Hand ging hinauf zu ihrem Busen. »Und das bin ich bereit, vor Boron zu beschwören. Man konnte es in seinen Augen sehen.«


      Kyra schüttelte verständnislos den Kopf. Mittlerweile war sie sich sicher, dass es Ser Fuchs gewesen war, den der Zeuge hier gesehen hatte, aber auch, dass sie mit der Bäckerin nicht weiterkam.


      »Sagt«, fragte jetzt die Bäckerin. »Den Mann, den Ihr sucht, habt Ihr ihn selbst gesehen?«


      »Ja, habe ich«, sagte Kyra knapp.


      »Mit ihm gesprochen?«


      »Ja. Auch das.«


      »Dann sagt mir… was habt Ihr gespürt? Was habt Ihr in seinen Augen lesen können?«


      »Nichts von Belang«, antwortete die Inquisitorin unwirsch und tat eine müde Geste hin zu dem Sergeanten, der immer noch die Tür bewachte. »Wir sind hier fertig, Ihr könnt gehen. Und gebt die Nachricht weiter, dass man die Tore wieder öffnen kann.« Sie bedachte die junge Bäckerin mit einem vorwurfsvollen Blick. Woher Kyra es wusste, war ihr selbst nicht klar, doch dieses Mal war der Fuchs den Hunden bereits entkommen.


      »Der Götter Segen«, sagte Kyra abwesend und wollte sich zum Gehen wenden.


      Die junge Sera hielt sie zurück. »Tut Euch selbst einen Gefallen, Sera«, sagte sie leise. »Sagt den Segen so, als ob Ihr ihn auch meinen würdet. Die Götter achten auf diese Dinge, es macht einen Unterschied.«


      Kyra sah sie lange an. »Wie lautet Euer Name?«


      »Arbeth, Sera.«


      »Vielleicht, Arbeth, habt Ihr damit recht. Der Götter Segen also.« Kyra rang sich ein Lächeln ab, es fühlte sich etwas ungewohnt, fast schon schmerzhaft auf ihren Zügen an. Vielleicht hatte sie die Maske zu lang getragen.


      »Und mit Euch«, sagte Arbeth leise. Kyra nickte und verließ die Bäckerei, um vor dem Laden stehen zu bleiben und tief durchzuatmen.


      Wenn sie die Maske trug, konnte sie ihren Atem hören, spüren, wie er hohl und feucht an dem Stahl der Maske hängen blieb, und durch die Augenschlitze sah sie nicht viel von der Welt um sie herum. Es ist seltsam, dachte sie. Eben noch dachte ich, ich würde die Maske vermissen, tatsächlich fühle ich mich freier ohne sie.


      Was für ein seltsamer Tag ist das gewesen, dachte sie, als sie ihre Schritte zum Tempelplatz hinlenkte, wo auch das Haus der Inquisition zu finden war. Erst erzählt mir dieser Mörder eine unglaubwürdige Geschichte, dann übertölpelt er mich noch, legt mich selbst in Ketten und entflieht in meinen Kleidern. Als wäre dies noch nicht genug, stellt sich mir noch eine junge Sera in den Weg… und weist mich zu allem Überfluss schließlich auch noch zurecht.


      Vielleicht mit Grund.


      Sie erinnerte sich an den Mann, diesen ungeschlachten Kerl, wie er sie angesehen hatte. Es mochte sein, dass er schon wusste, dass er fliehen würde, doch hatte sie sich den Schmerz und die Verzweiflung in seinem Blick wahrhaftig nur eingebildet?


      In dem Moment, gestand sie sich, hatte sie ihm geglaubt. Geglaubt, dass er es selbst glaubte. Nur hatte sie es einem Wahn zugeschrieben. Doch seitdem hatte sie erfahren, dass der Mann alles andere als wahnhaft handelte.


      Die Bardin hatte ihm etwas bedeutet, das war gewiss, diesen Schmerz konnte man nicht leicht vortäuschen. Jetzt wusste sie auch mehr über diesen Mann. Zum einen, dass er sie leben ließ, obwohl er wissen musste, dass sie ihn verfolgen würde. Was auch immer sich in der Bäckerei zugetragen hatte, er war der jungen Sera mit Freundlichkeit begegnet und hatte sie in kurzer Zeit von sich überzeugen können.


      Wie andere, die den Mann gesehen hatten, hatte auch Kyra sich gefragt, was eine Bardin wie Refala an dem Mann nur gefunden hatte. Immerhin hatte sie ihn in ihr Bett genommen. Doch jetzt war Kyra sich nicht mehr sicher, ob sie sich nicht in dem Mann irrte. Und das, gestand sie sich unwillig ein, war etwas, das ihr so selten geschah, dass sie damit kaum Erfahrung hatte.


      Sie zögerte und ging dann doch zur Kommandantur zurück, es gab dort noch etwas, das sie überprüfen sollte.

    

  


  
    
      


      Der Brunnen und das Schloss


      9Wiesel indes hatte zur gleichen Zeit ganz andere Sorgen. Er hatte die Laterne so lange hoch gehalten, wie es ihm nur möglich war, doch es hatte nichts genutzt, soeben war ihm die Flamme ausgegangen, obwohl sich noch Öl in der Laterne befand. Ihm selbst war bereits schwindlig, und er hatte seine Zweifel, ob es ihm viel half, dass er durch das Leinen seines Hemds zu atmen versuchte, und obwohl es ohne die Laterne stockdunkel in dem alten Kanal war, sah er überall bunte oder zumindest helle Flecken. Das Schlimme war, dass er sich nicht sicher sein konnte, obwohl er die ganze Zeit über mit der Hand an der gemauerten Wand des Kanals entlanggestrichen war, ob er die Tür nicht doch übersehen hatte. Hatte er sie verpasst, war sein Ende unabwendbar.


      Jeder Schritt fiel ihm jetzt schwerer als der letzte, und seine Gedanken wollten schon zerfasern, als er plötzlich stehen blieb, ohne zunächst zu wissen, warum er es denn tat. Bis ihm auffiel, dass er unter seinen Fingerspitzen endlich rostiges Metall ertasten konnte.


      Taumelnd lehnte er sich gegen die alte Tür und suchte und fand dann auch das Schloss. Das so verrostet war, dass er Zweifel daran hatte, ob ein Schlüssel es noch öffnen konnte. Oder er selbst oder sein Talent.


      Mit dem, was Wiesel bei sich selbst seine geistigen Fingerspitzen nannte, war er nie imstande gewesen, viel Kraft aufzuwenden, es fiel ihm schon schwer, einen leeren Becher zu bewegen. Jetzt jedoch hing sein Leben davon ab, dass er diesen Riegel lösen konnte.


      Als die Zuhaltung sich löste und der Riegel laut knirschend nach hinten glitt, war er ehrlich überrascht, aber jetzt stemmte er sich mit letzter Kraft gegen diese Tür und zwang sie gegen die rostigen Angeln einen Spalt weit auf. Frische Luft strömte ihm entgegen, doch das, das wusste er, würde nicht lange halten, nur so lange, wie es brauchte, damit das Gas auch diesen Brunnen füllen konnte.


      Wie erwartet hatte man den Brunnen mit Brettern versiegelt, aber nach der Dunkelheit war das Licht, das durch die Spalten dieser Bretter fiel, gerade noch genug, dass er auf der anderen Seite des Brunnens die Steigeisen sehen konnte, die dort in die Wand getrieben waren.


      Wer war nur dieser Idiot, dachte Wiesel träge, der hier eine Tür einbaut und die Steigeisen dann dort, auf der anderen Seite eines tiefen Lochs, dessen tiefes Ende er in der Schwärze nicht erkennen konnte. Weit war der Brunnen nicht, kaum mehr als ein langer Schritt, für jemanden wie Wiesel ein Leichtes… hätte ihn das Gas nicht so mitgenommen.


      Hastig und tief atmete er ein, hoffte, damit den Schwindel zu vertreiben, doch dann schmeckte er wieder den fauligen Geschmack des Gases auf seiner Zunge und wusste, dass seine Zeit nun abgelaufen war.


      Er tat den weiten Schritt und kam sicher an der anderen Seite an, die Hand um ein Steigeisen gekrallt, als hinge sein Leben davon ab… was es auch tat, als ein anderes Eisen, im Laufe der Jahrhunderte verrostet, unter seinem Fuß nachgab.


      Mühsam, mit pochenden Schläfen und bunten Lichtern vor den Augen, zwang sich Wiesel diese Steigeisen hoch, bis er ganz am oberen Ende des Brunnens angekommen war, hier, endlich, war die Luft besser, was ihm nicht viel half, denn jetzt fühlte er, wie die letzten seiner Kräfte ihn verlassen wollten. Mit zitternden Fingern, die ihm kaum mehr noch gehorchen wollten, zog er den Gürtel aus der Hose, schlang ihn um Schulter und Arm und um eines dieser Steigeisen, und als ihm dann die Sinne schwanden, hoffte er nur, dass er noch dazu gekommen war, auch noch einen guten Knoten zu machen.


      »Beschreibt ihn mir, Soldat«, befahl Kyra dem jungen Soldaten, der in dieser Nacht Dienst in der Kammer getan hatte, in der man die Beweise aufbewahrte.


      »Er trug Eure Robe, Sera«, antwortete der junge Mann verwirrt. »Und die Maske. Ich weiß nicht, was ich da beschreiben soll.«


      »Beschreibt mir, wie er sich verhielt, was er sagte, wie er sich bewegte. Stand er gerade oder krumm? Ängstlich oder selbstbewusst? Wie klang seine Stimme? Kam er Euch unsicher vor?«


      »Er stand gerade, Sera«, sagte der Soldat nach kurzem Überlegen. »Nicht so wie Ihr jetzt, nicht so… steif, doch gerade. Er sprach mich mit meinem Namen an und schien mir freundlich, aber auch bestimmt. Ich weiß noch, dass ich dachte…« Er stockte betreten.


      »Was habt Ihr gedacht, Soldat?«


      Er sah verlegen drein. »Dass er zu höflich war. Mit Verlaub, Sera, ich habe nicht viel mit Euresgleichen zu tun, doch soweit ich es hörte, fragt Ihr nicht, Ihr fordert ein. Und er kannte meinen Namen.«


      Und ich gab mir nicht die Mühe, danach zu fragen, dachte Kyra. Weil es nicht wichtig für mich ist. Hier scheint mir eine Lektion für mich versteckt. Ich frage mich, ob ich, bevor ich die Maske trug, auch schon so unhöflich gewesen bin. Sie fürchtete, die Antwort zu kennen.


      »Wie ist Euer Name?«


      »Sabastin, Sera. Stabssoldat Sabastin.«


      »Also gut, Sabastin.« Diesmal war es Kyra, die zögerte, bevor sie weitersprach. »Sagt mir, was Ihr gefühlt habt, als er vor Euch stand.«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte der Soldat verwundert.


      »Was sagte Euer Bauch? War es jemand, dem Ihr vertrauen könnt?«


      »Ich verstehe nicht, Sera. Ich habe darüber nicht nachgedacht.«


      »So tut es jetzt.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann es Euch nicht sagen, Sera. Ich sah die Robe und die Maske, die Frage stellte sich mir nicht.«


      »Sie steht jetzt im Raum. Gebt Euch Mühe, Sabastin.«


      »Ich… ich kann nur sagen, dass ich keine Zweifel an ihm hatte. Obwohl er barfuß war.«


      Natürlich war er das, er hatte ihr ja ihre Stiefel gelassen.


      »Das hat Euch nicht gewundert?«


      Er sah verstohlen auf ihre Füße herab. »Ich weiß nicht mehr, was ich gedacht habe, vielleicht, dass es ein Gebot ist, dass Inquisitoren barfuß gehen? Wie manche Priester auch?«


      »Wir sind keine Priester, Sabastin«, seufzte Kyra, die jetzt doch ihre Antwort bekommen hatte.


      »Ihr habt das Eigentum des Mannes entgegengenommen, als er hierhergebracht wurde, richtig?«


      Sabastin nickte.


      »Gut«, sagte Kyra. »Beschreibt mir, was Ihr da angenommen habt.«


      »Gute Stiefel, Hemd, Hose, Gürtel, ein leichter Mantel. Noch Unterarmscheiden für je zwei Dolche, dazu nur einen Tragegurt für vier weitere Dolche, den man unter einem Hemd tragen kann. Zwei noch in jedem Stiefel. Dazu noch eine Scheide für den großen Dolch, den er wohl auf dem Rücken getragen hat.« Der Stabssoldat hatte das Buch aufgeschlagen, doch er sah nicht darin nach, er wusste es auch so.


      »Zwölf Dolche also insgesamt und dann dieses große Messer?«


      Der Soldat nickte.


      »Das war alles?«


      Stabssoldat Sabastin schüttelte den Kopf.


      »Ein Beutel mit vier goldenen Kronen und zwölf Silber darin, dabei noch dreiunddreißig Kupferstücke. Und eine weiche Ledermappe mit Werkzeug darin.«


      Kyra nickte langsam. »Dietriche?«


      »Nein, Sera. Zangen, Feilen und Pinzetten, eine geschliffene Linse. So etwas, doch keine Dietriche. Mein Onkel ist ein Feinschmied, und er besitzt ganz ähnliche Werkzeuge. Aber es gab etwas, das der Mann in seinen Taschen hatte, das mich erstaunte.«


      Götter, dachte Kyra, nun sagt es endlich. »Und was?«, zwang sie sich ruhig zu fragen, weil er darauf zu warten schien.


      »Einen Beutel mit einem Stein darin. Der von sich aus leuchtet. Doch den hat er nicht zurückbekommen.«


      »Hat er nicht?«, fragte Kyra erstaunt.


      Der Soldat schüttelte verlegen seinen Kopf. »Ich habe damit herumgespielt, und als der Inquisitor kam und nach dem Beutel fragte, habe ich den Stein vergessen.«


      Oder aber, dachte Kyra misstrauisch, du hast ihn für dich behalten wollen.


      »Gebt ihn mir.«


      Der Soldat reichte ihr den Beutel, und sie schüttete ihn in ihre Hand aus. Wie der Mann schon sagte, es war ein Stein, ein besonders schöner runder Flusskiesel, wie ihn Kinder oftmals aufbewahrten. Nur dass dieser in einem fahlen Licht leuchtete. Besonders hell war er nicht, doch in dunklen Nächten mochte es reichen.


      Nur wusste Kyra etwas mehr von Magie als dieser Stabssoldat. Der Trick, einen Stein zum Leuchten anzuregen, war einfach. Für jemanden, der das Talent dazu besaß. Es gehörte zu den ersten Dingen, die ein Maestro lernte.


      Um dieses Leuchten jedoch dauerhaft auf einen Stein zu legen, bedurfte es weitaus mehr. Sonst gäbe es in Askir schon längst keine Fackeln mehr. Sie wusste dies, weil sie, als sie noch eine Feder gewesen war, im Skriptorium der Zitadelle Berichte geschrieben und kopiert hatte, und dort, über eisernen Körben unter der hohen Decke schwebend, gab es noch einige der leuchtenden Globen, die einen Raum auch dann noch mit Licht erfüllten, wenn es draußen Nacht und düster war. Einmal, vor vielen Jahren, fiel einer dieser Globen herab und zerschellte auf dem Boden, und sie hatte gefragt, wann man ihn ersetzen würde. Um in der Folge zu erfahren, dass niemand wusste, wie das ging, und man nur darauf hoffen konnte, dass die junge Eule in ihrem Turm eines Tages das Geheimnis lüften würde.


      Nur ein Stein, der ein wenig leuchtete… und doch war er um so vieles mehr. Ja, dachte Kyra, so langsam verdichtet sich das Bild.


      »Ist Euch sonst noch etwas an seinen Besitztümern aufgefallen?«, fragte sie, als sie den Stein wieder sorgsam in den Beutel tat, um diesen dann einzustecken.


      »Abgesehen von dem Leuchtstein und dass er Gold in seinem Beutel hatte?«


      »Ja«, sagte sie und unterdrückte einen Seufzer. »Abgesehen davon.«


      »Von den Dolchen bis zu seiner Kleidung war alles von hoher Qualität. Die Dolche waren ausgewichtet und auch fürs Werfen gut.«


      »Ihr habt schon erwähnt, dass er gute Dolche besaß«, erinnerte Kyra ihn leicht ungehalten, doch der Mann schüttelte den Kopf.


      »Das trifft es einfach nicht, Sera. Ich sage es jetzt anders. Es sind die besten Dolche, die ich jemals sah, und scharfe Klingen sind eine Leidenschaft für mich. Der Mann gab für seine Waffen ein Vermögen aus.«


      »Was kostet ein solcher Dolch?«


      »Mehr als die meisten Schwerter. Zwischen vier und fünf Gold.«


      Kyra pfiff leise durch die Zähne.


      »Also ist er reich.«


      Der Stabssoldat nickte. »Nur besitzt er keinen Geschmack in seiner Kleiderwahl.«


      »Wie das?«


      »Unter seinen Sachen befand sich eine grüne Weste. Von bester Qualität und mit Goldbrokat bestickt.« Wieder zögerte der Mann und schien Kyra sogar etwas zu erröten.


      »Heraus damit«, forderte sie von ihm.


      »Die Weste ist mit goldenen Fäden bestickt, die Meerjungfrauen zeigen, die es miteinander…« Er stockte, schluckte und sprach tapfer weiter. »Die es miteinander treiben!« Der junge Soldat sah verlegen zur Seite weg.


      Kyra nickte und wandte sich zum Gehen, doch als sie schon an der Tür stand, fiel ihr etwas ein. »Danke, Sabastin«, sagte sie zu dem Soldaten.


      »Gerne, Sera«, antwortete dieser und schien ihr leicht verwirrt. »Wir sind jederzeit zu Diensten. Wartet…«, fügte er noch rasch hinzu. »Mir ist noch etwas eingefallen.«


      Kyra sah ihn fragend an.


      »Die Weste. Sie stammt von Meister Breckert.«


      »Woher wollt Ihr das wissen?«


      »Ich weiß das, weil mein Vater meiner Mutter einen Umhang von ihm schenkte. Er hat lange dafür sparen müssen und… ich nehme an, das interessiert Euch nicht?«


      »Nicht sehr«, gab Kyra lächelnd Antwort. Wie lange, dachte sie fast widerwillig erheitert, ist es wohl her, dass ich so rot geworden bin?


      »Das habe ich mir gedacht. Wie auch immer, der Umhang trug dasselbe Zeichen eingestickt, das ich auch bei der Weste gesehen habe.«


      »Danke«, wiederholte sie und schenkte dem jungen Soldaten erneut ein Lächeln. Das diesmal nicht mehr ganz so schmerzhaft war. »Damit habt Ihr mir geholfen.«


      Diesmal waren es Glocken, die Wiesel aus seiner Ohnmacht riefen. Glocken, lauter als er sie üblicherweise hörte, richtig, die alte Ziegelei befand sich ja am Tempelplatz. Der Knoten in dem Gürtel, obwohl nicht seine beste Leistung, hatte offenbar gehalten, er hing mit einem Arm in einer Schlinge, und wenn es nicht die Glockenschläge gewesen wären, hätte es bestimmt nicht lange gedauert, bis der brennende Schmerz in seinen Schultern ihn zurückgerufen hätte.


      Ach, was wurde ich geschunden, dachte Wiesel etwas weinerlich, als sich an seinem ganzen Körper der Schmerz meldete.


      Reiß dich zusammen, mahnte er sich selbst, kümmere dich jetzt um dein neuestes Problem.


      Wie vermutet war der Brunnen mit festen Brettern zugenagelt. Jedoch hatte jemand eine Klappe in dem Holz gelassen. Eine Klappe, fest gezimmert, mit guten Scharnieren und einem festen Riegel. Der mit einem schweren Schloss gesichert war. All das war keine gute Nachricht für den schlanken Dieb, die Klappe befand sich in der Mitte der Abdeckung, direkt unter der Winde mit der Kette. Zwischen ihm und dem Schloss befand sich dickes Holz, was aus irgendwelchen Gründen sein Talent mehr störte als die gleiche Stärke von Metall. Der Riegel selbst war, wie er fühlen konnte, zu massiv und schwer für ihn, und auch wenn der Schlossmechanismus kein Problem darstellte, so war das Schloss selbst eines, wie er fühlen konnte, mit einem Bügel, viel zu schwer für ihn.


      Vielleicht war es einfacher, die Abdeckung aufzudrücken, dachte Wiesel und stemmte sich mit aller Macht gegen das Holz.


      Oder auch nicht, denn es hatte sich nicht um eine Haaresbreite bewegt. Hätte er ein paar Tage Zeit, wäre er nicht so erschöpft und zerschlagen, würde er nicht über einem tiefen Brunnen hängen, in den er jeden Moment stürzen konnte, könnte er sich vielleicht mit seinen Dolchen einen Weg durch das Holz bahnen.


      Könnte er jetzt bequem in einem Bett liegen, so würde er es tun. Hätte und könnte hatte bisher noch niemand je den Arsch gerettet.


      So hat das keinen Sinn. Es muss also auch anders gehen.


      Doch die ersten Versuche waren nicht besonders vielversprechend. Das Holz dämpfte seine Kräfte ab, sodass er sich gar nicht sicher war, ob er überhaupt das Geringste bewirkte. Wasser und alles, was ehemalig lebte, dämpfte ein Talent. Desina hatte sich oft genug darüber beschwert, wie schwer es war, in Wasser Magie zu wirken.


      Doch Aufgeben lag nicht in Wiesels Natur. Wieder und wieder versuchte er es, wieder und wieder wurde er enttäuscht. Dass seine Schulter schmerzte und alles andere noch dazu, half auch nicht sehr, dazu kam die Wut, der Zorn, der Schmerz über Refalas Tod, über den Verlust dessen, was hätte sein können. Dem entgegen konnte Wiesel nur seine Sturheit setzen und die feste Absicht, den Verräter zu stellen und ihn für das, was er Refala angetan hatte, büßen zu lassen.


      Als das leise Klicken kam, hätte er es beinahe nicht gehört. Das Schloss war auf. Dies, dachte Wiesel erschöpft, war immerhin ein Anfang.


      Mühsam, immer wieder, in den kleinsten Schritten schob er den Bügel mit seinen Geistesfingern durch das Auge, immer wieder, so war es ihm, fanden sie kaum einen Halt, rutschten immer wieder von dem verrosteten Metall.


      Endlich hörte er das leise Poltern, als das Schloss zur Seite fiel. Wie lange er gegen dieses störrische Metall nun schon kämpfte, wusste er fast nicht mehr, nur dass zwischenzeitlich die Glocken erneut geschlagen hatten.


      Gegen diese Tortur, dachte Wiesel grimmig, war es ein Einfaches gewesen, aus der Todeszelle zu entfliehen. Doch wer hätte denn auch denken können, dass die Inquisitorin gleich den ganzen Platz absperrte und noch die gesamte Hochstadt dazu?


      Nun, ich hätte es mir denken sollen, dachte Wiesel seufzend, Pertok hatte ihm ja mitgeteilt, dass Kyra zu seinen besten Leuten gehörte. Ich hätte meine Zeit nicht so verschwenden dürfen. Tatsächlich hatte er sie unterschätzt.


      Desina hatte ihm nicht nur einmal erzählt, dass es meist einfacher war, auf Talente oder Magie zu verzichten, dass es mehr anstrengte, mehr Mühe kostete, etwas mit den Gedanken zu bewegen, als es einfach in die Hand zu nehmen.


      Wie wahr diese Worte waren, lernte Wiesel jetzt. Immer wieder glitten seine Geistesfinger von dem Riegel ab. Ein Griff nur, einmal kurz gezogen und der Riegel würde offen sein, in Wahrheit eine kinderleichte Übung, nur er war dazu nicht mehr imstande.


      Wiesel hing erschöpft in seinem Gürtel, versuchte von irgendwoher die Kraft zu finden, weiterzumachen, jetzt nicht aufzugeben, nicht jetzt, nicht so kurz vor seinem Ziel.


      »Hey, Sergeant!«, hörte er eine Stimme über sich. »Kommt her und schaut Euch das hier an.«


      Wiesel hörte Schritte kommen, und durch einen Spalt im Holz sah er, wie sich ein Soldat über den Brunnen beugte.


      »Verfluchte Kinder«, grollte dieser. »Nichts können sie in Ruhe lassen. Wenn man ihnen nur begreiflich machen könnte, wie gefährlich das für sie ist… an einem alten Brunnen spielt man nicht! Wenigstens haben sie das Schloss hier liegen lassen…« Ein Schaben von Metall auf Metall war zu hören, dann ein Klicken. »So«, meinte der Soldat zufrieden. »Jetzt ist es wieder zu.«


      Wiesel hätte weinen mögen. Vielleicht tat er es ja auch.

    

  


  
    
      


      Wiedersehen mit Stofisk


      10Dass sich die Inquisitorin in der Zwischenzeit auch nicht schonte, hätte Wiesel nicht sehr beruhigt. Askir war eine große Stadt, wie groß, das lernte Kyra jetzt mit ihren Füßen. Mittlerweile war sie Ser Fuchs fast schon dankbar dafür, dass er ihr die Stiefel gelassen hatte, in neuen Stiefeln hätte sie sich längst wund gelaufen.


      Ein Pferd wäre schön, dachte sie, als sie an Meister Breckerts Tür klopfte. Schneller wäre sie damit nicht vorangekommen, dazu waren die Straßen von Askir viel zu überfüllt, aber wenigstens hätte sie nicht laufen müssen.


      Als Inquisitorin hätte sie ein Pferd requirieren können, zudem wäre es vielleicht angebracht gewesen, zur Inquisition zurückzukehren und sich dort eine neue Robe und eine Maske zu holen. Und Hochinquisitor Pertok Bericht zu erstatten.


      Tatsächlich aber verhielt Kyra sich, wie sie mit gelinder Verwunderung feststellte, jetzt erst recht stur. Zum einen wollte sie dem alten Mann ihr Versagen noch nicht eingestehen. Die Robe öffnete ihr jede Tür und schüchterte die Menschen ein. Doch so, nur in einer Uniform der Federn und einem Umhang gekleidet, gänzlich ohne die Zeichen eines Rangs, fühlte sie eine Herausforderung darin, sich nicht hinter einer Maske zu verstecken.


      Die Schneiderei von Meister Breckert war ebenfalls in der Hochstadt gelegen, doch am anderen Ende, nahe dem Tempelplatz, es war ein gutes Stück des Weges dorthin, zumal sie sich auch noch an der Zitadelle aufgehalten hatte. Dass ihr die Füße schmerzten, gestand sie sich ein, war ihre eigene Schuld gewesen, sie hätte ihre Wege besser planen sollen.


      Die Zitadelle hatte sie aufgesucht, weil sie um eine Audienz mit der Kaiserin ersuchen wollte, doch mit der Krönung, die bevorstand, und der Sorge, der Nekromantenkaiser würde einen Anschlag auf Desina wagen, war es nicht leicht, zu ihr durchzudringen.


      Vielleicht hätte es ihr geholfen, hätte sie noch ihre Robe und die Maske getragen, doch wie der Stabsleutnant am Tor ihr mitteilte, wenn, dann auch nicht viel. »Robe oder nicht, Sera, im Moment ist es sehr schwer«, hatte er sie wissen lassen. »Mit dem Kriegsverlauf und auch noch der Krönung hat sie viel zu tun. Sie hält übermorgen, am Boronstag, eine Audienz, aber diese ist bereits jetzt schon restlos überfüllt, Ihr würdet Glück brauchen, um auch nur gehört zu werden. Der beste Weg für Euch ist eine Privataudienz, vor allem wenn Eure Worte, wie Ihr sagt, nicht für andere Ohren bestimmt sind. Das bedeutet, dass Ihr Euch an Stabsobrist Orikes wenden müsst. Gebt mir eine Nachricht für ihn und schildert Euer Begehr, und ich werde dafür Sorge tragen, dass er die Nachricht dann bekommt. Was danach geschieht, liegt allein an ihm.«


      »Was ist mit Hochkommandant Keralos?«, hatte sie ihn daraufhin gefragt. Auch wenn sie ihn noch nie gesehen hatte, war er, nach Pertok und vor der Kaiserin, ihr höchster Vorgesetzter.


      »Bei ihm wird es etwas leichter sein«, hatte der Leutnant ihr gesagt, als er ihr zusah, wie sie schnell und sicher in das Wachs des Meldeblockes schrieb. »Wenn Ihr wollt, schreibt auch eine Nachricht an ihn.«


      Das hatte sie getan und dann endlos lang gewartet. Jedes Mal, wenn sie einen Meldegänger zum Tor kommen sah, war sie aufgesprungen, doch jedes Mal hatte der Leutnant sie nur bedauernd angesehen und den Kopf geschüttelt. Zur sechsten Glocke hatte es eine Wachablösung gegeben, und zu diesem Zeitpunkt hatte sie schon so lange dumm herumgestanden, dass ihr die Füße schmerzten und sie die Geduld verlor.


      Wenn sie hier nicht weiterkam, hatte sie sich geschworen, ging sie eben anderen Spuren nach.


      Genau das führte sie jetzt, kurz vor der ersten Kerze nach der sechsten Glocke, zu Meister Breckerts Schneiderei.


      Das Haus, in dem sich Meister Breckert eingerichtet hatte, war ein sichtbares Zeichen seines Erfolgs. Ehemals ein Stadtpalast eines aldanischen Adeligen, hatte Meister Breckert die Front neu mit Szenen aus den Büchern der Götter bemalen lassen, um seine Gläubigkeit zu beweisen, was ihn freilich nicht daran hinderte, mit seinen Preisen seine Kundschaft in die Armut zu treiben.


      Eine junge Sera öffnete Kyra die Tür und musterte die Soldatin vor ihr mit einem Runzeln ihrer Stirn. Hinter ihr konnte man den Empfangsraum erspähen mit den kostbaren bequemen Sesseln, den Seidentapeten an der Wand, den Spiegeln und dem Kronleuchter, der dem ganzen Raum einen besonderen Glanz verlieh. Meister Breckert wusste, was seine Kundschaft war– eine einfache Soldatin war es sicher nicht.


      »Dies ist die Schneiderei von Meister Breckert«, teilte die junge Sera Kyra dann auch erhaben mit. »Ihr solltet wissen, dass er keine Laufkundschaft empfängt. Vielleicht solltet Ihr besser zu Sera Kelen gehen, ihre Schneiderei liegt gleich hinter dem Tor zum Tempelplatz, sie stellt auch Uniformen her.«


      Und das, dachte Kyra halb verärgert, halb erheitert, geschieht, wenn man nicht seine Robe trägt. Doch wie man mit solchen Seras umging, hatte sie bei ihrer Mutter oft gesehen, vielleicht war es an der Zeit, das Gelernte anzuwenden.


      »Meldet Meister Breckert, dass Sera Kyra aus Haus Ulmenhorst ihn zu sprechen wünscht. Findet er keine Zeit für mich, so richtet ihm aus, dass ich Verständnis dafür habe. Wie war der Name der Schneiderin gleich noch mal, die Ihr mir empfohlen habt?«


      »Bitte«, stammelte die Sera hastig und zog die Tür jetzt weit auf. »Kommt herein und macht es Euch bequem. Meister Breckert bedient gerade einen seiner Vorzugskunden, aber ich bin sicher, dass er sich bemühen wird, Euch so schnell wie möglich zu empfangen.«


      Freundlichkeit, stellte Kyra zufrieden fest, kann auch eine Waffe sein. Mutter wäre jetzt zufrieden, dachte sie bitter, als sie sich auf einen der weichen Polstersessel setzte und ihren Umhang geradestrich. Sie hätte nie verstanden, warum ich zu den Federn ging.


      »Kann ich Euch etwas bringen?«, fragte die Sera unterwürfig. »Einen Kafje, vielleicht, Honigküchlein, einen Tee oder vielleicht einen guten Wein?«


      »Danke, nein«, sagte Kyra höflich. »Dafür fehlt es mir an Zeit.«


      Die Sera verstand die Botschaft, tat eilig einen Knicks und eilte durch eine der vertäfelten Türen davon. Für den Moment hatte Kyra die Muße, sich den Empfangsraum genauer anzusehen. Feinste Hölzer aus dem Süden, kostbare Spiegel aus Aldane, Seidentapeten aus Bessarein, angenehme Farben und unterwürfige Dienerschaft. All das, was Meister Breckerts Kunden wollten. Und wie hatte sie es doch gehasst. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie eingeschüchtert sie von den Schneiderinnen gewesen war, die sie bewegten wie eine Puppe, ihre Maße nahmen und beständig an ihr zupften. Götter, dachte sie jetzt, was war das für ein Kleid gewesen, so schwer an Rüschen, dass sie sich darin kaum bewegen konnte. So warm, dass ihr bei ihrem ersten Ball beinahe die Sinne schwanden, und so tief ausgeschnitten, dass ein jeder ihr auf den Busen glotzte… was bin ich dankbar, dachte sie jetzt erleichtert, dass ich das nicht mehr nötig habe.


      »Kyra!«, hörte sie eine entfernt bekannte Stimme und sah auf, rechtzeitig genug, um einen fast schon dürren Leutnant quer durch den Empfangsraum stolpern zu sehen.


      »Stofisk?«, fragte sie ungläubig. »Bist du das?«


      »In Fleisch und Blut!«, grinste der Leutnant und richtete sein Schwert, das ihm irgendwie zwischen die Beine geraten war. »Du bist also die geheimnisvolle Kundin, wegen der mich Breckert so kurz abgefertigt hat? Ich dachte, du hasst den ganzen Pomp und feine Kleider? Warum trägst du keine Rangabzeichen? Es ist Jahre her, dass du zu den Federn gingst, du müsstest doch schon mehr sein als nur einfacher Soldat… Götter, was war das für ein Skandal und…« Er lachte. »Ich plappere schon wieder. Sag, wie ist es dir ergangen? Ich bin wahrlich erfreut, dich wiederzusehen, ich habe unsere Gespräche sehr vermisst… weißt du, dass ich dich bei den Federn finden wollte, und keiner wusste, wo du warst?«


      »Halt!«, rief sie verzweifelt und hob hastig eine Hand, um seinen Redefluss zu unterbrechen… und stellte erstaunt fest, dass sie lachte. »Lass mich Antwort geben! Ich will keine Kleider kaufen, ich will Breckert ein paar Fragen stellen. Ich habe keinen Rang, weil ich nicht mehr bei den Federn, sondern bei den Inquisitoren bin. Mir geht es soweit gut und ja, auch ich habe dich vermisst.«


      Stofisk stand da und blinzelte, dann wuchs sein Lächeln an, bis es ihm die Ohren gefährdete. »Götter!«, rief er erfreut. »Wie habe ich das vermisst! Ich weiß, dass ich zu viel und zu schnell rede, doch es ist enttäuschend festzustellen, dass die meisten einem nicht folgen können! Müsstest du denn nicht eine Robe tragen? Und eine dieser Masken, die so selten hässlich sind?«


      »Beides wurde mir gestohlen«, gab sie lachend zu. Was sie selbst verwunderte. Doch dies war Stofisk, vielleicht ihr einziger Freund in ihren Kindertagen, und seine eigenen Missgeschicke waren der Stoff, aus dem man Legenden strickte. »Weißt du was? Ich bin froh darum. Ich trage diese Maske jetzt seit sieben Jahren und hatte fast vergessen, wie es sich ohne sie anfühlt.«


      Sein Lächeln schwand ein wenig. »Es hat einen Grund, warum ihr sie tragt«, erinnerte er sie. »Es gibt nicht wenige, die euch hassen, dass man nicht weiß, wer ihr seid, schützt euch vor ihrer Rache.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Und doch ist es mir lieber so.«


      Stofisk nickte. Das war noch etwas, was sie über ihn vergessen hatte: Auch wenn er anderer Meinung als sie war, hatte er ihre Entscheidungen immer akzeptiert.


      »Wie konnte man dir deine Robe stehlen?«, fragte er jetzt neugierig.


      »Deshalb bin ich hier.« Kurz erzählte sie, was ihr widerfahren war, aber bevor sie noch ganz fertig war, öffnete sich die Tür, und Meister Breckert kam hereingetänzelt, um sie mit einem strahlenden Lächeln und einer tiefen Verbeugung zu begrüßen.


      »Ach«, rief er erfreut. »Die Sera Kyra. Es ist lange her, dass Ihr mich mit Eurer Gunst beehrtet! Was kann Meister Breckert für Euch tun? Ein neues Kleid vielleicht, das trotz meiner Kunst Mühe haben wird, Eurer Schönheit gerecht zu werden?«


      Kyra hatte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. In ihrem neuen Leben besaß sie nicht viel mehr als das, was sie am Leibe trug, und im Moment war selbst das nur geliehen. Sei gerecht, sagte sie sich jetzt. Der Mann tut dies, weil er weiß, dass man es von ihm erwartete. Wenn er seiner Kundschaft nicht schmeichelte, blieb sie ihm fern.


      »Ihr braucht mir nicht zu schmeicheln. Ich bin nicht hier, um mir von Euch ein Kleid schneidern zu lassen«, teilte sie ihm mit und versuchte ihre Abneigung aus ihrem Tonfall herauszuhalten. Tatsächlich gelang es ihr sogar, ein wenig zu lächeln. »Ich suche einen Mann, der bei Euch eine Weste hat fertigen lassen.«


      Meister Breckert blinzelte und schaute sie durchdringend an, dann stand er gerader und sein Lächeln schwand.


      »Sera Kyra«, sagte er höflich und bestimmt. »Ich schmeichle, das ist wahr, doch ich lüge nicht. Ihr seid eine schöne Frau geworden, und es wäre mir eine Freude, Euch neu einzukleiden. Euer Anblick spricht in mir den Künstler an, und müsste ich nicht leben und Dutzende an Mündern füllen, wäre mir die Freude, eine meiner Schöpfungen an Euch zu sehen, Lohn genug. Ihr wollt nicht, dass ich Euch schmeichele. Gut. So soll es sein. Was Euer anderes Begehr angeht, so muss ich, mit Verlaub, ablehnen. Ihr solltet wissen, dass meine Kundschaft nicht nur wegen meiner Werke zu mir kommt, sondern auch, weil sie sich meiner Diskretion versichert haben. Wollt Ihr ein Kleid von mir, bin ich gerne, ganz ohne Schmeichelei, Euch zu Diensten. Doch wenn Ihr in mir eine Plaudertasche seht, seid Ihr mir nicht willkommen.«


      »Meister Breckert«, sagte sie jetzt schärfer. »Ich stehe in den Diensten von Hochinquisitor Pertok. Ich führe eine Untersuchung durch und…«


      »Ich weiß, dass Ihr eine Inquisitorin seid«, unterbrach sie Meister Breckert überraschend. »Ich bin bestens über alle meine Kunden informiert, auch über solche, die sich seit Jahren nicht mehr herbemühen. Ihr seid zu den Federn gegangen, um Eurem Vater zu beweisen, dass Ihr zu mehr taugt als nur zu einer Heirat mit dem Zweck, die Macht und den Einfluss Eures Hauses zu mehren. Zu den Inquisitoren seid Ihr gegangen, weil Hochinquisitor Pertok ganz im Besonderen nach Euch verlangte. Ihr müsst gut sein in dem, was Ihr jetzt tut, auch wenn ich diese Roben schrecklich finde. Meine Antwort bleibt gleichwohl dieselbe. Richtet Hochinquisitor Pertok meine Grüße und besten Wünsche zur Genesung aus. Wenn Ihr jedoch darauf bestehen wollt, bedenkt, wer meine Kunden sind. Sie wären nicht erfreut, würde ich ihr Vertrauen brechen müssen.« Sein Blick war nun offen und direkt und ganz und gar nicht unterwürfig. »Nehmt Euren Vater als bestes Beispiel. Wie würde er es finden, wenn ich offenbaren würde, für welche seiner Geliebten ich ihm Kleider nähe? Er würde die Dämonen des Namenlosen auf mich hetzen. Und auf Euch, auch wenn Ihr seine Tochter seid.«


      »Meister Breckert«, unterbrach Stofisk die Tirade des Schneidermeisters höflich, während Kyra sich noch fühlte, als hätte der zierliche Schneidermeister ihr einen Schlag in die Magengrube gegeben. »Wie ich weiß, kennt Ihr die Bardin Refala.«


      »Tarides Freundin?«, fragte Meister Breckert mit einem erfreuten Lächeln. »Sicherlich ist sie mir bekannt, sie ist mir eine meiner liebsten Kundinnen. Sie trägt einen guten Kopf auf ihren Schultern und versteht sich aufs Geschäft.«


      »Und hier dachte ich, Ihr würdet ihre Schönheit preisen«, sagte Kyra bitter, bevor sie sich selbst aufhalten konnte.


      »Solche Worte schmälern Euch nur selbst«, sagte Meister Breckert überraschend sanft. »Doch nur, weil ich die Schönheit der Frauen sehe, muss ich nicht blind für ihre anderen Qualitäten sein. Was ist mit Sera Refala?«


      »Darum geht es ja«, sagte Stofisk bedrückt. »Es tut mir leid, Meister Breckert, Eure Freundin wurde gestern Nacht ermordet. Deswegen ist Sera Kyra hier, sie will diesen Mord aufklären.«


      »Götter, nein!«, seufzte Meister Breckert sichtlich betroffen und ließ sich hastig in einen seiner Sessel sinken. »Ist das wahrhaftig so?«


      »Ja«, sagte Kyra. »Leider«, fügte sie noch schnell hinzu, weil sie sich eingestand, dass allein dieses Ja zu hart geklungen hatte.


      »Gut«, seufzte Meister Breckert und fuhr sich durch die sorgsam gelegten Haare, sodass sie ihm nun wirr abstanden. »Was kann ich tun, um Euch zu helfen?«


      »Es geht um den Besitzer einer Weste«, erklärte Kyra und schaute etwas irritiert zu Stofisk hin, der den Blick mit einem feinen Lächeln erwiderte. »Es handelt sich um ein auffälliges Stück aus Eurer Hand, grün, mit Goldbrokat verziert. Und Meerjungfrauen.«


      Der Kopf des Schneidermeisters schnellte hoch, und er schaute sie ungläubig an. »Ihr müsst Euch irren«, sagte er entschieden. »Ich werde Euch nicht sagen, für wen ich diese Weste angefertigt habe, nur so viel, er kann nicht Refalas Mörder sein.« Doch Kyra achtete gar nicht auf den Meister, vielmehr schaute sie zu Stofisk hin, der überraschend bleich geworden war.


      »Du weißt, wer der Mörder ist«, stellte sie fest. »Du weißt, wer eine solche Weste trägt.«


      »Ja«, sagte Stofisk rau. »Nur schließe ich mich Meister Breckert an: Er kann nicht Refalas Mörder sein.«


      »Er ist es«, sagte Kyra hart. »Wir haben ihn auf frischer Tat ertappt, er lag betrunken neben ihrer Leiche in der Bardin Bett.«


      »Sera«, sagte Meister Breckert jetzt mit überraschend kühler Stimme. »Bitte verlasst mein Haus. Ich habe Euch nichts weiter zu sagen. Schickt die Wachen her, wenn Ihr es wollt, aber es wird nichts ändern.«


      Für einen langen Moment sah Kyra den Meister nur sprachlos an. Dann trat Stofisk neben sie. »Lass es sein«, bat er sie leise. »Geleite mich hinaus, wir werden draußen weiterreden.«


      Er nickte dem Meister, der noch immer betroffen wirkte, höflich zu und führte Kyra mit überraschend festem Griff aus der Schneiderei heraus.


      Doch draußen auf der Straße wand sie sich aus Stofisks Griff. »Wer ist dieser Mann, Stofisk?«, fragte sie jetzt wütend. »Warum sagt ihr beide, dass er es nicht sein kann?«


      »Er kann es allein schon deshalb nicht gewesen sein, weil Ihr ihn am Ort der Tat schlafend vorgefunden habt«, sagte der Leutnant rau und schluckte, was an seinem dürren Hals seinen Adamsapfel heftig springen ließ. »Zum einen wäre dies nicht seine Art, und wenn er doch jemanden ermorden wollte, würde es keine Spuren geben, die zu ihm führen. Selbst wenn es ein Unfall wäre…«


      »War es nicht«, unterbrach sie ihn. »Er hat Refala vom Bauch bis hoch zum Halse aufgeschlitzt.«


      »Auch das spricht gegen ihn als Täter«, sagte Stofisk störrisch, obwohl er, wenn möglich, noch bleicher als zuvor geworden war. »Wenn er tötet, dann schnell und präzise.«


      »Also hat er schon getötet«, stellte Kyra erhitzt fest. »Er ist dazu imstande, Stofisk, siehst du das denn nicht? Warum stellst du dich vor diesen Mann?«


      »Weil ich ihn kenne und du nicht«, sagte Stofisk stur.


      Zu ihrer eigenen Überraschung entfuhr Kyra ein Knurren aus der Kehle. »Götter«, fluchte sie. »Warum soll ich das glauben? Ich sage dir, er lag neben ihrem toten Körper in dem Bett, er hat die Tat gestanden, er hat sie aus Eifersucht umgebracht!«


      »Warum sollte er eifersüchtig sein?«, fragte Stofisk im Tonfall der Vernunft. »Außer ihm hat Refala niemals jemanden angeschaut. Nicht auf diese Art. Und warum sollte er eine Tat gestehen, die er nicht begangen hat?«


      »Wenn er ihr Freund gewesen ist, werde ich ihn finden«, sagte Kyra erzürnt. »Sag mir endlich, wer er ist!«


      »Nein«, sagte Stofisk kühl. »Du weißt, dass ich dich schätze, aber hier irrst du dich. Doch ich werde dir gerne helfen, den wahren Mörder ausfindig zu machen.«


      »Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte Kyra störrisch.


      »Gut«, meinte der Leutnant höflich und deutete eine Verbeugung an. »Dann werde ich es ohne dich tun. Auch ich besitze Möglichkeiten. Und eins noch: Ich habe mir ehrlich gedacht, dass es ein Vergnügen wäre, dich zu sehen, doch darin, so scheint es mir, habe ich mich getäuscht.«


      Mit diesen vernichtenden Worten machte Stofisk auf dem Absatz kehrt und ging ohne einen weiteren Blick davon.


      Einen Moment lang kämpfte Kyra mit sich, dann seufzte sie und eilte ihm nach.


      »Warte«, bat sie ihn. »Warum bist du jetzt so wütend auf mich?«


      »Weil du stur und uneinsichtig bist«, sagte Stofisk, ohne seinen Schritt zu bremsen oder zu ihr hinzusehen.


      »Ich sage dir, es kann keinen Zweifel daran geben, dass er der Mörder ist!«


      »Wen versuchst du zu überzeugen, Kyra?«, fragte er kühl. »Ich kenne dich, es gibt etwas, was an dir nagt, es gefällt dir nicht, und es macht dich wütend. Etwas passt nicht, sonst wärest du nicht so aufgebracht. Du bist immer so, wenn du das Gefühl hast, jemand würde versuchen, dich hereinzulegen.«


      »Du hast mich als Kind gekannt«, unterbrach sie ihn erzürnt. »Ich bin so nicht mehr.«


      »Meister Breckert hat recht«, sagte Stofisk ruhig. »Du bist eine schöne Frau geworden. Doch das ist das Einzige, das sich verändert hat, alles andere an dir ist gleich geblieben. Du musst immer noch beweisen, dass du die Beste bist, dass es keinen gibt, der dir überlegen ist. Aber weißt du was? Es interessiert mich nicht. Hat es nie. Ich mochte dich auch so. Und jetzt gehe den falschen Mörder jagen, wenn du dir so sicher bist.«


      Tatsächlich war Kyra erschrocken darüber, wie kühl Stofisk sich ihr gegenüber zeigte. Er schien sich seiner Sache sicher… und das, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass die Beweise gegen diesen Mann sprachen. Alle, gestand sie sich widerwillig ein. Alle, bis auf einen.


      »Warte, Stofisk«, bat sie ihn leise. »Du hast recht, es gibt etwas, das mir nicht passen will. Ich kam nicht dazu, dir alles zu erzählen. Und ich will dich nicht verlieren.«


      Jetzt blieb Stofisk stehen und drehte sich zu ihr herum. »Weißt du, wie lange es her ist, dass ich dich das letzte Mal gesehen habe? Zehn Jahre, Kyra. Auf deinem ersten Ball. Ich half dir damals aus dem Ballsaal zu entkommen, und wir haben Ser Arends Kutsche gestohlen. Unsere Eltern dachten, wir wären miteinander durchgebrannt… und seitdem? Nicht ein Wort von dir. Wenn du mich verloren hast, liegt das ganz allein bei dir.« Doch als er sah, wie hart seine Worte sie trafen, holte er tief Luft und lenkte ein. »Es ist bald schon Abend, und ich habe heute noch fast nichts gegessen. Der Krugschenk liegt nicht weit von hier, leiste mir Gesellschaft und erzähle mir alles, was du weißt. Wenn du mich überzeugst, nenne ich dir seinen Namen. Doch ich glaube wahrhaftig nicht, dass du mich überzeugen kannst.«


      Sie atmete erleichtert auf. »Der Handel gilt«, sagte sie dann, nur um erneut einen kalten Blick von ihm zu ernten.


      »Es ist kein Handel, Kyra. Es ist ein Gefallen, den ich dir erweise. Um einer alten Freundschaft willen, die dir nicht wichtig war.«

    

  


  
    
      


      Im Krugschenk


      11Tatsächlich, dachte Kyra, gab es Dinge an ihrem alten Leben, die sie ein wenig vermisste. Jedenfalls war es Jahre her, dass sie einen solch guten Braten auf ihrem Teller vorgefunden hatte. Dass sie über ihren Braten wie ein Wolf herfiel, schien Stofisk nur zu erheitern, er saß in seinem Stuhl zurückgelehnt und lächelte verschmitzt.


      Auf den ersten Blick hatte auch er sich kaum verändert. Immer noch lang und dürr besaß er das Talent, mit einer einzigen ungelenken Geste großes Unheil anzurichten. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie er bei einer ähnlichen Gelegenheit den ganzen Tisch abräumte, weil er mit dem Knopf seines Ärmels am Tischtuch hängen blieb, als er nach seinem Weinglas griff.


      Die Uniform der Bullen stand ihm gut, und jetzt, so wie er dort saß, konnte man leicht übersehen, dass er eine wandelnde Katastrophe war. Ihr Vater und beide seiner Eltern hielten einen Sitz im Handelsrat der Stadt, so verkehrten sie als Kinder schon in den gleichen Kreisen. Wegen seinem Ungeschick wurde Stofisk schon als Kind gehänselt und von den anderen gemieden, doch sie fand es faszinierend, dass er sich dadurch nicht berühren ließ. So oft ihm auch ein Missgeschick geschah, es hielt ihn niemals auf.


      Er irrte sich in einem: Sie hatte durchaus des Öfteren an ihn gedacht und auch seinen Weg verfolgt. Er war jetzt der Adjutant des Lanzengenerals von Thurgau, dem Mann, den die Götter ausgesucht hatten, um für sie Krieg gegen den Nekromantenkaiser zu führen. Ein Mann, den ihr Vater bestimmt nach aller Kunst verfluchte. Sie wusste auch noch mehr von ihrem alten Freund. Es war Stofisk gewesen, der seine Eltern dazu brachte, einzulenken und den Forderungen des Lanzengenerals nachzugeben, und diese wiederum hatten die anderen Räte überzeugen können. Was nichts daran änderte, dass der Handelsrat es gar nicht gerne sah, dass eine junge Kaiserin und ein General ihnen ihre Macht beschnitt.


      Und von Hochinquisitor Pertok selbst hatte sie erfahren, dass die Urteile bereits unterzeichnet gewesen waren. Und noch immer in der Schublade seines Schreibtischs lagen. Nach den Buchstaben des Gesetzes hatte auch ihr Vater Verrat begangen, und im Vertrauen hatte der alte Mann ihr mitgeteilt, dass er beinahe darauf bestanden hätte, die Urteile auch auszuführen. So gesehen hatte ihr alter Jugendfreund auch ihrem Vater den Hals gerettet, nur wusste sie nicht, ob sie ihm dafür dankbar war.


      Tatsächlich, dachte sie jetzt erstaunt, hatte sie sich in Stofisk vielleicht auch früher schon geirrt. Als sie noch Kinder waren, hatte er oft ihre Gesellschaft gesucht und hatte ihr auch bei vielen ihrer Streiche beigestanden. Sie war die einzige Tochter von Handelsrat von Ulmenhorst, sie kannte es nicht anders, als dass man ihre Gesellschaft suchte, nur war das bei Stofisk nicht der Grund. Sein Vermögen überstieg das ihre, selbst wenn sie noch der Erbe ihres Vaters war. Vielleicht, dachte sie jetzt bedrückt, hatte sie Stofisk ganz falsch eingeschätzt.


      »Gut«, unterbrach Stofisk jetzt ihre Gedanken. »Du wirst eine Lupe brauchen, um auf deinem Teller noch etwas Essbares zu finden, ich wusste nicht, dass das Kaiserreich seine Inquisitoren derart hungern lässt. Jetzt erzähle mir, was du von dem Mord an der Bardin weißt.« Sie öffnete den Mund, doch er hob noch seine Hand. »Sei sorgfältig«, forderte er sie auf. »Jedes Wort kann wichtig sein.«


      »Ich bin immer sorgfältig«, wies sie ihn zurecht.


      »Dann ist es gut«, sagte er nur ungerührt. »Und jetzt erzähle.«


      Diesmal fing sie damit an, wie Hochinquisitor Pertok sie zur Kommandantur der Hochstadt schickte, weil dem Richter dort bei einer Verhandlung etwas seltsam vorgekommen war. Wie sie die Mitschrift des Verfahrens sorgsam gelesen hatte und sich auch mit Onsgard unterhalten hatte. Wie sie den Mörder in seiner Zelle aufsuchte und auch von der seltsamen Geschichte, die er ihr dann erzählte. Wie der Mörder aus einer verschlossenen Zelle entkam, sie niederschlug und entkam, obwohl sie die gesamte Hochstadt abgeriegelt hatte.


      Sie bemerkte, dass Stofisk bei jedem ihrer Worte immer konzentrierter wurde. So war es auch früher schon gewesen, wenn ihn etwas faszinierte, und als er jetzt abwesend nach seinem Weinglas griff, war sie schnell genug, um zu verhindern, dass er es beinahe umgeworfen hätte. Wahrscheinlich, dachte sie erheitert, hat er nicht einmal bemerkt, dass ich ihm das Glas in die Hand drückte.


      »Du hast ihm die Geschichte nicht geglaubt«, stellte Stofisk fest.


      Sie nickte. »Ich glaubte ihm, dass er sie glaubt. Ich hielt ihn für vom Wahn besessen.«


      »Was auch eine Erklärung wäre«, gestand er ihr zu. »Nur eine, die dir nicht würdig ist. Seit wann, Kyra, gehst du den leichten Weg?«


      Seitdem sie ihre Maske trug. Woher der Gedanke ihr mit einem Mal kam, wusste sie selbst nicht, doch es war unbestritten wahr. Widerstände schienen zu verschwinden, wenn sie die rote Robe trug, zugleich war ihre Ungeduld gestiegen.


      »Es hörte sich alles so unwahrscheinlich an«, gestand sie ihm. »Doch du hast recht, es gab etwas, das mich zweifeln ließ.«


      »Das Blut auf dem Laken«, nickte Stofisk. »Es wundert mich nicht, dass er in der Verhandlung so darauf hingewiesen hat. Du, Kyra, hast mit dem wahren Mörder gleich zwei Dinge gemein. Du hast vorschnell gehandelt… und das Opferlamm bei Weitem unterschätzt. Ich biete dir einen Handel an. Ich sage dir den Namen des Mannes, den du für den Mörder hältst. Doch du wirst mir im Gegenzug versprechen, dass du aufhörst, ihn zu jagen, und seiner Geschichte nachgehen wirst. Denn eines kann ich dir versichern. Sie wird wahr sein, so unglaublich wie das klingt. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich in die Geschicke des Kaiserreichs derart verstrickt.«


      »Die Geschicke des Kaiserreichs?«, fragte Kyra überrascht. »Warum greifst du gleich so hoch?«


      »Ach, komm«, meinte Stofisk. »Du hast es schon selbst gesehen. Refala war mit Taride gut befreundet, und über Taride erhielt sie Zugang zu den höchsten Kreisen. Allein Baron von Freise ist schon wichtig. Obwohl oder gerade deshalb, weil Aldane im Moment von den schwarzen Legionen belagert wird. Ich weiß wahrscheinlich mehr als du über unsere wahre Lage. Lanzengeneral von Thurgau wusste ganz genau, was er tat, als er Desina zur Kaiserin vorschlug. Sie steht für das ganze Kaiserreich, ist fast schon eine Ikone. Das Volk liebt sie, und die Soldaten der Legionen verehren sie genug, um für sie zu sterben. In diesen verzweifelten Zeiten ist es das, was es braucht, um zu überleben.« Er tat eine Geste, die nicht nur den eleganten Speisesaal des Krugschenks, sondern ganz Askir einschloss. »Hinter unseren hohen Mauern merken wir zu wenig davon, doch unsere Lage ist wahrhaft verzweifelt. Du bist bei den Inquisitoren. Weißt du, was beim Gildenfest in der Gildenhalle tatsächlich geschehen ist?«


      »Weißt du es?«, fragte sie vorsichtig.


      Er nickte. »Ich will wissen, ob du es weißt.«


      »Der Nekromantenkaiser hat versucht, ein Tor in die Gildenhalle zu öffnen, um eine Armee hindurchzuschicken.«


      »Weißt du auch, wie es verhindert wurde?«


      »Ja. Baron von Freise hielt die Eule Feltor lange genug auf, dass Desina in den Kampf eingreifen konnte. Ihr gelang es dann, das Tor zu sprengen.«


      »Nur war sie nicht alleine.« Er sah sie prüfend an. »Gilt der Handel, Kyra? Versprichst du mir, mit mir zusammen dieser Geschichte nachzugehen, die der Gefangene dir erzählte?«


      »Ja«, sagte Kyra. »Jetzt nenn mir seinen Namen.«


      »Es muss Wiesel sein«, sagte Stofisk ruhig. »Nur er wagt es, mit solchen Westen die feine Gesellschaft vor den Kopf zu stoßen. Er war es auch, der das Tor des Nekromantenkaisers geschlossen hat. Dass wir hier so sitzen können und uns noch nicht Kolaron Malorbian beugen müssen, verdanken wir nicht nur Desina, sondern zum großen Teil auch ihm. Es gibt niemanden, der dies bestätigen würde, doch ich habe die Berichte sorgsam gelesen, und meiner Meinung nach war er auch daran beteiligt, dass Königin Leandra ihren Thron besteigen konnte. Abgesehen davon hat er fast noch mehr Seelenreiter erschlagen als der Lanzengeneral.«


      »Wiesel?«, fragte Kyra ungläubig. »Der legendäre Dieb? Ich dachte, er müsste viel älter sein?«


      »Ist er nicht. Er hat sich nur schon vor Jahren zur Ruhe gesetzte.« Stofisk lachte erheitert. »Allerdings will ihm das niemand glauben. Selbst seine Schwester nicht.«


      »Ich kenne seine Beschreibung«, widersprach Kyra jetzt. »Er ist nicht besonders groß, aber schlank, hat blonde Haare und ein schmales Gesicht. Und eine lange Nase, weshalb man ihn auch Wiesel nennt. Ich sage dir, er war es nicht.«


      »Und doch hat er behauptet, dass dieser verfluchte Seelenreiter ihm das Gesicht verändert hat. Es ergibt auf verdrehte Art auch einen Sinn. Der wahre Mörder musste wissen, dass niemand glauben würde, dass ausgerechnet Wiesel Refala erstochen hätte.«


      »Warum nicht?«, fragte Kyra jetzt. »Warum will das niemand glauben?«


      Stofisk seufzte. »Es ist nicht allgemein bekannt, beide waren aus unterschiedlichen Gründen sehr diskret. Wiesel lernte die Bardin Refala beim Bardenfest im letzten Jahr schon kennen, sie sang mit Taride zusammen das Gewinnerduett. Wiesel ist seit Ewigkeiten schon mit Taride befreundet, bevor sie Baron von Freise kennenlernte, gab es sogar Gerüchte, sie und Wiesel wären mehr als gute Freunde. Sie stellte die beiden einander vor, und wenn man Taride glauben kann, dann flogen sogleich die Funken. Taride sagt, dass Wiesel und Refala eine Liebschaft angefangen haben, aber dann kam etwas dazwischen. Sag, kanntest du Refala selbst?«


      »Ich hörte sie schon singen und sah sie das eine oder andere Mal, doch nein, ich kannte sie nicht persönlich.«


      »Es ist, wie Meister Breckert sagt, sie war eine kluge Frau. Sie erkannte schnell, dass Wiesel sie nicht in gleichem Maße lieben konnte wie sie ihn. Sie versuchte, sich von ihm zurückzuziehen, und hielt Abstand zwischen ihnen…« Der Leutnant zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass es ihr vollends gelang, sie wurde immer wieder schwach.«


      »Das spricht nicht gerade sehr für deinen Freund«, stellte Kyra fest. »Er hat sie schäbig ausgenutzt.«


      »Ich bezweifle, dass er es so sah«, sagte Stofisk bedächtig. »Ich glaube, er wusste gar nicht, was Refala in Wahrheit für ihn empfand. Vielleicht, mit der Zeit…« Er zuckte betrübt mit seinen Schultern. »Ich weiß jedoch, dass er sie als Freundin schätzte und sehr mochte. Er respektierte sie, und in vielem waren sie einander gleich. Beide haben es aus eigener Kraft aus unglücklichsten Verhältnissen bis ganz nach oben geschafft.«


      »Ja«, sagte Kyra bitter. »Refala zu einer Meisterbardin und er zu einem Meisterdieb.«


      »Genau das«, nickte der Leutnant. »Man hat ihn nie erwischt, weil er keine Spuren hinterließ. Er stahl aus Truhen, die auch nachher noch fest verschlossen waren, und ging durch geschlossene Türen. Kommt dir das bekannt vor, Kyra? Unabhängig davon, ob er sie liebte oder nur mochte, hätte er Refala töten wollen, hättet ihr ihn nicht in ihrem Bett liegend vorgefunden. Was uns zu dem Blut zurückbringt. Denn ist seine Geschichte wahr, passt auch das Blut zu den gesamten Fakten. Wenn er neben ihr lag und schlief, als die Tat geschah, erklärt es, warum das Blut auf ihm und nicht auf dem Laken war.«


      »Du glaubst also, dass seine Geschichte wahr ist?«, fragte Kyra ungläubig.


      »Ja«, nickte der Leutnant entschieden. »Auch deshalb, weil ich weiß, wer Erinstor gewesen ist.«


      »Und wer?«, fragte Kyra ungeduldig.


      »Zuerst musst du mir versprechen, dass du im Vertrauen halten wirst, was ich dir erzähle. Es ist nicht allgemein bekannt und kann vielleicht auch heute noch das Reich gefährden.«


      Sie zögerte und nickte dann. »Versprochen.«


      »Du kennst die Geschichte, wie das Reich gegründet wurde? Dass König Rogamon von Aldane den Gelehrten Askannon zu seinem Hof bestellte und ihn dann erschlagen wollte?«


      Kyra nickte. »Jedes Kind kennt die Geschichte.«


      »Ja. Nur ist sie eine Lüge. Lanzengeneral von Thurgau und seine Freunde sind der Sache auf den Grund gegangen, weil sie wissen wollten, warum der Nekromantenkaiser so verbissen darauf ist, Askir zu vernichten. Sie haben es auch herausgefunden.« Stofisk holte tief Luft, bevor er leise und eindringlich weitersprach. »König Rogamon von Aldane war ein Nekromant. Einer der mächtigsten, die es je gab. Vielleicht sogar der Mächtigste von ihnen. Er lockte den Gelehrten Askannon an seinen Hof, um von ihm das Wissen, die Talente und die Gelehrsamkeit zu rauben. Nur dass Askannon stärker war und ihn besiegen konnte. Die anderen Reiche erhoben sich gegen Askannon, weil sie ihn für einen Usurpator hielten. In Wahrheit standen auch die anderen Königreiche unter dem Einfluss dieses Nekromanten.«


      »Sagtest du nicht eben, dass der Kaiser ihn besiegt hätte?«, fragte sie erstaunt.


      »Ja. Doch nur zum Teil. König Rogamon war bereits so gut wie unsterblich, und auch der Kaiser konnte ihn nicht endgültig besiegen. Letztlich brachte Askannon seinen Gefangenen hierher und ließ ihn in eine spezielle Gruft unter dem Tempel des Nerton beisetzen.«


      »Beisetzen? Eben sagtest du noch, er wäre nicht zu töten gewesen.«


      Stofisk seufzte. »Tatsächlich muss der Kaiser ihn ein Dutzend Mal erschlagen haben, aber er blieb nicht tot. Das ist, zumindest meint das der Lanzengeneral, auch der Grund, warum Askannon seine Hauptstadt hierher verlegte, wo sich die Weltenströme kreuzten. Der Kaiser brauchte ihre Macht, um diesen Nekromanten in ein magisches Gefängnis zu bannen, indem König Rogamon jedes Mal erneut starb, wenn er vom Tod aufwachte. Irgendwann, so war wohl die Hoffnung des Kaisers, musste es so auch mit König Rogamon ein Ende haben. Auch die Tempel waren eingeweiht, sie entsandten geweihte Wächter in diese Gruft, die den Nekromanten bewachen sollten.«


      »Und was hat dies jetzt mit Erinstor zu tun?«


      »Gemach«, sagte Stofisk und griff nach seinem Becher, diesmal ohne ihn dabei noch umzustoßen. »Erinstor war ein Eulenschüler, der zusammen mit Asela und auch Balthasar und Feltor zu Eulen ausgebildet werden sollte. Neben dem Talent zur Magie besaß er noch ein anderes Talent, nämlich das, sich andere seinem Willen gefügig zu machen. Er entflammte in Liebe zu Asela…«


      »Asela?«, entfuhr es Kyra ungläubig. Sie hatte die Eule nur ein einziges Mal gesehen und erinnerte sich daran, wie ihre kalte Schönheit sie erschreckt hatte.


      »Ja«, lachte Stofisk. »Auch sie ist einmal jung gewesen, und wenn es stimmt, was in den Berichten steht, hatte man alle Hände voll mit ihr zu tun. Sie war ein Feuerbrand und zugleich auch bekannt für ein weiches Herz. Doch dieses gehörte einer anderen Eule. Feltor.«


      »Der, der den Angriff auf die Gildenhalle leitete?«


      »Ja«, nickte Stofisk. »Und der Lanzengeneral glaubt fest daran, dass Feltor, auch wenn er unter dem Einfluss des Nekromantenkaisers stand, sein Möglichstes dafür getan hat, dass der Angriff misslang. Wir sprachen eben davon, dass er mit Baron von Freise und Desina kämpfte. Beide hätte er mit Leichtigkeit besiegen müssen, doch er hielt sich zurück, ließ ihnen die Gelegenheit, sich die Zeit zu erkaufen, die Wiesel brauchte, um das Tor zu schließen. Feltor, die Eule damals, ist ein guter Mann gewesen und Asela…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne Asela ziemlich gut, unsere Wege kreuzen sich sehr oft. Manchmal passt sie nicht auf, trägt ihre Maske nicht, dann kann man erkennen, was es sie gekostet hat.« Er seufzte. »Wie auch immer, Erinstor nutzte seine Gabe, um sich die Liebe Aselas zu erzwingen. Balthasar fand es heraus und ging zu seinem Vater, dem Kaiser. Was auch Balthasar nicht wusste, war, dass auch Asela Askannons Enkelin gewesen ist, und der Kaiser war voller Zorn, als er von dem Verrat erfuhr. Er stellte Erinstor zur Rede, und als dieser sein Talent selbst gegen den Kaiser anwenden wollte, unterwarf der ihn und nahm ihm das Talent, andere zu beherrschen. Es war Asela, die den Kaiser anflehte, Erinstor leben zu lassen und…«


      »Warum?«, fragte Kyra erstaunt. »Warum sollte sie für diesen Erinstor sprechen wollen, wenn er ihr doch seinen Willen aufgezwungen hat? Ich würde ihm seine Bälle selbst abschneiden!«


      »Ich habe bislang noch nicht den Mut aufgebracht, sie dazu zu befragen. Ich glaube, selbst der Lanzengeneral hat sich das noch nicht getraut. Wenn du willst, befrage sie selbst dazu.«


      »Nein danke«, wehrte Kyra ab, der allein bei dem Gedanken ein Schauer den Rücken hinunterlief. »Sie sprach also für ihn. Was geschah?«


      »Der Kaiser nahm ihm sein Talent und verbannte ihn. Das hätte das Ende der Geschichte sein sollen– tatsächlich war dies nur der Anfang.« Stofisk sah sich um, ob nicht irgendwelche Ohren zu nahe waren, und sprach dann leise weiter. »Als Eulenschüler wusste Erinstor um das Geheimnis von Askir, das unter dem Nertontempel begraben lag. Gedemütigt suchte er einen Weg, Rache an Askannon zu nehmen, und fand ihn auch. Er war es, der mit einer List und Heimtücke König Rogamon aus seinem Gefängnis unter dem Tempel des Göttervaters befreite.«


      »Wie?«, fragte Kyra angespannt.


      »König Rogamon war im Prinzip nichts als ein übler Geist, der von einem Körper zum anderen springen konnte, um ihn sich zu unterjochen. Deshalb hielten auch die geweihten Glaubenskrieger dort Wacht, um zu verhindern, dass dies geschehen konnte. Doch Erinstor überlistete sie, ließ sie glauben, dass es ein Ritual geben könnte, mit dem sie Rogamon ein Ende setzen konnten. Sie opferten sich dafür, doch es war nur eine Falle. Der Lanzengeneral geht davon aus, dass Rogamon den Eulenschüler übernahm und in seinem Körper dann aus seinem Gefängnis geflohen ist, um seitdem darüber zu brüten, wie er an Askannon Rache nehmen kann. Stelle die Buchstaben in seinem Namen um, dann erhältst du Omagor. Der König von Aldane hielt sich schon immer für die Verkörperung des toten Gottes. Er ist Kolaron Malorbian, der Nekromantenkaiser und nach wie vor unser schlimmster Feind. Dass er uns jetzt mit Krieg überziehen kann, dass er überhaupt entkam, haben wir allein diesem Erinstor zu danken.«


      »Götter«, flüsterte sie. »Woher weißt du all dies?«


      »Ich bin der Adjutant des Lanzengenerals«, sagte Stofisk mit einem gewissen Stolz. »Es gibt kaum etwas, das ich nicht weiß. Was Erinstor angeht, glaubte der Lanzengeneral, dass Rogamon ihn aufgefressen hat, als er ihn übernahm. Aber wenn es so nicht ist, macht es Wiesels Geschichte nur umso glaubhafter, denn dieser Eulenschüler hat einst genau das Talent besessen, das Wiesel zu spüren bekam.«


      »Nur hat der Kaiser es ihm genommen.«


      »Vielleicht nicht ganz. Vielleicht hat er es zurückerhalten? Es ist Jahrhunderte her, und die Macht des Nekromantenkaisers reicht vielleicht weiter, als wir glauben. Vielleicht erlaubte sich dieser Verfluchte auch mit Wiesel einen üblen Scherz. Doch eines ist als sicher anzunehmen. Erinstor ist der erste, der den Kaiser und die Eulen jemals verraten hat. Wenn er es tatsächlich ist, glaube ich kaum, dass er seine Meinung jetzt geändert hat.« Stofisk stellte sein Glas auf den Tellerrand, wieder war Kyra gerade schnell genug, um es aufzufangen, und wieder schien er es gar nicht zu bemerken.


      »Wenn es Wiesel ist und seine Geschichte der Wahrheit entspricht, was jetzt?«, fragte Kyra leise »Er kann nicht sagen, wer er ist, kann sich nicht an seine Freunde wenden, und es gibt einen Steckbrief, den ich selbst anfertigen ließ. Er kann sich nirgends blicken lassen… was meinst du, tut er gerade?«


      »Wiesel?«, fragte Stofisk und zuckte mit den Schultern. »Er wird den Verräter jagen.«


      »Wir müssen ihn finden.«


      »Was uns erst dann gelingen wird, wenn er sich finden lässt.«


      »Hast du mich nicht gehört?«, fragte Kyra erhitzt. »Er kann sich an niemanden wenden, er kann noch nicht einmal seinen eigenen Namen nennen!«


      »Und wenn schon«, sagte Stofisk gelassen. »Das hält ihn doch nicht auf.«

    

  


  
    
      


      Schon wieder Nacht


      12Wiesel kannte Stofisk, doch er wäre überrascht gewesen, zu erfahren, welch große Stücke der Leutnant auf ihn hielt. Es mochte sein, dass ein verfluchter Nekromant einen Wiesel nicht aufhalten konnte, aber ein zu schwerer Riegel, der zudem noch verrostet war, war offensichtlich leicht dazu imstande. Wenigstens schien es Wiesel so, wenn er sich seiner Verzweiflung wieder einmal ergab. Immer schwerer fiel es ihm, sich wieder und wieder aufzuraffen, sich an diesem Riegel zu versuchen. Letztlich versuchte er es auf einem anderen Weg, mühte sich daran, mit seinen Dolchen einen Weg durch das harte Holz zu bohren, bis er einen Finger hindurchstecken konnte, mit dem er den Riegel selbst gerade so berühren konnte. Bis es so weit war, hatte er zusehen müssen, wie ihm nach und nach die meisten seiner Lieblingsdolche aus seinen kraftlosen Händen fielen und auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen des Brunnenschachts verschwanden. Beim ersten Mal hatte er noch gezählt, wie lange es dauerte, bis der Dolch am trockenen Boden aufschlug, danach bedauerte er es, gezählt zu haben.


      Doch jetzt, als er endlich das verrostete Metall mit seinem Finger berühren konnte, fiel es ihm leichter, und irgendwann, als er selbst nicht mehr daran glauben konnte, trat er wieder einmal aus Verzweiflung gegen diese Klappe, nur um ungläubig zuzusehen, wie sie sich kurz anhob… weshalb er sich sogleich fragen musste, wie lange es schon her war, dass er sein Ziel erreicht hatte, ohne es zu bemerken.


      Als sich Wiesel endlich aus dem Brunnen quälte, wobei er dabei beinahe noch zu guter Letzt gestürzt wäre und schließlich vollkommen erschöpft auf dem Brunnenrand lag, war es schon wieder Nacht.


      Mit zitternden Fingern schloss er die Klappe, legte den Riegel und auch noch das Schloss vor und rollte sich dann vom Rand des Brunnens ab, um hart im Hof der Ziegelei auf dem Boden aufzuprallen und dort erst einmal zu liegen.


      Eines war sicher, dachte Wiesel. Nicht nur Ratten würden ihm jetzt Albträume bescheren, wahrscheinlich würde er in seinen Träumen jetzt endlos oft in diesen Brunnen fallen. Er konnte selbst kaum glauben, dass es nicht doch noch so gekommen war.


      Hätte er schon bei seiner Flucht gewusst, was ihm bevorstand, vielleicht hätte er die Schlinge des Henkers gewählt. Mühsam richtete er sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an den Brunnen. Dort saß er dann und versuchte, sich zu sammeln.


      Arme und Beine waren noch vorhanden, auch sein Kopf saß noch fest auf seinen Schultern, und er war endlich aus diesem Brunnen draußen. Ein guter Anfang, entschied Wiesel. Vor allem erging es ihm besser, als man es noch am Morgen für ihn vorgesehen hatte.


      Nur hatte er einen halben Tag verloren, einen halben Tag, an dem der Verfluchte ungehindert seinen Plänen folgen konnte.


      Nachdem der Brunnen ausgetrocknet war, hatte die alte Ziegelei ihr Geschäft aufgeben müssen, jetzt wurden die Gebäude als Lager für Devotionalien genutzt, ein gutes Geschäft, wie Wiesel wusste. Ob es nun gesegnete Spruchbänder waren oder Nachdrucke der göttlichen Bücher oder einfach nur ein gesegnetes Schwert, all dies wurde am Tag hier auf dem Tempelplatz verkauft… und musste in der Nacht, wenn die Buden wieder schlossen, irgendwo verwahrt werden.


      Wahrscheinlich, dachte Wiesel erheitert, brachte es mehr ein, diese Gottessegnungen hier einzulagern, als Ziegel zu brennen.


      Das Tor war jedenfalls geschlossen, doch nicht um Diebe abzuhalten. Kein Dieb würde es wagen, sich an etwas zu vergreifen, das den Segen der Götter auf sich trug. Das Tor war nicht besonders hoch, etwas unter zwei Mannslängen, und zu einer anderen Zeit oder Gelegenheit hätte Wiesel es, ohne darüber nachzudenken, überwinden können.


      Jetzt jedoch bereitete ihm vor allem seine linke Schulter solche Schmerzen, dass er Schwierigkeiten hatte, sich über das Tor zu ziehen, um dann mehr schlecht als recht auf den harten Pflastersteinen zu landen. Er strauchelte und stützte sich rasch gegen das Tor.


      Die nächste Fackel brannte vorne an der Ecke, und ihr Licht war gerade gut genug, um den Steckbrief zu erahnen, den eine eifrige Seele an das Holz des Tors genagelt hatte.


      Doch die ersten Worte waren groß und fett genug geschrieben. »GESUCHT«, stand dort, darunter »FUCHS, DER MÖRDER DER BARDIN REFALA.« Weiter unten, etwas kleiner, aber noch immer groß genug geschrieben, standen zehn Gold als Belohnung ausgewiesen.


      »Wenigstens ist sie nicht kleinlich«, knurrte Wiesel, als er den Steckbrief abriss und sorgsam faltete, um ihn unter seinem Hemd zu verstauen. »Auch an Eifer mangelt es ihr nicht.«


      Sie hatte einen Zeichner finden müssen, dann eine Druckerei und anschließend auch noch dafür sorgen müssen, dass die Steckbriefe angenagelt wurden. In anderen Fällen dauerte es oft Tage oder Wochen, bis man einen Steckbrief sah. Und zehn Gold waren ein Vermögen. Vielleicht zu viel. Jeder Streuner und sein Hund würde jetzt die Wachen belagern, und er fragte sich, wie viele, die ihm auch nur entfernt ähnlich sahen, sich in einer Zelle wiederfinden würden, bis sich die Verwechslung klärte.


      Mehr als die Belohnung bereitete ihm der Titel des Steckbriefs Sorge, der ihn als Refalas Mörder auswies. Refala war nicht so bekannt gewesen wie ihre Freundin Taride, doch auch sie hatte ihre Anhängerschaft gehabt. Wenn er unbeteiligt gewesen wäre und hätte diesen Steckbrief dann gesehen, hätte er sich auch auf die Suche nach dem Mörder gemacht.


      Das Wichtigste aber zuerst. Desina hatte ihn dafür ausgelacht, dass er an alten Gewohnheiten noch immer festhielt, dabei war sie es gewesen, die einstmals vorgeschlagen hatte, ihre Beute an verschiedenen Orten zu verstecken. Freilich war dies gewesen, nachdem man erstmals sie selbst bestohlen hatte.


      Damals hatte es noch ein loser Ziegel in einer Wand getan oder eine Lücke unter einer Treppenstufe, zur Not auch ein umgestülptes Fass.


      Das war damals. Heute brauchte es schon etwas mehr für Wiesel. Seit Jahren lag ihm Desina in den Ohren, endlich ein ehrlicher Mann zu werden, und im Allgemeinen hatte er ihr den Wunsch erfüllt. Was nicht hieß, dass er bereit war, auf alte Angewohnheiten zu verzichten. So oft hatte es ihn und Desina zurückgeworfen, zu oft stand es auf der Kippe, ob sie überleben würden, als dass er dem Willen der Götter oder der Fügung selbst noch Vertrauen schenken konnte. Wenn das Schicksal ihm erneut ein Bein stellen sollte, dann, so hatte es sich Wiesel wiederholt geschworen, wollte er darauf vorbereitet sein.


      Doch in den letzten Jahren war es ihm so gut ergangen, dass er selbst schon mit dem Gedanken spielte, ob es vielleicht gar nicht nötig wäre, sich auf alles vorzubereiten. Jetzt war er froh darüber.


      Eigentlich befand sich dieser kleine Laden in der besten Lage. Nicht weit vom Tempeltor entfernt, stand das kleine Haus zwischen einer Schneiderei und einem Barbier. Nur mit seinem Warenangebot bewies der Besitzer keine gute Hand. Wenn der Laden offen war, was nur an drei Tagen in der Woche geschah, saß darin ein alter Mann, halb blind und dazu noch etwas taub, ein alter Veteran, der froh darum war, sein Altersgeld auf diese Weise etwas aufzubessern. Wiesel hatte sorgsam darüber nachgedacht, was sich wohl am wenigsten verkaufen ließ, und hatte sich dann für alte Fassreifen entschieden, ein sehr spezielles Angebot, vor allem angesichts der überhöhten Preise, von dem Wiesel sich ganz sicher war, dass es keine Käufer finden würde.


      Der Laden nahm nur die Front und das Erdgeschoss des kleinen Häuschens ein, dazu gab es einen Hinterhof, von dem aus eine Außentreppe zum ersten Stock hinaufführte. An die Mauer gepresst, die den Kaiserberg vom Tempelplatz trennte, bekam der Hof erst spät Licht und Sonne ab; selbst wenn einer der Monde des Nachts hoch am Himmel stand, war es hier in diesem Hof meist dunkel.


      Auch das Gerümpel, das den Hof bis zum Bersten füllte, war sorgsam ausgewählt und sollte solche abschrecken, die sich oftmals in solchen Höfen niederließen. Zudem dies der Tempelplatz war und die Tempel Almosen gaben und auch denen, die keine Bleibe besaßen, ein Bett, eine Decke und ein Dach über dem Kopf anboten.


      Dass die dritte Treppenstufe so laut quietschte, hatte genauso einen Grund wie das verrostete Schloss, das an der verwitterten Tür zu finden war. Selbst der beste Dieb konnte kein Schloss öffnen, wenn es verrostet war. Und auch wenn die Tür alt und verwittert war, wurde sie noch immer von rostigen Eisenbändern zusammengehalten. Der Rahmen der Tür war aus fest gefügtem Stein, ein Einbrecher musste sich schon Mühe geben… was er nicht tun würde, beugte er sich etwas auf der Treppe vor und sah in den leeren Raum hinein, den man von hier sehen konnte. Damit nicht trotzdem jemand auf falsche Gedanken kam, war auch dieses Fenster von einem verrosteten Eisengitter abgesichert, was es nun wahrlich die Mühe nicht mehr wert machte.


      Wiesel wusste genau, wonach ein Dieb Ausschau halten würde, und er war sehr zufrieden mit seinem kleinen Laden. In all den Jahren war es noch nicht vorgekommen, dass jemand darauf aufmerksam geworden war.


      Das wahre Schloss lag ganz woanders unter verrostetem Metall versteckt und besaß kein Schlüsselloch. Es brauchte jemanden mit Wiesels Talent, um es zu öffnen. Es klickte leise unter seinen Fingern, dann zog er die Tür auf, deren Angeln, auch wenn sie verrostet schienen, nur ganz leise quietschten, und endlich, als er die Tür wieder schloss und fest verriegelte, fühlte er sich, zum ersten Mal an diesem Tag, wieder sicher.


      Der Raum, den man durchs Fenster sehen konnte, war staubig und leer, in den anderen Räumen jedoch hatte sich Wiesel über die Jahre recht bequem eingerichtet. Selbst die Wasserpumpe in der kleinen Küche verrichtete nach anfänglichen lauten Beschwerden ihr Werk. Müde wusch er sich und betrachtete im Anschluss das fremde Gesicht in einem kleinen Spiegel. Ich sollte mich jetzt ärgern, dachte Wiesel müde, diesen Hund verfluchen, der Refala dies angetan hatte, doch dazu war er zu müde und erschöpft. Morgen, versprach er sich. Morgen würde er sich um den Verfluchten kümmern… Er zog noch seine Stiefel aus, danach fiel er schwer ins Bett, und obwohl ihm sein Fuß und sämtliche Knochen schmerzten, schlief er binnen eines Lidschlags ein.


      Es gab noch jemanden, der schon ziemlich müde war. Kyra war in der Nacht des Mordes zur Nachtwache eingeteilt gewesen, und ihre Bettzeit war schon lange überfällig. Wer hätte auch ahnen können, dass sich all das so entwickeln würde. Wieder gähnte sie, streckte ihre langen Beine aus und lehnte sich gegen die Lehne der Bank, die vor Stabsobrist Orikes Amtsraum stand. Verstohlen sah sie zu Leutnant Stofisk hin, der in der Nähe stand und mit einer Majorin der ersten Legion zu schäkern schien.


      Als sie den Krugschenk verlassen hatten, hatte er drauf bestanden, Stabsobrist Orikes zu unterrichten.


      »Das habe ich bereits versucht«, hatte sie ihm etwas verärgert mitgeteilt. »Ich habe ihm eine Nachricht zukommen lassen und im Anschluss fast zwei Glocken am Tor gewartet.«


      Er hatte nur gelacht. »Was kein Wunder ist, du wusstest ja auch nicht, was du schreiben musst, damit er es an erster Stelle liest. Komm mit!«, hatte er sie dann aufgefordert. »Du wirst sehen, es wird nicht lange dauern.«


      Es war für Kyra ernüchternd gewesen zu sehen, wie mühelos es Stofisk möglich gewesen war, sie durch das Tor der Zitadelle zu bringen. Ein freundliches Lächeln hier, ein Schulterklopfen dort, ein Eintrag in das Wachbuch, und schon waren sie hindurch gewesen. Der Leutnant, so stellte sie jetzt mit überraschender Verbitterung fest, war allseits beliebt. Auf dem Weg vom Tor bis hin zur Zitadelle war es viermal vorgekommen, dass jemand ihn angesprochen hatte, und es waren keineswegs nur niedere Dienstgrade gewesen, die ihn um Rat ersuchten. Selbst wenn er nicht direkt angesprochen wurde, schien wirklich jeder hier erfreut, ihn zu sehen, und hatte ein Lächeln oder ein freundliches Wort für ihn übrig. Und Stofisk selbst? Nichts schien ihn aus der Ruhe zu bringen, sein Lächeln, wenn ihn jemand freundlich grüßte, schien noch nicht einmal gespielt, und überall dort, wo es angebracht war, hatte er auch ein aufmunterndes Wort oder gar eine Lösung für ein Problem bereit. Niemand schien sich daran zu stören, dass er an Türrahmen hängen blieb oder es ihm beständig irgendwie gelang, immer wieder über sein Schwert zu stolpern.


      Vielleicht ruhte Stofisks Einfluss nur darauf, wessen Adjutant er war, aber Kyra war sich dessen nicht so sicher. Ihr kam es so vor, als wäre es einfach Stofisk selbst. Es war nicht so, dass er die Ränge ignorierte, er grüßte stets zuerst, wenn er einem Offizier begegnete, der im Rang über ihm stand. Doch auf unergründliche Weise verhielt er sich, als wäre der Rang nicht wichtig, und genauso reagierte man auf ihn. Ein glockenhelles Lachen ließ Kyra aufschrecken, und verwundert sah sie zu, wie eine lachende Majorin Stofisk auf die Schultern klopfte und dann ihres Weges ging… nicht ohne mit einer hochgezogenen Braue auf Kyra hinabzusehen. Sie war nicht die Einzige, die auf dieser Bank saß. Es war nun schon deutlich nach der sechsten Glocke, doch hier herrschte noch immer Betrieb, und gut ein halbes Dutzend Soldaten saß oder stand hier im Gang und wartete geduldig darauf, dass der Stabsobrist sie empfangen würde. Stofisk kam zurück zu ihr und lehnte sich mit Rücken und Fuß neben ihr an die Wand. Er schien überraschend wohlgelaunt, und wenn es ihm etwas ausmachte, hier zu warten, sah man es ihm nicht an.


      »Götter«, fluchte Kyra und tat eine Geste zu den anderen hin. »Du warst bei ihm drin, hast ihm berichtet, wie wichtig es ist, was braucht er jetzt so lange? Das ist schon eine halbe Kerzenlänge her. Kann er sich nicht beeilen? Wenn er so weitermacht, sitzen wir morgen früh noch hier!«


      Doch bevor Stofisk darauf antworten konnte, mischte sich ein Major der ersten Legion mit einem freundlichen Lächeln ein. »Habt Geduld, Rekrut. Jeder von uns hat dem Stabsobrist etwas Wichtiges vorzutragen, sonst ständen auch wir nicht hier. Wir haben alle viel zu tun. Geduldet Euch ein wenig, Orikes ist bekannt dafür, dass er schnell und gründlich ist. Wenn Ihr länger hier seid, werdet Ihr ihn auch zu schätzen lernen.«


      »Hmrpf«, entfuhr es Kyra, die den mahnenden Blick Stofisks vielleicht auch absichtlich übersah. »Ich war drei Jahre bei den Federn und habe ihn nicht ein einziges Mal gesehen.«


      »Ist das so, Rekrut?«, fragte der Major jetzt deutlich kühler und ließ seinen Blick bedeutsam auf ihrem Ärmel liegen, wo keine Rangabzeichen zu finden waren. »Ich bin sicher, das hat einen Grund.«


      »Major Tirat«, sagte Stofisk hastig und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Darf ich Euch Inquisitorin Kyra aus Haus Ulmenhorst vorstellen? Sie ist bei den Federn nach drei Jahren im Rang eines Stabsleutnants abgegangen und trat der Inquisition auf ausdrücklichen Wunsch des Hochinquisitors bei.«


      »Und ihre Uniform?«, fragte der Major skeptisch.


      Stofisk zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst ja, wie es bei den Inquisitoren ist, sie beziehen Sold über die Bücher der Federn und werden fast ausschließlich aus den Federn rekrutiert. Es ist unüblich, doch sie trägt die Uniform zu Recht.«


      »Wenn Ihr meint, Stofisk«, sagte der Major kühl. »Ihr müsst wissen, mit wem Ihr Euch abgebt. Aber seid gewarnt vor dieser Sera. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, Ratsherrn von Ulmenhorst persönlich kennenzulernen, und wie man sagt, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Und Ihr, Sera, solltet wissen, dass uns hier in der Zitadelle die Inquisition nicht besonders willkommen ist. Vor allem, wenn Ihr, wie Stofisk sagt, einst die Uniform der Federn mit Stolz getragen habt.«


      »Ich weiß, was man hier von meinesgleichen hält«, sagte Kyra und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich dachte einst nicht sehr viel anders. Dass es ein notwendiges Übel wäre und nicht mehr. Doch das umfasst nicht alles, was wir tun, Major.«


      »Das ist Eure Ansicht«, sagte der Major steif. »Ich hingegen denke, dass es nur ein Übel ist. Ihr…« Er stockte und stand plötzlich steif wie auch die anderen Soldaten hier.


      Kyra sah überrascht zur Tür hin, diese war nun zum Teil geöffnet, im Spalt stand eine junge Sera mit einer Mähne aus kupferrotem Haar, die sich Mühe gab, zu lächeln, obwohl ihr sichtlich nicht sehr danach war. Sie trug ein einfaches dunkles Leinenkleid, das ihr trotzdem schmeichelte, als wäre es eines von Meister Breckerts Meisterwerken. Jetzt strich sie den Stoff in einer etwas verlegenen Geste glatt und sah sich suchend um, bis ihr Blick an Stofisk hängen blieb. »Stofisk«, begrüßte sie ihn beim Namen, und ihr Lächeln wurde etwas breiter. »Ich hörte eben von Orikes, was Ihr zu berichten habt, ginge auch mich etwas an. Es hat sich etwas ergeben, es wird also noch etwas dauern, Orikes wird Euch sogleich rufen lassen, wenn wir so weit sind.«


      »Aye, Maestra«, sagte Stofisk überraschend steif.


      Der Blick der rothaarigen jungen Frau glitt über die anderen Wartenden, und sie seufzte hörbar. »Sers, es ist nach der sechsten Glocke, und wenn Euer Anliegen nicht besonders dringlich ist, schlage ich vor, Ihr findet Euch hier morgen früh zur zweiten Glocke wieder ein.«


      »Wir können warten, Maestra«, sagte der Major respektvoll, als ihr Blick auf ihm zu liegen kam, und auch die anderen Soldaten nickten. Die junge Sera lächelte etwas erschöpft. »Dann habt meinen Dank für Euer Pflichtbewusstsein, ich weiß es sehr zu schätzen.« Damit zog sie die Tür wieder hinter sich ins Schloss, und Kyra kam es vor, als würde erst jetzt ein jeder hier im Gang es wagen, wieder zu atmen.


      »Wer ist diese Sera?«, fragte Kyra leise Stofisk. »Du nanntest sie Maestra und…« Ihre Augen weiteten sich.


      »Genau«, sagte der Major trocken, bevor Stofisk ihr Antwort geben konnte. »Das ist Kaiserin Desina. Wie unverschämt von ihr, Stabsobrist Orikes so lange in Anspruch zu nehmen, wo Euer Anliegen offensichtlich doch so wichtig ist.«


      Das ist ungerecht, dachte Kyra bitter, als sie die Blicke der anderen Soldaten auf sich fühlte. Ich habe nichts Falsches getan, und woher hätte ich wissen sollen, dass sich die Kaiserin selbst mit diesem Stabsobrist bespricht? Stofisk musste es gewusst haben, er hatte vorhin den Kopf zur Tür hineingesteckt, er hätte es ihr sagen können! Da berührte sie eine Hand an der Schulter, sie schaute auf und sah dort Leutnant Stofisk stehen, der sie auf eine Art ansah, die sie nicht deuten konnte. War es Mitleid? Das brauche ich nicht von ihm, dachte sie verbittert und schob mit einer zornigen Geste seine Hand von ihrer Schulter.


      Woraufhin er steif zurücktrat und sie fortan ignorierte.


      Warten bereitete niemandem Vergnügen, doch wo man sich zuvor leise unterhalten hatte, herrschte jetzt nur noch eisiges Schweigen, und die Blicke der anderen Soldaten machten den Vorwurf allein ihr.


      Und wo, bitte, dachte sie verärgert und setzte sich aufrechter hin, ist dies jetzt meine Schuld? Warum musste der Major auch Anstoß an ihr nehmen… und Stofisk hatte auch nichts Besseres zu tun, als jedermann davon zu unterrichten, dass sie eine Inquisitorin war! Und, bei den Göttern, dies war kein Grund zur Scham! Sie wusste, dass das, was sie tat, notwendig und richtig war. Wer sonst bewachte denn die Wächter? Wusste denn hier niemand, wie oft sich üble Elemente hinter Status und Rang verschanzten, ihre Macht einsetzten, um jedes Verfahren gegen sie im Keim zu ersticken? Wo es Macht gab, gab es auch den Missbrauch, wer sonst als die Inquisition war dazu imstande, eine Untersuchung unabhängig von Rang und Namen einzuleiten, wenn sich doch ein jeder sonst zu leicht von der angeblichen Wichtigkeit großer Namen einschüchtern ließ? Wer sonst als die Inquisition besaß die Macht, sich gegen einen Mann wie ihren Vater zu stellen, der sich mit seinem Gold alles kaufen konnte, was er wollte? Von Huren, die ihm zu Diensten waren, über prächtige Häuser bis hin zu hohen Richtern, die ihm gern für Macht und Einfluss gefällig waren? Kyra wusste genau, wie er dorthin gekommen war, wo er jetzt thronte. Sie wusste, wer in seinem Haus ein und aus ging, mit wem er in seinem Hinterzimmer Intrigen schmiedete, wusste ganz genau, dass er des Kaisers Gesetze nur als Unannehmlichkeit empfand und sich über ihnen wähnte. Schon einmal hatte er sich in Verrat geübt und war letztlich damit davongekommen. Dank Stofisk, der seine eigenen Eltern hatte retten wollen. Doch sie waren auch nicht derart tief verstrickt gewesen wie ihr Vater und auch nicht vom gleichen Schlag. Sie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen und wusste dennoch mit absoluter Sicherheit, dass er auch jetzt erneut intrigieren würde.


      Wer sonst als die Inquisition sollte einen Mann wie ihn zur Strecke bringen?


      Was die Kaiserin anging, sie konnte sie nicht leiden. Es war so, warum genau, wusste sie auch nicht zu sagen. Doch es war nicht wichtig. Kyra hatte einen Schwur darauf geleistet, sie und das Reich zu schützen, zur Not für sie zu sterben, ob sie die Kaiserin nun mochte oder nicht. Das war es, was für Kyra zählte.


      Sie sah auf ihre Hände herab und stellte fest, dass sie diese zu Fäusten geballt hatte. Sie holte tief Luft, zwang sich, ihre Hände zu entspannen, und strich ihre Uniform glatt. Jetzt weiß ich, dachte sie bitter, warum wir die Roben und die Masken tragen. Diese Lektion hatte sie jetzt ein für alle Mal gelernt. Jemand wie Stofisk konnte sich die Freundlichkeiten leisten. Sie nicht. Wenn sie an eine Tür klopfte, wurde ihr aufgetan, nicht, weil sie freundlich darum bat, sondern weil ein jeder wusste, dass sie diese Tür sonst einschlagen würde. Die Wahrheit, dachte sie, kommt nicht mit Freundlichkeit ans Licht. Wenn sie aber mit einer glühenden Zange in der Hand über einem Delinquenten stand, sah sie es in seinen Augen, dann war er begierig darauf, ihr die ganze Wahrheit zu offenbaren. Dann war Freundlichkeit angebracht, dann zeigte eine freundliche Geste große Wirkung, war man dankbar, wenn man ihnen Wasser gab oder freundlich ihre Fesseln lockerte. Sie war nicht Stofisk. Sie konnte nicht wie er freundlich lächelnd durch ein Meer von Haifischen schwimmen, die er gar nicht sah. Jeder, dachte sie verbittert, hatte etwas zu verbergen. Dies war die bittere Lektion, die sie hatte lernen müssen, als sie die rote Robe zum ersten Mal getragen hatte. Jeder. Sie sah zu dem Major hin, der sie noch eben so verächtlich angesehen hatte. Auch du, Major, dachte sie kalt. Ein Wort von mir, und ich werde deine Geheimnisse, deine Ängste, deine gesamten Verfehlungen erfahren. Du würdest begierig darauf sein, mir all das zu beichten, was du jemals Falsches in deinem Leben tatest. Betteln würdest du darum, endlich gestehen zu dürfen.


      Etwas musste der Major in ihrem Blick doch lesen können, denn seine Augen weiteten sich, und er erbleichte kaum merklich.


      So ist es besser, dachte sie zufrieden. Jetzt ist dir eingefallen, dass ich dein Leben in den Händen halte, wenn ich es nur will. Das war der wahre Grund für Robe und Maske, stellte sie jetzt fest. Sie trug sie nicht, um sich zu verbergen, sondern um sich ihnen zu zeigen. Damit sie sofort verstanden, wer sie war. Die Maske war nicht da, wie sie bis eben selbst noch angenommen hatte, um sie zu schützen. Nein, sie diente dazu, dem, der sie in dieser Maske sah, zu zeigen, wer sie war. Sein Schicksal. Wenn sie es denn so wollte.


      Jetzt sah sie auf und begegnete Stofisks verstörtem Blick mit einem kalten Lächeln. Endlich hatte sie ihre Ruhe wiedergefunden, endlich verstand sie selbst, was ihre Aufgabe in diesem Leben war. Sie sollte Stofisk dankbar dafür sein, dass er sie daran erinnert hatte, warum sie ihrem alten Leben den Rücken kehrte, doch Dankbarkeit stand ihrer Arbeit nur im Weg.

    

  


  
    
      


      Hoffnung oder Wahrheit


      13Wie lange es letztlich noch gedauert hatte, wusste Kyra nicht, zu tief war sie in ihren eigenen Gedanken versunken, doch endlich öffnete sich wieder diese Tür. Ein älterer Mann mit einer gedrungenen Figur und schütterem Haar nickte Stofisk freundlich zu und musterte sie überrascht, als der Leutnant ihr ein Zeichen gab, mit ihm zu kommen.


      »Ich kenne Euch«, sagte er freundlich, als er um seinen Schreibtisch herumging, um dahinter Platz zu nehmen. »Ihr seid Kyra von Ulmenhorst. Ihr habt unter Stabsmajor Timons gedient beim Legionsgericht, nicht wahr? Timons hielt Euch für seinen schärfsten Geist und lobte Euch für Eure Analysen, er fand es bedauerlich, dass Ihr es vorgezogen habt, zur Inquisition zu gehen. Wie ist es Euch dort ergangen?« Während er so freundlich tat, entging es Kyra nicht, dass er sie dabei gründlich musterte, vor allem ihre Uniform.


      »Gut«, sagte sie steif. »Man weiß meine Talente dort zu schätzen.« Ihr Blick glitt zu der Kaiserin hinüber, die wie ein junges Mädchen auf der Ecke von Orikes’ Schreibtisch saß und sich gerade einen Apfel aus einer Schale auf dem Tisch gestohlen hatte, ganz so als wäre sie hier zu Hause.


      »Maestra«, begrüßte sie ihre oberste Lehnsherrin nicht minder steif. Wie zuvor hatte die junge Kaiserin zur Begrüßung dieses betrübte Lächeln aufgesetzt, doch jetzt schwand dieses, und eine steile Falte erschien auf ihrer glatten Stirn. Einen Moment sah sich Kyra einem durchdringenden Blick aus diesen grünen Augen ausgesetzt, dann sah die Kaiserin zu Stofisk hin, und ihr Lächeln kehrte, wenn auch etwas getrübt, zurück.


      »Orikes sagte, Ihr habt etwas Wichtiges für mich.« Ihr Blick schwenkte wieder kurz zu Kyra hin, als sie weitersprach. »Ich hoffe, es ist keine schlechte Nachricht, davon gab es heute schon genug. Eine dieser schlechten Nachrichten betrifft auch Euch, Stofisk, doch davon später mehr, wenn wir unter uns sind.«


      Stofisk öffnete den Mund, aber es war Kyra, die ihr Antwort gab.


      »Ich fürchte doch, Maestra«, sagte sie kühl. »Gestern Morgen wurde Euer Ziehbruder Wiesel schlafend im Bett neben einer toten Bardin aufgefunden. Die Beweise sprachen gegen ihn und in einem Schnellverfahren…«, ihr kalter Blick glitt zu Orikes hin. »Wie Hochkommandant Keralos es angeordnet hat, um die Krönungsfeierlichkeiten nicht zu trüben, wurde er für schuldig des Mordes an ihr befunden.«


      Sowohl Orikes als auch die Kaiserin zogen entsetzt die Luft ein, doch Kyra ließ sich nicht aufhalten. »Das Urteil sollte heute Morgen bei Sonnenaufgang vollstreckt werden, aber indem er mich niederstreckte und sich meiner Robe und Maske bemächtigte, gelang ihm dann die Flucht. Zuvor erzählte er mir eine Geschichte, die ich zunächst nicht glauben konnte, bis Leutnant Stofisk hier mich davon überzeugte, dass etwas Wahres an ihr sein könnte. Ob sie in der Tat wahr ist oder nicht, Ser Wiesel ist ein verurteilter Mörder und befindet sich jetzt auf der Flucht. Steckbriefe wurden ausgetragen, und die Wachen sind angewiesen, Ausschau nach ihm zu halten. Wenn sie ihn finden, lautet der Befehl, ihn in meine Hände zu überstellen, auf dass ich die Wahrheit über diesen Mord herausfinden kann.« Sie sah mit kühlem Blick zu Stofisk hin, der fassungslos schien, dann schaute sie zu der Kaiserin hin. »Leutnant Stofisk hat mich davon überzeugt, dass es hinter all dem eine Intrige geben könnte, die sich gegen Euch, Maestra, richtet. Der Urheber dieser Intrige ist ein gewisser Erinstor, einst ein Eulenschüler im alten Kaiserreich, Leutnant Stofisk meinte, dass der Name Euch bekannt sein dürfte.« Sie machte eine kurze Pause und straffte ihre Schultern, Stofisk setzte zum Sprechen an, doch sie sprach bereits weiter. »Ich weiß, dass Ihr mir befehlen wollt, die Jagd nach Eurem Bruder einzustellen. Das werde ich nicht tun. Tatsächlich habe ich die Absicht, Euren Bruder zu jagen wie einen wilden Hund, die ganze Stadt zu mobilisieren, um ihn zur Strecke zu bringen. Alles andere wäre ein Fehler. Seht, Euer Bruder steht unter einem Bann, und sein Aussehen wurde verändert. Wir suchen offiziell nicht Euren Bruder, Maestra, sondern einen Ser Fuchs. Denn wenn die Geschichte Eures Bruders wahr ist, und Leutnant Stofisk überzeugte mich davon, dann ist es unabdingbar, dass dieser Verfluchte glaubt, dass sein Plan, obwohl Euer Bruder uns entkommen ist, dennoch aufgeht. Was dieser Erinstor tatsächlich plant, ist ungewiss. Euer Bruder konnte mir nur den Hinweis geben, dass der Verräter die Absicht hegte, sich in Euer Vertrauen einzuschleichen, während Ihr bestürzt über das ungewisse Schicksal Eures Bruders seid.« Sie nickte zu Stofisk hin. »Den Rest soll der Leutnant Euch erklären, ich habe noch zu tun.« Sie deutete eine knappe Verbeugung an. »Maestra, Stabsobrist«, sagte sie noch knapp und wandte sich zum Gehen.


      »Halt«, sagte die Maestra leise, doch die Wucht dieses einen Wortes ließ Kyra blinzeln. Langsam drehte sie sich um und sah der Maestra in die Augen. Augen, in denen jetzt wahrhaftig ein dunkles grünes Leuchten loderte. Die lange rote Mähne der Kaiserin bewegte sich wie in einem leichten Wind, und mit einem Mal war die Amtsstube des Stabsobristen von einer unsichtbaren Macht erfüllt, die der Inquisitorin schier den Atem nahm. Das also ist es, dachte Kyra benommen. Das ist es, was diese Eulen besaßen. Das also war Magie… und Macht. Deshalb ist sie Kaiserin, nicht weil sie bald eine Krone tragen würde, sondern weil sie die Macht dazu besaß. Die Einsicht traf sie wie ein harter Schlag. Wie hätte ich das wissen sollen, dachte sie betroffen in einem tiefen Winkel ihres Geistes, wenn ich es nie zuvor erlebt habe?


      Sie straffte ihre Schultern. »Kommt jetzt der Moment, an dem ich vor Euch niederknien muss?«, fragte sie mit einer Ruhe, die sie alle Mühe kostete. »Ich werde es tun, Ihr seid die Kaiserin, und mein Leben gehört Euch. Doch an meinem Entschluss wird es nichts ändern, und wenn Ihr mir befehlt, begeht Ihr einen Fehler.«


      Was auch immer es war, das sie eben noch verspürt hatte, es schwand, auch die Haare der Maestra fanden ihre Ruhe wieder.


      »Das ist es nicht«, sagte die Kaiserin, während sie Kyra musterte wie ein seltenes Insekt. »Ich will wissen, wie es meinem Bruder geht. Ihr habt mit ihm gesprochen.«


      »Er wurde nicht der Folter ausgesetzt, falls Ihr das meint. Es ging ihm gut genug, um zu entkommen und sich den ganzen Tag den Wachen zu entziehen. Mehr kann ich Euch dazu nicht sagen. Maestra?«, fügte sie dann fragend hinzu.


      Die Kaiserin nickte. »Geht«, sagte sie gefasst. »Doch bedenkt eines. Sollte es dazu kommen, dass Wiesel in Eure Hände fällt, achtet darauf, wie Ihr ihn behandelt. Denn Gleiches wird Euch widerfahren.«


      »Ja, Maestra«, sagte Kyra steif. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.« Als sie diesmal zur Tür trat, hielt sie niemand auf.


      »Hhm«, sagte Stabsobrist Orikes in die Stille, nachdem die Tür hinter der Inquisitorin zugefallen war. Er sah zu Leutnant Stofisk hin, der unglücklich auf seine Hände herabsah und versuchte, seine Finger ineinander zu verknoten. »Sagtet Ihr nicht, sie wäre ein Freund?«


      »Ja«, gestand der junge Leutnant und schluckte heftig. »Das sagte ich. Ich dachte auch, es wäre so.«


      »Sie muss kein Freund sein«, sagte Desina entschieden und unterdrückte einen Seufzer. »Das hat sie deutlich herausgestellt. Sie tut ihre Pflicht oder das, was sie als ihre Pflicht versteht.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich muss um Verzeihung bitten für das, was eben hier geschah. Es hat mich… überrascht.«


      »Das letzte Mal brauchte ich neue Möbel«, sagte Orikes und winkte ab. »Dagegen war das eben ein Muster von Zurückhaltung.« Er musterte den jungen Leutnant, der steif und unglücklich vor ihnen stand. »Habt Ihr dem, was die Inquisitorin sagte, noch etwas hinzuzufügen?«


      »Einiges«, gestand Stofisk und schluckte wieder. »Sie hat den größten Teil ganz ausgelassen.«


      Sorgfältig, sehr darauf bemüht, auch wirklich alles wiederzugeben, was er von der Inquisitorin Kyra erfahren hatte, wiederholte er, was sie ihm über den Mord an der Bardin und dessen Folgen berichtet hatte.


      »Refala«, sagte Desina betroffen. »Ich kenne sie, sie war mit Taride eng befreundet und stand auch Wiesel nah.«


      »Vielleicht mehr als das«, sagte Leutnant Stofisk.


      Desina seufzte. »Was mich nicht wundern sollte. Er ist mein Bruder, und wir tauschen uns über alles aus… nur nicht über solche Dinge. Waren die Bardin Refala und er Liebhaber?«


      Stofisk nickte. »Sie haben ihn in ihrem Bett gefunden, das legt die Vermutung nahe.«


      Sie nickte. »In der Tat.« Sie musterte ihn einen Moment länger. »Stofisk«, sagte sie dann leise. »Ihr habt nun den Auftrag, diese Intrige aufzudecken. Findet heraus, wo sich Erinstor verbirgt, wenn er es denn wahrhaftig ist. Findet heraus, was es war, das der Verfluchte von der Bardin wollte… und woher er sie kannte. Und noch etwas. Ich weiß, dass Ihr diskret seid und einige Geheimnisse aufbewahrt. Ich will über jeden, der sich in meinem Umfeld befindet, alles wissen, was Ihr wisst. Jeden Tratsch, jedes noch so niedere Gerücht. Oder auch, wenn Ihr jemanden nicht kennt, nichts von einem wisst.«


      »Jedem?«, fragte Stofisk unglücklich. »Schließt dies auch wirklich jeden ein?«


      Sie nickte.


      »Auch den Stabsobristen hier und auch… Santer?«


      Desina nickte wieder. »Wenn es etwas zu wissen gibt«, sagte sie leise. »Dann ja.«


      »Jeder hat Geheimnisse, Maestra«, sagte Stofisk warnend. »Und meistens auch aus gutem Grund. Jeder hat einmal etwas getan, dessen er sich schämt oder das er jetzt bereut.«


      »So ist es auch bei mir«, seufzte Orikes. »Es gibt genügend, dessen ich mich schämen muss. Jugendsünden zum größten Teil. Warum willst du all das wissen?«


      »Weil der Lanzengeneral mir ein Bild von Erinstor gezeigt hat. Ich weiß, wie der Verräter aussieht. Es gibt indessen niemanden in meiner Nähe, der ihm auch nur ähnlich sieht. Wenn er, wie Wiesel sagt, meinen Bruder im Aussehen verändert hat, dann vermag er es wahrscheinlich auch mit sich selbst zu tun. Das bedeutet, es kann jeder sein, auch jemand, den wir schon seit Langem zu kennen glauben. Doch niemand kann in die Schuhe eines anderen schlüpfen, ohne einen Fehler zu begehen. Man muss aber die Fehler auch erkennen können, und dazu muss man jemanden gut kennen. Obwohl…«, sie lächelte schwach. »Bei Euch, Orikes, ist es nicht nötig. Wo steht in Euren Regalen die Abhandlung über die Schlacht von Zweibruck aus dem Jahre neun?«


      »In der Rangor sich ergab?«, fragte Orikes nach. »Dort«, sagte er und wies auf ein Regal. »Dritte Reihe, das fünfte Buch von links.«


      Desina nickte und wandte sich wieder Stofisk zu. »Das ist es, was ich meine«, sagte sie dann.


      »Ja, ich verstehe«, nickte Stofisk. »Ich habe ähnliche Akten für den Lanzengeneral erstellt. Ich lasse sie Euch umgehend zukommen.« Er zögerte. »Wenn dies meine neue Aufgabe ist, was ist mit dem Lanzengeneral? Ich will nicht unbescheiden klingen, doch er braucht mich.«


      »Das ist das andere, das wir Euch sagen wollten«, meinte jetzt Orikes.


      Desina nickte. »Das ist die schlechte Nachricht, von der Orikes sprach. Lanzengeneral von Thurgau ist in der Ostmark dem Nekromantenkaiser selbst entgegengetreten. Ihm und zwei seiner Legionen. Die Eule Asela war dabei, sie entkam dem Tode nur, weil der Lanzengeneral sie aus der Schlacht… geworfen hat.«


      »Wie auch immer sie das meinte«, grummelte Orikes von der Seite her.


      »Asela hält es für ausgeschlossen, dass der General die Schlacht überleben konnte«, fuhr Desina bedrückt fort. »Von Thurgau ist gefallen, Leutnant. Wir haben ihn verloren. Und damit wahrscheinlich auch den Krieg.«


      Stofisk schluckte. »Er wäre der Erste, der darauf bestehen würde, dass ein Mann allein nicht einen Krieg entscheidet.«


      »Ja«, sagte die Kaiserin mit einem müden Lächeln. »Ich erinnere mich daran. Das Gleiche sagte er auch mir.«


      »Von Thurgau kann nicht sterben«, sagte Stofisk stur.


      »Asela sagt, dass es am Ort der Schlacht in gut vierzehn Meilen Radius kein Leben gibt. Kein Leben, Leutnant. Kein Grashalm, kein Insekt, nicht eine Blume. Zwei komplette Feindlegionen starben, wo sie standen. Nichts lebt dort mehr. Und dort, wo der Lanzengeneral gestanden hat, gibt es eine Kuhle im Boden, wo die Erde zu Glas geschmolzen ist. Asela hat mir berichtet, was dort geschehen ist, welche Mächte dort am Werk gewesen sind. Kolaron Malorbian ist seinem Ziel, ein Gott zu werden, bereits so nahe, dass er Omagors Dunkelheit zu sich rufen konnte. Das Dunkle, in dem nichts, was ist, bestehen kann.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Es ist alles eine Illusion gewesen. Dass wir hofften, wir können gegen ihn bestehen. Er ist nicht mehr nur ein Nekromant, Stofisk. Kolaron Malorbian ist zu Omagor geworden. Er ist ein Gott. Es braucht jetzt die Götter, um ihn zu besiegen, wir jedoch sind sterblich. Und bald wird auch der Letzte hier in Askir verstehen, was genau die Bedeutung dieses Wortes ist.«


      Stofisk fühlte, wie ihm die Knie weich wurden, und er stützte sich an Orikes’ Schreibtisch ab.


      »Befolgt meinen Rat, Maestra«, flüsterte er mühsam. »Sagt so etwas nie wieder. Niemals, hört Ihr? Es würde alle Hoffnung brechen.«


      »Es tut mir leid«, sagte Desina sanft und seufzte. »Ist es nicht seltsam?«, meinte sie. »Die Welt bricht um uns herum zusammen, und ich sorge mich um Wiesel.«


      »Ihr versteht mich nicht«, sagte Stofisk und zwang sich, wieder gerade zu stehen. »Allein, dass eine Intrige hier gegen Euch im Gange ist, beweist, dass unsere Lage anders ist, als Ihr sie einschätzt. Waren in dem Kampf gegen diese beiden Feindlegionen andere Einheiten beteiligt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nur Asela und der Lanzengeneral.«


      »Diese Feindlegionen, von denen Ihr gesprochen habt, sie sind wahrhaftig gefallen?«


      Sie nickte. »Mit dem ganzen Tross. Es gab nichts und niemand, der überlebte. Nicht eine Maus, nicht ein Insekt. Nichts.«


      »Der Leichnam des Lanzengenerals ist nicht geborgen worden?«


      »Nein«, sagte sie und schluckte. »Es blieb nichts von ihm übrig.«


      »Hört mir zu«, bat er eindringlich. »Ihr werdet verkünden, dass sich Lanzengeneral von Thurgau und die Eule Asela dem Nekromantenkaiser selbst in offener Schlacht gestellt haben. Eine Schlacht, die siegreich war und für den Feind mit dem Verlust zweier Legionen geendet hat. Auch wenn es Asela viel gekostet hat, sie kehrt siegreich aus dieser Schlacht zurück. Das ist wichtig, sagt ihr das, sagt ihr, dass sie stolz darauf zu sein hat! Was den Lanzengeneral angeht, er geht seine eigenen Wege, um den Feind zu stellen, wo er kann, wie er dies schon öfter tat. Wir werden von ihm hören, wenn er es für wichtig erachtet. Dies war ein Sieg, Maestra, und so werdet Ihr es jedem erklären, und so werdet Ihr es feiern lassen. Denn sagt Ihr anderen wie mir die Wahrheit, braucht es keinen Nekromantenkaiser, damit das Reich zerbricht, dazu reichen alleine schon Eure Worte aus. Es würde alle Hoffnung rauben.«


      Desina sah ihn lange an und schaute dann zu Orikes hinüber. »Sagt mir, Orikes, warum ist dieser Mann nur ein Lanzenleutnant?«


      Stabsobrist Orikes rang sich ein Lächeln ab. »Weil von Thurgau sagte, er wäre in jedem höheren Rang verschwendet… oder würde das Reich ganz aus Versehen übernehmen.«


      Desina nickte langsam. »Ich denke, ich verstehe, was er damit meinte. Aber sorgt Euch nicht, Lanzenleutnant, so unterschiedlich sind unsere Gedanken nicht. Ich kam nur noch nicht auf die Idee, das, was geschehen ist, als Sieg zu feiern.«


      »Tut es«, bat Stofisk inbrünstig. »Wir können einen Sieg gebrauchen.«


      »Ja«, nickte sie nachdenklich. »Das ist wohl wahr. Und jetzt geht und findet heraus, wer meinen Bruder in diese Lage brachte. Und warum.«


      »Aye, Maestra«, sagte der Leutnant gepresst. »Doch ich flehe Euch an, sagt es so, wie ich es Euch riet. Vergesst dabei nicht, es könnte auch die Wahrheit sein.« Er salutierte fahrig und stolperte zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      


      Marla


      14Anders als erwartet schlief Wiesel tief und fest. Kein Brunnen tat sich vor ihm auf, um ihn zu verschlingen, und auch die Ratten wollten ihn in dieser Nacht nicht fressen. Tatsächlich schlief er wie ein Stein, bis ihn eine bekannte Stimme aus dem Schlummer riss.


      »Des Namenlosen Segen«, meinte Marla fröhlich. »Du kannst ihn offenbar gebrauchen. Du hast schon besser ausgesehen. Viel besser. Und das ist nicht nur so dahergesagt, weil ich dich liebe.«


      Wiesel richtete sich benommen auf die Seite auf, zwang sich, zumindest ein Auge zu öffnen, und blinzelte zu Marla hinüber, die es sich wieder einmal verführerisch auf seinem besten Stuhl bequem gemacht hatte. »Was willst du hier?«, fragte Wiesel und räusperte sich, als ihm einfiel, dass dies nicht seine Stube in Istvans Gasthof war. »Das ist die falsche Frage. Was willst du hier?« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, um den Schlaf aus seinem Kopf zu vertreiben. »Du liebst mich nicht«, teilte er ihr dann mit. »Du spielst nur mit meinen Gefühlen.«


      »Was nichts daran ändert, dass du schon einmal besser ausgesehen hast«, sagte sie ungerührt und schenkte ihm ein Lächeln. »Schau«, sagte sie und wies auf sieben Dolche, die sie sorgsam in einem Fächer vor sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. »Ich habe dir Geschenke mitgebracht. Weißt du, dass du schwer zu finden bist? Was wolltest du nur in diesem Brunnen, ist dir bewusst, dass die Luft an seinem Boden nicht zu atmen ist? Es hätte mich fast umgebracht, bis ich es verstand.«


      Und wenn sie daran gestorben wäre, dachte Wiesel erschrocken, hätte er es nie erfahren. Er unterdrückte einen Seufzer und sah sie aus verquollenen Augen an. Sie war seine erste Liebe, seine Versuchung, seine Verzweiflung und viel mehr als das, und er würde sie niemals verstehen. Vielleicht, dachte er, machte es das aus, dass er sie nicht verstehen konnte und sie niemals nach seinen Regeln spielte. Vielleicht war er ihr ja deshalb so verfallen.


      Er sah auf seine Dolche herab, die ihr zu Füßen lagen, und schluckte. Auch das war Marla. Sie kannte die alten Kanäle so gut wie er, und er glaubte ihr keinen Lidschlag lang, dass sie nichts von den Gasen wusste, alleine der Gestank und der faulige Geschmack waren dafür Hinweis genug. Und doch hatte sie sich in Gefahr begeben, um ihm seine Dolche wiederzubringen.


      Was für ein blödes Weib, es waren nur Dolche, dachte er erbost und hätte sie auf der Stelle küssen können, auch wenn ihm mehr nach Weinen war.


      »Was musstest du auch in diesen Brunnen gehen«, sagte er grob. »Wie bist du dort denn hingekommen?«


      »Ich habe dich gesucht«, teilte sie ihm einfach mit. »Ich sagte schon, du warst nur schwer zu finden.« Sie sah sich um und lachte leise. »Ich kann es gar nicht so richtig glauben, dass es dir gelungen ist, das hier vor mir zu verheimlichen.«


      »Warum bist du hier?«, fragte Wiesel kalt. »Ist dir dein Gott wieder in einer Vision erschienen? Sucht er wieder einen Dummen, der sein Werk verrichten soll?«


      Etwas blitzte in ihren dunklen Augen auf, dann war es auch schon wieder vergangen. »Nein, Wiesel«, sagte sie sanft. »Diesmal hat mich kein Gott zu dir geschickt. Ich habe von dem Mord an Refala gehört. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat, und wollte schauen, ob ich den Mörder finden kann.« Ihr Lächeln wurde härter und zeigte ihre scharfen Zähne. »Meine Absicht war, ihn dir zum Geschenk zu machen und dir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, wenn du ihn dafür büßen lässt. Du weißt, ich bin gut in solchen Dingen.«


      Ja, dachte Wiesel, das war sie. Und auch das lastete auf seiner Seele, denn sie hatte diese dunkle Seite schon immer in ihr gehabt, nur war er es gewesen, der ihr den Weg dahin zeigte. Götter, dachte er verbittert. Hätten sie mich gestern gehängt, es wäre nur verdient gewesen.


      »Stell dir meine Überraschung vor«, sprach sie bereits weiter, »als ich erfuhr, dass man ihren Mörder in ihrem Bett gefunden hat. Ein paar freundliche Worte zu den Soldaten, die den Ort bewachen, und sie wollten mir alles erzählen, was es zu wissen gab.« Sie lachte leise. »Wenn es zu der Hinrichtung gekommen wäre, hätte es jeden dort tüchtig erschreckt, die Morgendämmerung ist nicht meine beste Stunde, doch wo es Schatten gibt, gibt es auch einen Weg für mich. Es wäre in die Legenden eingegangen… aber du musstest ja eine Inquisitorin niederschlagen und fliehen… und hast mich, nicht zum ersten Mal, einfach sitzen lassen.«


      »Tut mir leid«, sagte Wiesel bissig. »Sag mir, hätte ich das Schauspiel überlebt?«


      »Ja«, sagte sie und grinste breit. »Man hätte sich erzählt, wie eine Schattenhand dich vom Galgen pflückte und der Namenlose selbst in die Tiefen seiner Höllen riss. Es war auch für mich nicht einfach, dies alles vorzubereiten, stell dir vor, wie sehr es mich enttäuschte, als ich feststellen musste, dass all meine Mühe vergeblich gewesen war.«


      »Das nächste Mal, wenn sie mich hängen werden, werde ich mich bemühen, dich nicht wieder zu enttäuschen.«


      »Enttäuschen?« Sie lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Enttäuschen kannst du mich nicht. Es gibt keine Täuschung zwischen uns, das macht dich ja so besonders. Beeindruckt hast du mich. Jeder weiß, wie gefährlich dieser alte Kanal ist. Der eine Ausgang ist vor einem halben Jahr eingebrochen, und seit über hundert Jahren hat es niemand mehr durch diesen Brunnen geschafft. Nur du. Sag, wie lange hast du gebraucht, um diesen schweren Riegel zu besiegen?«


      »Mehr als fünf Glocken«, knurrte Wiesel. »Fast sechzehn Kerzenlängen, wenn man die Zeit mit einberechnet, in der ich bewusstlos in meinem Gürtel hing.« Unwillkürlich schüttelte er sich, als er an die endlose Tiefe dieses Brunnens dachte. »Warum bist du hier?«, fragte er erneut. »Du bist es gewesen, die nach unserem kleinen Abenteuer in den Südlanden darauf bestand, Abstand zwischen uns zu legen!«


      Sie sah ihn lange an. »Ja«, gestand sie dann. »Ich wollte nicht dein Gewissen quälen. Ich wusste, dass Pertok dich zu seinem Nachfolger vorgeschlagen hatte, und wenn du den Eid geleistet hättest, wärest du durch ihn verpflichtet, mich zu erschlagen. Du weißt schon«, fuhr sie mit einem schwachen Lächeln fort. »Einen Diener des Namenlosen oder einen Seelenreiter sollst du erschlagen, wo sie stehen. Diesen Satz findet man in jedem Buch der Götter… und ich glaube, ähnlich auch, im Amtseid, den ein Inquisitor leisten muss. Und ich bin wehrlos dir gegenüber.« Ihre Augen schauten jetzt gequält »Ich habe es dir versprochen, Wiesel«, sagte sie jetzt leise. »Hast du es vergessen? Wenn du mich erschlagen willst, kann und werde ich mich nicht dagegen wehren.«


      »Pah«, sagte Wiesel. »Das hast du damals gesagt, um mich zu überzeugen.«


      »Ja«, nickte sie und seufzte. »Das ist wahr. Wahr ist auch, dass ich es so meinte. Und dass es noch immer gilt.« Sie lachte. »Schau nicht so. Es ist nicht nur wegen dir. Es hält mich auf dem geraden Pfad, verhindert, dass ich dem Fluch nachgebe und eine Seele reite. Denn wenn ich es täte, wüsste ich, dass du es erfahren würdest. Und dann würdest du mich erschlagen. Auch wenn du mich liebst.«


      »Was ich nicht tue«, sagte Wiesel hart. »Nicht mehr. Schon lange Jahre nicht. Du hast es mir restlos ausgetrieben.«


      Sie lächelte sanft. »Umso mehr Grund für mich, dieses Versprechen dir gegenüber nicht zu vergessen. Warum hast du es abgelehnt? Pertoks Angebot? Selbst deine Schwester war dafür.«


      »Was soll ich sagen?«, seufzte Wiesel und fuhr sich durch sein Haar, das sich seltsam schwer und borstig unter seinen Fingern anfühlte. »Es ist einfach nichts für mich. Zu viel Verantwortung, es würde mein Leben ruinieren.«


      »Ja«, lächelte sie. »Genau das wird es sein. Weil du dich vor jeder Verantwortung gleich drücken willst. Wiesel, du tust nur so, vergiss nicht, mit wem du hier sprichst. Ob es dir recht ist oder nicht, ich kenne dich. Wir kennen uns. Wir können einander nicht belügen. Was also ist der wahre Grund?«


      »Es ist der wahre Grund«, sagte Wiesel ruhig und fragte sich, wie es dazu kam, dass er hier in seinem Bett saß und ausgerechnet mit ihr über das sprach, was ihn am meisten bewegte. »Es sind die Entscheidungen, die Pertok täglich fällen muss. Er hält jeden Tag das Leben anderer in der Hand, es ist die Wahrheit, Marla, das ist mir zu viel Gewicht. Ich weiß nicht, wie er es macht, er trägt diese Last jetzt schon seit über sechzig Jahren, doch ich würde daran zerbrechen.« Er seufzte. »Er ist sich immer noch sicher, dass ich der Richtige für seine Nachfolge bin, er meint, die Götter hätten ihm gezeigt, dass ich im Moment seines Todes die goldene Maske aufsetzen würde. Doch er hat mich gehen lassen. Ich weiß auch, wen er jetzt ausgewählt hat, ihm in sein Amt zu folgen. Wenn es geschieht, wird sie wie ein Fegefeuer durch die Stadt fahren.«


      »Sie?«, fragte Marla überrascht.


      Wiesel nickte. »Ja. Inquisitorin Kyra. Dieselbe, die ich niederschlug, um der Verabredung mit dir zu entgehen.«


      »Du bist noch nie vor mir geflohen, Wiesel«, sagte sie ruhig. »Und der Strang gebührte einem anderen. Es war die richtige Entscheidung.«


      Er musterte sie misstrauisch. »Woher weißt du, dass ich darüber nachgedacht habe, es geschehen zu lassen?«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmerzlichen Lächeln. »Du hast ein Gewissen, Wiesel. Meines habe ich fast gänzlich ausgerottet, doch was davon noch übrig ist, kann mitunter verstörend heftig auf mir lasten. Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, aber du hast dir nichts vorzuwerfen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast Gold gestohlen und vier Männer erschlagen. Zwei von ihnen, weil es um deines und Desinas Leben ging, zwei andere, weil sie sich an ihr vergreifen wollten. Boron selbst hätte nicht anders gehandelt. Glaube mir, ich weiß es. Das Gold…« Sie lächelte geheimnisvoll. »Auch das erfüllt einen Zweck. Wenn du an diesem Strang geendet wärest, wäre es nicht gerecht gewesen. So.« Sie setzte sich bequemer hin. »Jetzt erkläre mir, warum du das Antlitz eines Affen trägst.«


      »Sage mir zuerst, wieso du weißt, dass ich es bin«, bat Wiesel. »Selbst ich erkenne mich nicht wieder.«


      »Ach, Wiesel«, sagte sie mit einem Seufzer. »Wie soll ich dich nicht erkennen können? Es ist egal, welches Gesicht du trägst, selbst wenn es hier stockdunkel wäre, ich würde dich spüren und erkennen. Du könntest keine Maske tragen, die verhindert, dass ich dich sehe.« Sie zögerte einen Moment. »Und genauso geht es dir mit mir. Niemand anders hätte sich hier in dein Versteck schleichen können, ohne dass du es bemerkst. Ob du geschlafen hast oder nicht, du wusstest, dass ich es bin. Sonst wärest du mit einem Dolch in der Hand aufgewacht, bevor ich den ersten Schritt durch diese Türe tat.«


      Verflucht sei sie dafür, dachte Wiesel bitter. Wahrscheinlich hatte sie auch damit recht.


      »Ich bin einem Nekromanten begegnet«, fing er an. »Er war es auch, der Refala umgebracht hat, nur sah er in mir eine Gelegenheit, seine Pläne voranzutreiben. Er hat mich unter einen Bann gelegt und mein Gesicht verändert, all dies nur, damit Desina in Sorge um mich ist. Und viel hat nicht dazu gefehlt, und ich wäre an dem Strang gestorben.«


      »Wärest du nicht«, sagte sie sanft. »Ich stand in den Schatten dort und hätte es nicht zugelassen. Komm. Erzähle mir alles, was du weißt.«


      Es war seltsam, dachte er, als er nach Worten suchte und stockend all das erzählte, was ihm widerfahren war, dass es immer wieder Marla war, der er sich so öffnen konnte. Ihr und vielleicht auch noch Desina, wenngleich es manche Dinge gab, die sie besser nicht erfahren sollte.


      »Er sagte, er hätte Refala wegen einer Münze umgebracht?«, hakte sie an einer Stelle nach. »Das war ihr Geheimnis, das du für sie sicher halten solltest?«


      Er nickte.


      »Hast du das auch dieser Inquisitorin erzählt?«


      »Nein«, sagte Wiesel. »Das ging sie nichts an.«


      Marla schaute ihn etwas seltsam an, einen Moment schien es Wiesel, als ob sie etwas sagen wollte, doch dann war der Moment vorbei, und sie straffte ihre Schultern.


      »Zeige mir die Münze, wegen der Refala sterben musste.«


      Wiesel wies wortlos zu seiner Hose hin, die neben Marla auf dem Boden lag. Sie streckte einen Arm aus und zog sie an sich heran, um die Taschen auszuleeren. Als ihr die goldene Münze in die Hand fiel, pfiff sie leise durch die Zähne.


      »Ein Wagenrad, ein Fünfzig-Kronen-Stück«, stellte sie beeindruckt fest und tat nachlässig eine Geste, die die Kerze neben ihr auf seinem Nachttisch zu ihr und höher schweben ließ, damit sie sich die Münze besser besehen konnte.


      »Es ist ein Vermögen«, nickte Wiesel wissend. »Doch das allein kann nicht der Grund sein, dass Refala sterben musste.«


      »Ja«, nickte Marla, ohne von der Münze aufzusehen. »Ich bin der gleichen Ansicht. Hast du sie geliebt, Wiesel? Refala?«


      »Ich weiß, wen du meinst«, sagte er und lehnte sich mit einem leisen Seufzer im Bett zurück. »Ich weiß aber nicht, wie ich dir die Frage beantworten soll. Ich verstand erst in diesem Kerker, wie viel sie mir bedeutet hat… also ja. Vielleicht. Ich denke schon, dass ich sie hätte lieben können. Es mag auch sein, dass ich es tat, ohne dass ich es mir eingestanden habe. Jemand war im Weg.« Sein Blick ruhte dabei auf ihr, ausnahmsweise hörte sie keinen Vorwurf in seiner Stimme.


      »Man kann mehr als einen in einem Leben lieben«, sagte sie überraschend sanft. »Hilft es dir, wenn ich sage, dass es mir leidtut? Dass ich nicht zwischen dir und ihr habe stehen wollen?«


      »Ich weiß das«, sagte Wiesel rau. »Wir hätten uns damals nicht so lieben dürfen. Nicht… so.« Er fuhr sich wieder durch das Haar, an das er sich gar nicht gewöhnen konnte. »Schmerz und Liebe, Gewalt und Zärtlichkeit, Blut und Lust, wir haben einander bis an die letzten Grenzen getrieben. Und darüber hinaus. Uns im Namen von Astarte an ihrem Geschenk vergangen. Es bindet uns noch heute, ob wir wollen oder nicht. Aber so ist Liebe nicht.«


      »Doch«, widersprach sie ihm leise. »Genauso ist sie. Das macht sie aus. Ich weiß, dass du es anders siehst, und ich will nicht streiten. Es bleibt dabei, es tut mir leid. Sie liebte dich, Wiesel. Vielleicht war das ja genug für sie.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich kannte sie«, sagte Marla mit einem Lächeln. »Wir sind einander begegnet.«


      Wiesel nickte. »Sie hat davon erzählt.«


      »Ja«, sagte Marla. »Das kann ich mir denken. Ich weiß, dass sie dich liebte, weil ich ihre Lieder kenne. Du hättest hingehen sollen, wenn sie gesungen hat, sie hat es nicht verbergen können.«


      »Alle Barden singen von der Liebe.«


      »Ja«, sagte Marla wieder. »Aber nicht alle fühlten sie so wie sie. Du fühlst dich in ihrer Schuld?«


      Wiesel sah überrascht auf. »Das ist genau das, was ich fühle«, stellte er erstaunt fest.


      »So ist es auch bei mir«, sagte Marla und hielt die Münze gegen das Licht der schwebenden Kerze. »Wir sind es ihr zumindest schuldig, dass wir ihren Mörder stellen. Er wollte dies von ihr. Also muss es eine Verbindung zwischen dieser Münze und ihm geben. Wenn wir diese finden und sie verfolgen, führt es uns direkt zu ihm.«


      »Es ist gefährlich, Marla«, sagte Wiesel sanft. »Er ist ein Seelenreiter.«


      »Das bin ich auch«, erinnerte sie ihn. »Doch ich bin mehr als das. Und wenn wir ihn finden, werde ich sein schlimmster Albtraum sein.«


      »Warum?«, fragte Wiesel leise. »Warum ist es dir so wichtig?«


      Sie ließ die Münze sinken. »In einem hast du recht, Wiesel«, sagte sie bedächtig. »Ob wir uns lieben oder nicht, wir sind nicht gut füreinander, reißen uns beständig gegenseitig alte Wunden auf. Es gibt keine Zukunft für uns, Wiesel, wir können nie zusammen sein, nicht solange ich meinem Herrn diene. Ich bin eine Seelenreiterin, von allen Göttern mit dem Talent verflucht. Und du bist du. Du kannst es jetzt schon kaum ertragen, dass ich den Fluch in mir trage. Wie soll es da einen Weg für uns geben, der uns zueinander führt? Refala… ich kannte sie besser, als du denkst, Wiesel. Sie hätte dich glücklich machen können. Obwohl ich im Wege stand. Sie wusste es… und es machte ihr nichts aus. Das hat dieser Verfluchte dir und ihr genommen. Und deshalb…« Sie atmete tief aus. »Und deshalb werde ich ihn mit meinen eigenen Händen in die Höllen meines Herrn stürzen. Ich, nicht du. Du darfst diesen Weg nicht gehen, weil du dich sonst verlieren würdest.«


      Wiesel hatte plötzlich eine überraschende Erkenntnis. »Du warst es«, sagte er leise.


      »Ich war was?«


      »Die Freundin, die vorschlug, dass sie mich kennenlernen sollte. Ich dachte immer, es wäre Taride gewesen.«


      »Es war Taride«, sagte Marla ruhig. »Es ist nicht immer alles alleine meine Schuld.« Wie sie schon sagte, sie konnte Wiesel nicht belügen. Doch Marla war nicht der Ansicht, dass es jetzt nötig wäre, ihm zu sagen, wer Taride darauf hingewiesen hatte, dass Refala und Wiesel gut zusammenpassen könnten. Sie hob die Münze wieder an.


      »Was hast du herausgefunden?«


      »Noch nichts«, gestand Wiesel müde. »Ich war zu beschäftigt damit, diesem verfluchten Brunnen zu entkommen.«


      »Nun«, meinte sie und musterte die Münze. »Es fallen einem gleich zwei Dinge auf. Sie ist prägefrisch, das ist das eine. Und das andere… sie ist fast siebenhundert Jahre alt. Hier steht die Jahreszahl. Sie wurde acht Jahre nach des Kaisers Abdankung geprägt.«


      Wiesel blinzelte und setzte sich aufrechter auf sein Bett, ohne darauf zu achten, dass das Laken dabei von ihm glitt und seine Blöße zeigte. »Das kann nicht sein«, widersprach er. »Ich habe solche alten Münzen schon gesehen, sie sind durch so viele Hände gegangen, dass die Prägung kaum mehr noch zu erkennen ist.«


      »Nun«, meinte Marla. »Nicht bei dieser hier. Sie ist noch immer prägefrisch. Was die Frage aufwirft, wo sie sich in den letzten siebenhundert Jahren befunden hat. Und, Götter!«, fuhr sie verärgert fort. »Zieh dir das Laken zurecht, wie soll ich denken können, wenn du mich so ablenkst!«


      Wiesel schaute erstaunt, dann lachte er und zog das Laken über sich. Er warf einen Blick zum Fenster hin, hinter dem es noch immer dunkel war. »Wie spät ist es?«


      »Die erste Glocke«, teilte sie ihm mit.


      »Ich habe kaum zwei Kerzen lang geschlafen!«, beschwerte er sich. »Warum hast du mich so früh wecken müssen?«


      »Ich sitze schon seit über einer Kerze hier«, sagte sie und warf ihm die Münze zu. »Dann war meine Geduld zu Ende.« Ihr Lächeln zeigte Zähne. »Du hast genug geschlafen oder willst du im Bett liegen und die Zeit vertun, wenn du auch Refalas Mörder jagen kannst?«


      »Hrmpf«, knurrte Wiesel und schwang seine Beine aus dem Bett, um sogleich das Gesicht zu verziehen, als sein pochender und geschwollener Fuß den kühlen Boden berührte. Beide sahen jetzt dorthin, auf die rötlichen Schwellungen und die gelben Ränder dieser Wunden.


      »Was, bei Borons Stiefel, ist dir da geschehen?«, fragte Marla entgeistert.


      »Ich dachte, du würdest die Bisse erkennen«, knurrte Wiesel bitter. »Du bist es doch, die diese verfluchten Viecher so sehr liebt. Das sind Rattenbisse. Ich hing an einer Kette in einer Zelle, und sie nagten an mir, als ich meine Beine nicht mehr hochhalten konnte. Du hast mir oft genug mit deinen Ratten gedroht… jetzt hat es mich erwischt. Zufrieden?«


      »Meine Ratten beißen nicht«, teilte sie ihm erhaben mit. »Nicht, wenn ich es nicht so will. Komm her und gebe mir deinen Fuß.«


      »Warum?«, fragte er misstrauisch.


      Sie seufzte. »Ich bin eine Priesterin.«


      »Ja«, knurrte Wiesel. »Geschult in Seuchen, Pest, Tod und Verderben!«


      »Und Ratten«, lachte sie. »Und jetzt stell dich nicht so an, so schlimm wird es nicht werden.«


      Natürlich, dachte Wiesel grummelnd, als er vor Marla die Treppe hinunterhinkte. Natürlich hatte sie gelogen. Es war schlimm gewesen. Eine Astratepriesterin hätte Salben aufgetragen, leise ein beruhigendes Gebet gesungen und mit sanften Händen ihre Wunder bewirkt. Marla dagegen griff seinen Fuß nur fest und führte eine kleine Geste aus, um mit einem Ruck all das Gift, die Fäulnis und den Eiter und das verdorbene Fleisch aus ihm herauszuziehen. Dass es dabei auf den Boden tropfte und es sich für ihn so anfühlte, als zöge sie ihm bis hin zu den Zähnen alle Nerven aus dem Körper, störte sie nicht im Geringsten. Als er hätte winseln mögen, hatte sie ihn ausgelacht und mit ihrem überraschend harten Griff die Wunden so zusammengedrückt, dass sie sich unter ihrem Gebet vor seinen Augen schlossen. Und gut ein halbes Dutzend Dellen in seinem Fuß hinterließen.


      »Gib es schon zu«, sagte er jetzt aufgebracht und sah zu ihr hoch, da sie auf der Stufe hinter ihm stand. »Es hat dir Spaß gemacht.«


      Sie sah ihn mit unschuldigen weiten Augen an. »Was meinst du?«


      »Das«, meinte Wiesel und wies auf seinen Fuß. Der jetzt wieder in seinen Stiefel passte.


      »Ein wenig«, gestand sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Schreibe es meiner mangelnden Übung zu, Wiesel. Wie du schon sagst. Seuchen, Pest, Tod und Verderben. Heilung ist nicht meine Stärke.«


      Vielleicht. Doch nicht nur seinem Fuß ging es jetzt besser, auch die Schmerzen in den Schultern waren fast vergangen.


      »Wo geht es jetzt hin?«, fragte Marla und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


      »Zu Taride«, sagte Wiesel. »Sie und Refala kannten sich seit Jahren und waren eng wie Diebe. Wenn es jemanden gibt, der alles über Refala weiß, dann ist es Taride.«


      »Gut«, nickte Marla. »Elfen brauchen nicht viel Schlaf, vielleicht treffen wir sie noch wach an. Nur lass mich zuerst mit ihr sprechen, dein Bild wurde an die halbe Stadt genagelt, wenn sie dich so überraschend sieht, könnte sie es missverstehen. Weißt du, wo wir sie finden können?«


      »Entweder bei Baron Tarkan von Freise oder im Kaiserpark.« Wiesel sah zum Himmel hoch, er war sternenklar, und es war noch immer erstaunlich warm. »Bei dem Wetter wahrscheinlich eher noch im Park. Sie mag die alten Bäume dort.« Er runzelte die Stirn. »Sie werden die Tore geschlossen halten, und mein neues Gesicht ist überall zu sehen.« Er seufzte. »Warum habe ich mir frische Kleider angezogen, wo ich mir doch hätte denken können, dass wir wieder durch die Kanäle kriechen müssen.« Er schaute fast schon empört zu Marla hin. »Weißt du, wie lange es her ist, dass ich das tun musste?«


      »Du musst es auch heute nicht tun«, versprach Marla. »Folge mir einfach, du wirst sehen.«


      »Was ich sehe«, sagte Wiesel etwas später in einem grummeligen Unterton, »ist eine Wache, die vor dem Manntor steht und mich jetzt schon misstrauisch beäugt.«


      »Er schläft, Wiesel«, teilte sie ihm mit einem schelmischen Lächeln mit. »Sie schlafen alle.«


      »Mit offenen Augen?«, fragte er skeptisch.


      »Ja«, nickte sie. »Mit offenen Augen. Schau, er träumt, dass er hier Wache steht, nur kommen wir in seinem Traum nicht vor.« Sie ging zuversichtlich weiter, doch Wiesel konnte sich kaum überwinden, es ihr gleichzutun. Doch tatsächlich behielt sie recht, der Mann schien sie nicht zu sehen. Wiesel trat an den Soldaten heran und fuhr mit seiner Hand über dessen Augen, ohne dass es eine Wirkung zeigte.


      »Übertreibe es nicht«, meinte Marla schmunzelnd. »Schläfer können aufwachen, weißt du?«


      Auch die Tore zwischen den einzelnen Bereichen der alten Kaiserstadt waren groß und stabil, groß genug, um gleich drei der schweren Handelskarren hindurchzulassen, und stabil genug, um selbst einer Ramme länger standzuhalten. Damit man nicht nach der siebten Glocke, wenn die Tore verschlossen wurden, immer die schweren Tore öffnen musste, gab es eine kleinere Tür darin. Genauso dick wie das eigentliche Tor und zudem noch mit schweren Eisen verstärkt, wurde es dennoch nur durch einen Riegel geschlossen gehalten. Diesen zog Wiesel jetzt zurück, und sie traten beide durch das Tor.


      »Fällt dir das immer so leicht?«, fragte Wiesel etwas irritiert.


      »Sagen wir, es ist nicht schwer. Für mich. Du weißt, dass ich die Träume der Menschen sehen und beeinflussen kann.« Wiesel nickte, so schnell würde er einen gewissen Ritt durch die Träume nicht vergessen.


      »Wie schwer dürfte es für einen Nekromanten sein?«, fragte er mehr sich selbst.


      »Für den, den wir suchen, sind die Tore auch kein Hindernis«, erinnerte ihn Marla. »Er wird ihnen befehlen, es zu öffnen und zu vergessen, dass sie es taten.«


      »Dann sind die Tore nutzlos«, knurrte Wiesel und sprach damit einen Gedanken aus, den er schon öfter hatte.


      »Sind sie nicht«, widersprach Marla. »Sie geben den Menschen ein Gefühl der Sicherheit.«


      »Mehr als das ist es auch nicht. Selbst ganz ohne Magie halten mich die Tore nicht auf. Es geht nur sehr zu Lasten meiner Kleider…«


      »Es ist ein Gefühl, das die Menschen hier ruhig schlafen lässt«, meinte Marla lächelnd. »So gesehen, hat es einen Wert.«

    

  


  
    
      


      Yggdrasil


      15Genauso sicher, wie sich Marla auf Straßen und zwischen hohen Häusern bewegte, genauso wenig mochte sie offenes Gelände oder auch den kleinen Wald im Kaiserpark, der, zugegeben, gar so klein nicht war.


      »Ich verstehe es nicht«, beschwerte sich Marla, als sie mit ihrer Stiefelspitze an einer Wurzel hängen blieb. »Warum müssen sie unbedingt Bäume so in Ehren halten? Sie stehen nur herum, man stolpert über ihre Wurzeln, und sie rascheln mit den Blättern. Das ist auch schon alles, was sie tun. Man kann Möbel oder Häuser aus ihnen machen, was durchaus nützlich ist, aber genau das nehmen einem die Elfen dann ja übel!«


      »Großartig«, lachte Wiesel wider Willen erheitert. »Damit wäre fast jedes Vorurteil über Elfen bestätigt! Als Nächstes kommst du noch auf den Gedanken, dass sie jeden Baum umarmen wollen.«


      »Wollen sie das etwa nicht?«, meinte Marla. »Ich wusste gar nicht, dass wir einen Wald in der Stadt haben. Städte sind für Straßen da und Häuser. Wälder… Wälder sind für Bäume da, und man sollte das getrennt voneinander halten.« Sie wies zum Himmel hoch, wo zwischen den dunklen Baumkronen nur vereinzelt die Sterne zu erkennen waren. »Hör, wie der Wind in den Baumkronen rauscht! Das ist unheimlich! Keine anständige Deckung weit und breit, kein Pflaster, auf dem man laufen kann, kein Kellerloch, in dem man sich verstecken kann, und ja«, sie wies anklagend zu den Baumkronen hoch. »Sie rascheln! Als ob sie beständig miteinander flüstern würden!«


      »Elfen verehren keine Bäume«, sagte Wiesel erheitert. »Und das weißt du auch. Sie verehren den Weltenbaum, der stellvertretend für den Weltenstrom steht. Ich denke, dass es nur eine große Eiche ist, und auch wenn sie sie schmücken und sie anbeten, wissen sie doch, dass es nur ein Symbol ist. So wie wir vor die Statuen unserer Götter treten. Es sind Statuen, nicht die Götter selbst. Aber sie stehen sinnbildlich für diese, also macht es keinen Unterschied.«


      »Es ist nur so, dass ich mich hier nackt fühle«, beschwerte sie sich.


      Wiesel schaute sie erstaunt an. »Warum? Es gibt genügend Schatten hier.«


      »Nur sind es die falschen!«, sagte sie erbost. »Ich beziehe meine Macht aus den Schatten der Kanäle und dunkler Ecken, aus den verlorenen Seelen der Stadt. Aus den dunklen Träumen der Menschen, die nachts in ihren Betten schlafen! Aus der Verzweiflung, die so oft hinter den Fenstern zu finden ist. Schau nicht so«, knurrte sie, als Wiesel stehen blieb und sie anstarrte. »Ich tue den Menschen einen Gefallen, wenn ich ihnen den Albtraum nehme, schlafen sie besser und fühlen sich am Morgen wohler! Das hieraber…«, fuhr sie verstimmt fort und hielt eine Hand gegen die Borke eines Baumes, »…hilft mir nicht! Der Baum träumt auch ein wenig, doch von was? Von Sonne und Regen, von Wind und kaltem Schnee… von weißem Schnee, wo soll ich da Schatten herbeziehen, sagst du mir das?«


      »Du bist auch nicht schlecht mit deinen Dolchen«, meinte Wiesel erheitert. »Kein Wunder, dass du mich so oft im Schlaf überraschst! Wenn du deine Macht aus Albträumen beziehst, habe ich dir ja genug zu bieten. Warte«, sagte er und blieb stehen. »Ich habe heute Nacht tief und fest geschlafen, obwohl ich fest damit gerechnet habe, dass mich der Brunnen in den Schlaf verfolgt. Hast du…«


      »Vielleicht solltest du aufhören zu reden«, sagte Marla leise. »Taride hat ihren Bogen dabei.«


      Wiesel lachte. »Du willst mir nur ausweichen. Taride besitzt keinen Bogen, sie trägt ein Florett. Willst du jetzt jedes Vorurteil aufzählen, das du von den Elfen kennst? Du müsstest es besser wissen.«


      »Ich weiß es besser«, sagte Marla. »Sie hat einen Bogen. Ich kann ihn in ihren Händen sehen.«


      »Wo?«, fragte Wiesel überrascht.


      »Hinter uns. Doch drehe dich besser nicht um, sie hat… o Götter«, seufzte Marla und versuchte noch, den Pfeil zur Seite zu schlagen, der bereits durch die Luft zischte. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, folgten noch drei andere, und jeder einzelne von ihnen schien das Ziel zu haben, Wiesel an den nächsten Baum zu nageln.


      »Taride«, rief Marla, während Wiesel wie ein Hase von einem Baum zum nächsten sprang und dann laut fluchte, als ein Pfeil einen Bogen in der Luft beschritt und beinahe noch sein Ohr an einen Baumstamm nagelte. »Warte! Das ist nicht der Mörder, das ist Wiesel, er sieht nur wie der Mörder aus!«


      »Ja«, sagte Taride und trat hinter einem Baum hervor, während sie in rascher Folge Pfeil um Pfeil abschoss, die nun in wilden Bögen um die Bäume herumflogen. Und jeder dieser Pfeile entstand mit einem silbrigen Schimmer, als sie die Sehne spannte. »Ich weiß. Ich bin nur wütend auf ihn und will ihn das spüren lassen.« Sie atmete schwer aus.


      Marla war nicht leicht zu überraschen, doch jetzt war sie es. »Du weißt, dass es Wiesel ist?«, fragte sie. »Warum schießt du dann auf ihn, wenn du weißt, dass er nicht der Mörder ist?«


      »Weil er neben ihr geschlafen hat, als es geschah«, sagte Taride zornig. »Ich habe die ganze Geschichte schon gehört! Wie hast du das zulassen können, Wiesel?«, rief sie empört zu den Bäumen hin, hinter denen Wiesel verschwunden war, und ihre Stimme war belegt. »Warum hast du es nicht verhindert? Wiesel, sie war meine Freundin!«


      »Taride«, kam Wiesels empörte Stimme zurück. »Und auch die meine! Ich muss irgendwie betäubt gewesen sein, vielleicht war etwas im Wein, ich weiß es nicht, doch meinst du wirklich, ich hätte es zugelassen, hätte ich es verhindern können? Und, bei den Göttern, Taride, so viele Kleider habe ich nicht mehr!«


      »Kauf dir neue«, knurrte Taride aufgebracht. »Du hast genug gestohlen! Ich habe sie dir anvertraut, und du hast sie einfach sterben lassen!«


      »Das ist ungerecht«, beschwerte sich Wiesel aufgebracht, »und du weißt das auch!«


      »Ja«, sagte Taride leiser. »Ich bin nur wütend!«


      »Musst du es unbedingt an mir auslassen?«


      »Nun«, antwortete Taride und ging um einen Baum herum, wo sich Marla ein Bild offenbarte, das sie beinahe kichern ließ. »Du bist zur Hand.«


      Dort stand Wiesel mit seinen frischen Kleidern von gut drei Dutzend Pfeilen an einen Baum angenagelt, so eng waren die Pfeile um ihn gesetzt, dass er sich nicht eine Haaresbreite bewegen konnte.


      »Wahrhaftig?«, fragte Wiesel bitter. »Pfeil und Bogen? Willst du nicht noch dazu ein Kleid aus Blättern tragen?«


      »Erst im Herbst«, gab Taride Antwort und trat an Wiesel heran, um ihn, festgenagelt wie er war, zu umarmen. »Meine Mutter hat mich stets davor gewarnt«, seufzte sie und ließ mit einer Geste Bogen und auch die Pfeile verschwinden. Doch die Löcher in Wiesels neuer Kleidung blieben. »Ihr Menschen haltet nicht länger als eine Stundenkerze, und wenn wir euch lieben, bleibt der Schmerz uns für alle Ewigkeit erhalten. Ich wusste, dass die Zeit kommen würde, dass ich Abschied von ihr nehmen musste, doch bei den Göttern, sie war selbst für einen Menschen jung!«


      »Es macht auch keinen Unterschied«, sagte Wiesel leise, als er ihr ungeschickt auf den Rücken klopfte. »Wie lange ihr Leben auch gewährt hätte, es wurde ihr genommen.« Er trat etwas zurück, befingerte die Löcher in seinem Ärmel und sah sich Taride dann genauer an. Hier, unter den Bäumen, war es dunkel, und Wiesel vermisste seinen Leuchtstein, aber es war gerade hell genug, um zu erkennen, dass sie nicht wie üblich eines ihrer offenherzigen Kleider trug, sondern eine Lederrüstung. »Ziehst du in den Krieg?«


      »Noch nicht«, sagte Taride und fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes Haar, um es sich über die Schultern zu werfen. »Bald. Doch wenn ich hierherkomme, fühle ich mich in Leder wohler. Mir ist gerade nicht nach Tanzen und Singen oder danach, andere zu unterhalten. Ich trage Leder, Wiesel, weil ich auch eine Kriegerin bin und nicht nur eine Bardin. Ich kann nicht tun, als wäre nichts geschehen! Weißt du, dass wir heute Abend zusammen hätten singen sollen?«


      »Es tut mir leid«, sagte Wiesel einfach. »Die Götter werden gnädig zu ihr sein.«


      »Ja.« Sie seufzte. »Was nützt es uns? Ich weiß, es ist ein eigennütziger Gedanke, ich gönne sie Euren Göttern nicht, ich will sie wiederhaben!« Sie musterte ihn. »Ich komme schon zurecht. Genug davon. Du bist hässlicher geworden.«


      »Danke«, meinte Wiesel bitter.


      »Du hast dennoch Glück, der Steckbrief sieht dir nicht sehr ähnlich.«


      »Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte er neugierig.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Du riechst wie du. Also bist du es.« Sie sah zu Marla hin. »Ich weiß auch, wer du bist«, teilte sie ihr bedeutsam mit.


      Nur dass Marla nicht wusste, ob sie dies als eine Drohung verstehen sollte oder nicht.


      »Wir sind…«, begann Wiesel.


      »Ihr seid hier«, unterbrach Taride ihn, »weil ihr wissen wollt, was ich weiß. Weil ihr den Mörder finden wollt. Kommt mit. Ich habe ein Ritual vorbereitet, das uns vielleicht Aufschluss bringen wird.«


      »Ein Ritual?«, fragte Wiesel verblüfft.


      »Ja«, sagte Taride. »Ein Ritual. Ich will etwas wissen, also halte ich ein Ritual ab und suche die Sicht in die Zeit nicht in einem Bodensatz aus Teeblättern! Und jetzt hör auf zu reden und komm mit.«


      »Eine Eiche, Taride, ernsthaft?«, fragte Wiesel etwas später und schüttelte den Kopf, als er den riesigen Baum bestaunte. Er warf einen drohenden Blick zu Marla hin, doch sie sagte nichts, zuckte nur mit den Schultern. Ihr Blick allerdings sprach Bände.


      »Nicht irgendeine Eiche«, widersprach die Bardin mit einem gewissen Stolz. »Eine Steineiche… sie werden Tausende von Jahren alt, und diese hier…«, Taride strich der Eiche liebevoll über die Borke, und Marla hob eine Augenbraue an, »…diese hier ist weitaus älter als die Stadt. Euer Kaiser hat gut daran getan, ihr diesen Park zu geben. Steineichen wachsen nur, wenn wir die Eicheln pflanzen. Schaut, wie hoch sie steht, wie dick und kräftig der Stamm ist, wie tief ihre Wurzeln in die Erde gehen… bis hinunter zu dem Strang des Weltenstroms, der unter unseren Füßen fließt. Diese Eiche hier ist so alt, dass die Zeit selbst Bedeutung für sie verliert, und genau deshalb habe ich sie ausgesucht. Deshalb… und weil sie die einzige in Askir ist.«


      »Hhm«, meinte Wiesel und sah von dem Baum zu ihr. »Ich schwöre dir, wenn du jetzt noch nackt um diese Eiche tanzen willst, dann gehe ich… oder nein, das lasse ich mir doch nicht entgehen.«


      Sie sah zu ihm hinüber und schüttelte fassungslos den Kopf. »Willst du mich aufheitern, Wiesel?«, fragte sie rau. »Das ist nicht nötig. Refala hat ihren Weg zum Weltenbaum gefunden… oder zu euren Göttern. Es kommt aufs Gleiche hinaus. Wir sind hier, um zu erfahren, was geschehen ist.«


      »Vielleicht will ich mich ja selbst aufheitern«, sagte Wiesel ironisch.


      »Oh«, meinte Taride dazu und sah ihn lange an, dann nickte sie. »Treibe deine Scherze, wenn es dir hilft.« Sie wies auf den weichen Boden. »Setz du dich hier hin, Wiesel, und du, Marla, hier. Ihr braucht nichts zu tun, seid nur still und seht mir zu. Ich werde euch heranrufen, wenn es so weit ist. Ach, und fühlt euch geehrt, es geschieht nicht oft, dass Menschen ein solches Ritual sehen dürfen.« Sie legte den Kopf schräg und schien kurz nachzudenken. »Eigentlich nie. Es ist verboten, und Mutter würde zornig mit mir sein. Also sagt ihr besser nichts davon.«


      »Versprochen, wenn deine Mutter mir das nächste Mal ein Gespräch aufzwingt, tue ich so, als wäre nichts gewesen«, sagte Wiesel, als würde es jeden Tag geschehen, dass die Königin der Elfen ein Gespräch mit einem gewissen Wiesel suchen würde.


      »Ja«, lachte Taride verhalten. »Danke dir dafür. Und jetzt setzt euch hin und seid beide still.«


      Wiesel wusste nicht, was er erwarten sollte, doch vorerst trat Taride einfach an den großen Baum heran und legte die Hände auf die Borke. Dann verformte sich die Borke und das Holz und wurde immer glatter, bis es im Mondlicht wie ein Spiegel schimmerte.


      Es war ein Spiegel, stellte Wiesel erstaunt fest.


      »Kommt«, sagte jetzt Taride leise und gab ihnen ein Zeichen. »Lasst uns gemeinsam schauen.«


      Beide traten neben die hochgewachsene Bardin, doch zuerst war nur ein silbriger Schein zu sehen. Taride murmelte leise etwas, und ihre Hände bewegten sich wie Gras im Wind, und die glatte Fläche wurde heller, klarer, bis in ihr ein Bild zu erkennen war. Wiesel zog scharf die Luft ein, als er erkannte, was er da sah, Refalas Zimmer, ihr Bett und darin sie und er. Taride warf ihm einen scharfen Blick zu und legte einen Finger auf die Lippen, wortlos nickte er.


      Zuerst geschah nicht viel, nur dass das Bild langsam immer schärfer wurde und an Tiefe und Klarheit gewann. Allerdings half es nicht sehr viel. Wiesel hatte seine Kerze gelöscht, bevor er sich zum Schlaf hinlegte, und es kam nur wenig Mondlicht durch die hohen Fenster im großen Raum. Dies schien Taride auch aufzufallen, und sie tat eine kleine Geste, die das Bild schimmern ließ und in ausgewaschenen Farben, aber heller zeigte.


      Schweigend sahen sie zu, wie die Zeit verging, und Wiesel spürte einen Stich, als sich Refala im Schlaf zu ihm drehte und sich an ihn schmiegte.


      Dann spürte Wiesel, wie er zusammenzuckte, als ein Mann das Schlafzimmer betrat. Die ausgeblichenen Farben machten es schwer, seine Gesichtszüge zu erkennen, doch das Unheimliche an ihm waren seine Augen, die wie helle weiße Punkte aussahen…


      Zuerst trat er an Wiesel heran, und Wiesel sah, wie sich sein Ebenbild im Schlaf aufbäumte, um anschließend schlaff zurückzufallen. Er berührte Refala an der Schulter… und verschwand mit ihr.


      Götter, dachte Wiesel und konnte gerade noch so verhindern, dass er laut fluchte. Sie warteten. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, dann war der Mann mit Refala zurück, die nun wach war und sich heftig gegen seinen harten Griff sträubte. Doch er presste sie gnadenlos gegen das Bett und griff unter Wiesels Kopfkissen, um von dort den Dolch zu nehmen. Mit der einen Hand drückte er die sich sträubende Bardin nieder, die andere fuhr mit dem Dolch herab. Was darauf folgte, wollte Wiesel kaum noch sehen, nur zwang er sich dazu, bis sich jede Einzelheit in sein Wesen eingebrannt hatte. Doch als er anfing, ihr in die Gedärme zu greifen, wurde es für Wiesel unerträglich, und er wandte sich ab.


      »Es ist vorbei«, sagte Taride sanft, und als er aufsah, war die Eiche wie zuvor.


      »Sie hat zu lange noch gelebt«, sagte Wiesel heiser. »Wir sahen, wie sie schrie, warum nur bin ich nicht davon aufgewacht?«


      »Wie du es sagtest«, antwortete die Bardin. »Er hat dich betäubt.« Sie sah zu dem Baum hin, als könnte sie noch immer diesen Spiegel sehen, und dann zu Marla und Wiesel zurück. »Habt ihr ihn erkannt?«


      Beide schüttelten betreten den Kopf.


      »Warum waren seine Augen so hell?«, fragte Marla.


      »Waren sie nicht, es war so dunkel dort, dass ich das Licht für euch verstärken musste. Doch ja, seine Augen haben einen Schein getragen. Bei uns Elfen ist dies nicht ungewöhnlich, bei Menschen bedeutet dies meist, dass sie sich oft in Magie üben. Seine Augen stehen auch sehr weit auseinander«, stellte die Bardin fest. »Es müsste einem auffallen, aber auch ich erinnere mich nicht, ihn jemals gesehen zu haben. Und dennoch kommt er mir irgendwie bekannt vor… nur weiß ich nicht, woher. Und das gefällt mir nicht.«


      »Er hat sie mitgenommen«, sagte Wiesel leise. »Und wieder zurückgebracht, nur um sie neben mir zu schlachten. Wer ist dieses Ungeheuer?«


      »Einer von uns wird ihn finden«, sagte Taride ruhig. Sie schaute zu Wiesel hin. »Woher wusstest du, dass ich das Ritual abhalten wollte?«


      »Ich wusste es nicht«, gab Wiesel Antwort. »Wir wollten dich fragen, ob du etwas über Refalas Geheimnis weißt. Ihr wart eng befreundet und…«


      »Welches Geheimnis?«, fragte Taride und schaute Wiesel fragend an. »Sie besaß mehr als eines.«


      »Eines, das mit dieser Münze hier zu tun hat«, antwortete Wiesel und hielt sie der Bardin hin.


      Die Bardin nahm die Münze an, stutzte und lachte leise. »Es ist also tatsächlich wahr!«


      »Du weißt etwas darüber?«, fragte Wiesel überrascht.


      »Ja. Wenn auch nicht viel. Refala vertraute es mir bereits vor Jahren an, als wir beide dem Wein zu sehr zugesprochen hatten. Sie erzählte mir von einer Familienlegende, nach der ein Vorfahr von ihr den größten Raub beging, den es jemals in Askir gab. Er und vier andere hätten damals die Münze selbst beraubt.«


      »Die ganze Prägeanstalt?«, fragte Wiesel fasziniert, und Taride nickte.


      »Der Raub verlief nach Plan und war um ein Vielfaches erfolgreicher, als sie es sich erhofft hatten. Die Diebe waren übereingekommen, ihre Beute zunächst zu verstecken, doch sie hatten so viel gestohlen, dass es sich als schwieriger erwies und länger dauerte als geplant.«


      Wiesel nickte, er erinnerte sich noch gut daran, wie anstrengend es gewesen war, auch nur einen Barren Gold aus dem Versteck der K’aah in sein Zimmer in Istvans Gasthof zu tragen. Es war ihm gehörig auf den Rücken gegangen. Götter, dachte er und stöhnte leise auf. Die Barren lagen noch immer unter seinem Bett!


      »Dann muss etwas geschehen sein. Refalas Familienlegende nach kamen die anderen Diebe dabei um, nur ihr Vorfahr überlebte. Doch diese Diebe waren auch Brüder gewesen. Der Jüngste von ihnen, der, der überlebte, sagte, das Gold wäre verflucht und hätte ihn die gekostet, die er liebte, und schwor sich, sein Geheimnis um das Versteck der Beute mit in sein Grab zu nehmen. Nur eine einzige Münze ließ er zurück. Eine, die jetzt einzigartig wäre.«


      Wiesel wartete, doch Taride sagte nichts weiter.


      »Mehr weißt du nicht?«, fragte er enttäuscht.


      Die Bardin schüttelte den Kopf. »Es ist mehr, als du vorher gewusst hast.«


      Was wohl stimmte.


      Sie lächelte traurig. »Wenn sie dir die Münze anvertraut hat, wer weiß, vielleicht hätte sie dir auch irgendwann den Rest des Geheimnisses offenbart.«


      »Welchen Rest?«, fragte Wiesel. »Ich dachte, da wäre nicht mehr.«


      »Nicht mehr, was ich dir sagen kann. Ich weiß nur, dass sie vor zwei Jahren ganz aufgeregt zu mir kam, um mir mitzuteilen, dass sie den Rest des Schatzes gefunden hätte. Ich habe mich für sie gefreut, und ich habe weiter nicht gefragt.«


      »Warst du denn nicht neugierig?«, fragte Wiesel erstaunt.


      »Durchaus«, sagte die Bardin einfach. »Doch es war ihr Geheimnis. Wenn sie es mit mir hätte teilen wollen, hätte sie es auch getan.«


      Wiesel seufzte. »Wir gehen zur Hochstadt zurück, wollen uns in Refalas Quartier noch einmal umsehen. Kommst du mit uns? Dir wird man dort alle Türen öffnen.«


      »Nein«, sagte Taride leise. »Ich bleibe hier. Ich muss mich von meinem Zorn und von meiner Trauer lösen.« Sie sah zu Wiesel hin. »Weißt du, weshalb wir diese Bäume pflanzen?«


      »Nein«, gestand Wiesel. »Warum?«


      »Weil sie um so vieles älter werden als selbst wir. Wir pflanzen sie, um uns daran zu erinnern, dass auch wir sterblich sind.« Sie schaute an dem breiten Stamm entlang in die Höhe. »Das und um alles, was ist, in die richtige Perspektive zu setzen. Du hast recht, Wiesel, wir verehren den Weltenbaum als Symbol für den Weltenstrom, für die Einheit all dessen, was ist. Doch Yggdrasil lebt nun schon seit Zehntausenden von Jahren. Sie ist einzigartig, sie ist auch keine Eiche, wie du meinst, sondern eine Esche mit weiten, schützenden Ästen, unter denen man sicher und geborgen ist. In all den Jahrtausenden wurde sie angebetet, wie du sagst, stellvertretend für den Weltenstrom, der sich unter ihren Wurzeln vierfach kreuzt. Wenn wir aus dieser Welt gehen, suchen wir eine ihrer Wurzeln auf und übergeben unser Sein an sie. Und somit auch an den Strom der Magie, der uns alle verbindet. Alle die, die vor mir waren, und die, die mir nachfolgen werden, sie sind in ihren Wurzeln zu finden. Nach all den Jahrtausenden von Ritualen an ihrem Fuß, den Opfer- und den Seelengaben, meinst du wirklich, Wiesel, sie wäre einfach nur ein Baum?«


      »Du hast uns belauscht«, stellte Wiesel fest.


      »Ja«, lächelte Taride. »Du weißt mehr über uns als die meisten Menschen, doch darin liegst du falsch. Sie ist mehr als nur ein Symbol. Wenn ich Yggdrasil berühre, höre ich im Rascheln ihrer Blätter die flüsternden Stimmen all derer, die ich verloren habe. Auch Refalas. Es gibt mir einen gewissen Trost. Genug, um sie auch zu umarmen… nur dass ich nicht so lange Arme habe.«


      »Ich wollte mich nicht lustig über deinen Glauben machen«, sagte Wiesel unbehaglich.


      »Hast du nicht«, lächelte sie. »Und dafür danke ich dir. Ich werde mich melden, wenn ich etwas finde, das uns weiterbringt.«


      »Du weißt nicht, wo ich zu finden bin.«


      »Dann werde ich dich suchen«, meinte sie. »Bitte lasst mich jetzt mit ihr allein.« Sie legte ihre Wange an die Eiche und schloss die Augen, und nur weil das Mondlicht gerade richtig fiel, sah Wiesel das Glitzern ihrer Tränen.


      »Ich mag sie«, sagte Wiesel leise zu Marla, als sie zurückgingen.


      »Ich weiß«, gab Marla genauso leise Antwort. »Mir geht es genauso. Mit ihr. Ich habe nicht viele Elfen gesehen, doch die meisten mag ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Doch das ist gerecht. Sie würden mich auch nicht mögen, wüssten sie, was und wer ich bin.«


      »Sie hat nicht gefragt«, sagte Wiesel ungläubig.


      »Wer?«, fragte Marla verwirrt.


      »Taride. Sie hat Refala nicht nach dem Schatz gefragt. Sie steckt sonst in alles ihre Nase hinein, kein Geheimnis ist vor ihr sicher, und bevor man sich versieht, hat sie daraus eine Ballade gemacht. Doch sie hat Refala nicht gefragt.«


      »Und du verstehst das nicht?«, fragte Marla überrascht.


      »Ich verstehe es«, sagte Wiesel leise. »Das ist es ja. Es zeigt, wie eng die beiden befreundet waren. Ich habe das nicht gewusst, obwohl ich Taride schon seit Jahren kenne.« Er blieb stehen und sah mit gequälten Augen zu Marla hin. »Sie kann um Refala weinen, sage mir, warum kann ich das nicht? War sie mir wahrhaftig so wenig wert, dass ich nicht um sie weinen kann?«


      »Das ist es nicht«, sagte Marla sanft. »Vergiss nicht, wessen Dienerin ich bin. Ich kann deine Wut und deinen Zorn erkennen, ich sehe, was dich antreibt, noch steht es im Weg. Wenn es nicht mehr im Wege steht, dann wirst du weinen können.«


      »Das ist ungerecht«, beschwerte sich Wiesel. »Du bist so alt wie ich, du kannst nicht um so vieles weiser sein!«


      »Bin ich nicht«, gab Marla mit rauer Stimme Antwort. »Ich kenne mich nur im Weinen um so vieles besser aus.«


      »Und ich habe etwas vergessen, das ich sie fragen wollte«, erinnerte sich Wiesel plötzlich und drehte sich um, sah dorthin, wo im Mondlicht die Eiche stand. Nur war Taride nicht mehr zu sehen.


      »Was hast du vergessen?«


      »Refala sprach von einem hohen Herrn, der ihr das Angebot unterbreitet hatte, dass sie seine Geliebte werden könnte. Sie sprach auch davon, dass er ihr Fragen stellte, die ihr unangenehm waren. Taride müsse wissen, wer das war.«


      »Wir werden sie ein anderes Mal fragen«, entgegnete Marla und sah ebenfalls zur Eiche zurück. »Ich glaube nicht, dass sie jetzt mit uns reden will.« Oder kann, fügte sie in Gedanken hinzu, als ihr auffiel, dass es nicht nur das Mondlicht war, das die große Eiche so silbern schimmern ließ. Das Schimmern kam tief aus ihrem Stamm.


      »Wohin jetzt?«, fragte sie.


      »Zurück zu meinem Versteck«, sagte Wiesel und befingerte erneut die Löcher in seinem Ärmel. »Ich brauche neue Kleider. Schon wieder. Warum musste sie nur auf mich schießen?«


      »Sie war wütend, Wiesel.«


      »Ja, aber warum ließ sie es an mir und meinen Kleidern aus?«


      »Du warst zur Hand.«


      »Großartig«, knurrte Wiesel. »Dafür also bin ich gut. Das nächste Mal bei einem Gewittersturm stelle ich mich gleich aufs Dach und halte einen Finger hoch, damit ich mich weiter darin üben kann!«


      »Was soll das bringen?«, fragte Marla erstaunt.


      »Desina sagt…« Er seufzte. »Vergiss es und lass uns zurückgehen. Ich will mir noch einmal Refalas Räume ansehen… sag, Marla, wie gut bist du mit einer Schere?«

    

  


  
    
      


      Pertoks Schwur


      16Es war erst wenige Wochen her, dass Hochinquisitor Pertok einen Herzriss erlitten hatte, der ihm beinahe das Leben gekostet hätte. Nur den Gebeten und den Heilungen der Priesterinnen der Astarte war es zu verdanken, dass er noch unter den Lebenden weilte. Man sollte meinen, dachte Kyra, während sie vor seinem Schreibtisch stand und starr geradeaus sah, dass er es danach langsamer angehen würde. Doch weit gefehlt, seit er aus dem Tempel zurückgekommen war, schien er gar nicht mehr an Schlaf zu denken.


      Sie musterte den alten Mann, sah, wie sehr er in den letzten Wochen abgemagert war, man konnte leicht erkennen, dass Soltar auf ihn wartete, der Mann war nur noch ein Skelett, nichts als Haut und Knochen. Selbst seine Augen waren trüb geworden, und seine Haut, trotz der vielen Falten, lag straff wie bei einer Mumie über seinem Schädelknochen. Der Mann musste deutlich über neunzig Jahre sein, ein langes Leben, welchen Maßstab man auch immer ansetzte. Doch anstelle sich jetzt etwas Ruhe zu gönnen, auch einmal in der Nacht zu schlafen, hatte er sie direkt in seinen Amtsraum zitieren lassen, sobald sie das Haus der Befragung betreten hatte. Wortlos hatte er ihr zugehört, jetzt saß er bestimmt schon einen Docht lang da, sah an ihr vorbei und trommelte mit knöchernen Fingern auf seinem Tisch, während er nachdachte. Falls er dachte, vielleicht war er auch nur einfach weggetreten, wie dies alte Menschen mitunter tun.


      Sein Blick schnellte hin zu ihr, und sie fühlte sich ertappt. »Ich bin noch nicht senil«, grollte er. »Und schlafen kann ich, wenn ich bei den Göttern bin! Wenn wir schon bei denen sind, sollten wir sie fragen, was, bei all der namenlosen Höllen, Ihr Euch dabei gedacht habt?«


      »Wobei, Ser?«, fragte sie, die Augen noch immer geradeaus gerichtet.


      »Was Ihr mir berichtet habt, ist wortwörtlich das, was Ihr zur Kaiserin und Stabsobrist Orikes gesagt habt?«


      »Aye, Ser.«


      Er trommelte weiter. »Götter«, fluchte er. »Das können wir jetzt gar nicht gebrauchen! Sie hat weitaus Wichtigeres zu tun.«


      »Ich verstehe nicht?«


      »Nicht nur, dass Ihr gleich drei der einflussreichsten Personen in Askir vor den Kopf gestoßen habt, Ihr habt sie geradewegs gezwungen, selbst aktiv zu werden!«


      Sie schaute noch immer verständnislos drein. Und wieso drei, dachte sie verwirrt. Es waren doch nur Orikes, die Kaiserin und Stofisk anwesend gewesen. Oder meinte er den Major? Den hatte sie aber gar nicht erwähnt?


      »Ich sagte drei, weil ich drei meinte«, knurrte der alte Mann.


      Als ob er ihre Gedanken lesen könnte.


      »Kann ich nicht, ich lese Euch nur wie ein Buch. Mit großen Lettern«, teilte der alte Mann ihr grimmig mit. »Ihr kennt Stofisk seit Kindesbeinen, ist Euch nicht bewusst, welchen Einfluss er hat?«


      »Er ist ein Leutnant im Stab des Lanzengenerals. Dort mag er Einfluss haben, doch…«


      »Und blind seid Ihr noch dazu«, schimpfte der alte Mann. »Er ist der Adjutant des Lanzengenerals, weil er Einfluss hat und nicht andersherum!« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wisst Ihr denn wenigstens, wer Desina ist?«


      »Sie ist die Kaiserin, Ser«, sagte Kyra unbehaglich.


      »Sie ist vor allem eine Eule! Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht!«


      »Sie hätte einen Fehler begangen, und meine Argumentation ist fehlerfrei gewesen!«


      »Hätte sie einen Fehler begangen? Oder hat sie?«, fragte der alte Mann und spießte sie mit seinem Blick auf. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr erwähnt habt, was ihre Absicht gewesen wäre, bevor Ihr auf die Idee gekommen seid, der Kaiserin vorzuschreiben, was sie zu tun hat!«


      »Ser!«, widersprach Kyra. »Dieser Ser Wiesel ist ihr Bruder! Sie würde alles tun, um ihn zu retten.«


      »Ja, da habt Ihr recht. Nur nicht das. Ihr denkt noch immer, Ihr wäret klüger als jeder andere, junge Sera. Das mag meistens sogar zutreffen, doch nicht immer. Ihr seid nicht klüger als ich und ganz bestimmt nicht klüger als Desina… selbst bei Wiesel bin ich mir nicht mehr so sicher! Ihr habt die Kaiserin unmissverständlich darauf hingewiesen, dass sie nicht auf Eure Hilfe zählen kann, was sie dazu bringen wird, sich nun selbst darum zu bemühen!«


      »Das kann sie nicht«, beschwerte sich Kyra. »Sie hat anderes zu tun…«


      »Sie hätte anderes zu tun gehabt!«, grollte der alte Mann. »Jetzt wird sie es liegen lassen, bis ihr Bruder sicher ist. Und sie kann, bei den Göttern, sie kann. Sie ist eine Eule!«


      »Und wir sind die Inquisition«, sagte Kyra stur und stolz zugleich.


      »Ja. Und im Vergleich zu ihr sind wir wie kleine Kinder, die Wache und Dieb spielen. Ihr habt…. wie viele Bücher habt Ihr gelesen, Sera? Darauf seid Ihr doch so stolz? Dass Ihr viel gelesen habt? Nun, wie viele sind es?«


      »Vierundvierzig«, sagte sie steif.


      »Sie hat einen ganzen Turm davon! Voll mit Büchern, von denen Ihr noch nie etwas gehört habt, die Ihr nicht einmal dann verstehen würdet, wenn sie Euch jedes Wort einzeln erklären würde!« Er funkelte sie mit seinen alten Augen an. »Es wäre gut gewesen für Euch, hättet Ihr den Fall gelöst. So aber wird es so kommen, dass es heißen wird, die Kaiserin selbst hat sich darum kümmern müssen, weil wir, und damit meine ich Euch, Sera, uns zu dumm dafür angestellt haben. Und Ihr habt sie Euch zum Feind gemacht… und das war genau das Letzte, was ich von Euch brauchte…«


      »Ser«, sagte Kyra hastig, als sie seine Halsschlagadern anschwellen sah. »Euer Herz…«


      »Lasst mein Herz meine Sorge sein«, sagte er schneidend. »Ich weiß auf einen Lidschlag genau, wann es aufhören wird zu schlagen. Wenn es aufhört, wird die Kaiserin einen Nachfolger für mich bestimmt haben. Und wisst Ihr, wen ich alter Tor ihr vorgeschlagen habe? Könnt Ihr es Euch denken? Euch! Und wird sie jemanden in diesem Amt bestätigen, die glaubt, sie wüsste alles besser als die Kaiserin und die es darauf anlegt, ihr auf den Fuß zu treten? Nein. Selbstverständlich nicht! Denn sie weiß, besser anscheinend als Ihr, dass sie die Inquisition braucht. Eine Inquisition, die sich darauf besinnt, dass es ihre höchste Pflicht ist, die Kaiserin und das Reich zu schützen. Eine Inquisition, der sie vertrauen können muss! Ihr könnt beten, dass ihrem Bruder nichts geschieht, was auf Euch zurückzuführen ist, sie würde Euch nie vergeben! Da habt Ihr es, Eure Dummheit auf einem silbernen Tablett serviert, versteht Ihr es jetzt? Seid Ihr jetzt zufrieden?«


      Erschöpft ließ sich der alte Mann in seinen Stuhl zurückfallen, was nichts daran änderte, dass er sie noch immer zornig anfunkelte.


      »Ser«, stammelte Kyra. »Ich wusste nicht…«


      »Natürlich nicht«, fauchte Pertok. »Ihr wisst vieles nicht. Wenn Ihr so klug wäret, wie Ihr immer tut, wüsstet Ihr, was Ihr nicht wisst! Götter, ich habe nicht mehr viel Zeit auf dieser Welt, warum musste ich den letzten Rest davon auf ein Kind verschwenden, das nicht erwachsen werden will?«


      Er tat eine fahrige Geste zur Tür hin. »Geht und bringt dies in Ordnung! Macht Frieden mit der Kaiserin, küsst ihren Saum oder ihre Füße, legt Euch auf den Rücken und winselt wie ein Hund, es ist mir egal, was Ihr tut, Sera, solange es nur dazu führt, dass die Kaiserin weiß, dass sie Euch vertrauen kann. In allen Dingen, hört Ihr, Sera? In allen Dingen, denn so muss es sein! Denn wenn nicht, Kyra, ist alles, was Ihr hier geleistet habt, umsonst, und Ihr könnt Euch wieder bei den Federn bewerben, die Euch nicht nehmen werden, oder unter die Röcke Eures Vaters kriechen, denn wenn die Kaiserin jemand anderen als Euch zum Hochinquisitor bestellt, wird der es bestimmt nicht dulden, dass Ihr beständig denkt, Ihr wüsstet es besser als Euer Vorgesetzter! Ich frage mich allmählich, wie ich Euch solange ausgehalten habe!«


      »Ser«, versuchte Kyra, etwas zu sagen, doch Hochinquisitor Pertok war noch nicht zu Ende.


      »Sie kann Euch vertrauen?«, fragte er sie und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Sagt mir, dass die Kaiserin Euch in allen Dingen vertrauen kann? In allen Dingen, hört Ihr? Schwört es mir!«


      »Aye, Ser«, brachte Kyra mit Mühe heraus und spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. »Sie kann mir vertrauen. In allen Dingen. Ich schwöre es.«


      Der alte Mann funkelte sie noch immer an. »Und wenn Ihr eben gelogen habt, hört meinen Schwur! Ich schwöre Euch, ich fahre aus meinem Grab heraus und werde Euch wie ein böser Geist verfolgen… ich vertraue Euch doch nicht mein Erbe an, wenn Ihr so achtlos damit umgeht! Und jetzt verschwindet… und kommt erst wieder, wenn Ihr diesen Fall restlos aufgelöst habt. Hinaus!« Er wies mit einem zitternden Finger zur Tür. »Und lasst Euch Eure Robe und die Maske nicht erneut stehlen, ich schwöre Euch, Ihr bekommt keinen Ersatz dafür!«


      »Aye, Ser!«, sagte Kyra mühsam und floh aus seinem Zimmer.


      »Und wenn Ihr weinen wollt«, verfolgte sie seine Stimme, »dann setzt die verfluchte Maske auf!«


      Draußen im Gang sah sie sich einem anderen Inquisitor gegenüber, der sie sprachlos ansah. »Kyra?«, fragte er erschrocken. »Hat er eben einen Wutanfall gehabt? Ich diene ihm seit zweiundzwanzig Jahren, und er hat noch nie…«


      »Ich kann dich hören, Samus!«, kam es grollend aus Pertoks Raum, zu dem die Tür noch immer offen stand, in ihrer Eile, vor ihm zu fliehen, hatte Kyra vergessen, sie hinter sich zuzuziehen. »Hast du nichts Besseres zu tun, als herumzustehen und zu tratschen? Und jetzt schließe endlich jemand die verfluchte Tür!«


      Als Kyra das Haus der Inquisition verließ und ihre Maske aufsetzte, zitterten ihre Finger noch immer. Pertok war schon immer schneidend gewesen, wenn man seinen hohen Anforderungen nicht gerecht wurde, doch so wie heute, so wie eben… noch nie war sie so gedemütigt worden! Sie streifte die Kapuze ihrer Robe über und zog sie tiefer ins Gesicht, während sie fast blind vor Tränen in die Nacht hinausging. Götter, dachte sie erstickt, während sie spürte, wie ihre eigenen Tränen ihr an der Maske entlang in den Ausschnitt ihrer Robe liefen, was für ein ganz und gar grässlicher Tag! Und warum tat selbst Pertok so, als wäre dies alles ihre Schuld? Jede andere hätte diese seltsame Geschichte, die der angebliche Ser Fuchs ihr aufgetischt hatte, nicht einmal ansatzweise ernst genommen!


      Und woher hätte sie wissen können, dass Pertok so große Stücke auf sie gehalten hatte, dass er sie, obwohl sie die jüngste seiner Inquisitoren war, zu seinem Nachfolger vorschlagen wollte? Hatte er nicht einen anderen dafür vorgesehen, jemand, der noch nie die Robe eines Inquisitors getragen hatte? Es hatte Gerüchte darüber gegeben, dass Pertok öfter im Tempel einen geheimnisvollen Besucher gehabt hatte, doch offenbar war daraus nichts geworden.


      Tatsächlich schmerzten Pertoks Worte mehr, als Kyra zugeben wollte, sie hasste es, wenn sie ihn enttäuschte, denn bis heute war er immer gerecht zu ihr gewesen. Sie hatte sich an ihm ein Vorbild genommen, war stets sorgsam und fleißig gewesen, hatte stets den einen oder gar die zwei Schritt mehr getan, als verlangt gewesen war, und nun das!


      Er hat aber dennoch recht, meldete sich eine leise Stimme in ihren Gedanken. Sie hatte nicht abgewartet, was die Kaiserin entscheiden würde. Ihr offen getrotzt, bevor sie etwas hätte sagen können, dem sie hätte trotzen können. Sie hatte ihr vorgeschrieben, was sie tun sollte. Und Stofisk? Er hatte geradezu entsetzt geschaut!


      Tatsächlich hatte es auch wenig Grund gegeben, Stofisk in einen Topf mit dem Major zu werfen, es hatte nie Anzeichen dafür gegeben, dass ihr alter Jugendfreund schlecht von ihr dachte. Erst jetzt fiel ihr etwas anderes ein. Er war es gewesen, der sie durch das Tor der Zitadelle gebracht und ihr, an allen anderen vorbei, eine Audienz mit Stabsobrist Orikes und damit auch mit der Kaiserin ermöglicht hatte, ihr Verhalten musste nun auf ihn zurückgefallen sein!


      Verflucht sei dieser Wiesel, schimpfte sie in Gedanken. Er hatte sie bloßgestellt, sie lächerlich gemacht, indem er ihr die Robe und die Maske gestohlen hatte und… sie seufzte. So viel an anderer Wahl hatte sie ihm ja nicht gelassen. Eine halbe Kerzenlänge später wäre er hingerichtet worden! Hätte er darauf warten sollen, dass sie ihre Meinung ändern würde? Mittlerweile musste auch sie zugeben, dass sie ihm glaubte, warum sollte also ein Unschuldiger sich hängen lassen?


      Er war ein Dieb, das wusste jeder, aber auch dafür war er nie verurteilt worden, und selbst wenn, dann hätte nicht der Strang darauf gestanden. Schließlich war dies nicht Aldane, wo man wegen Mundraub hingerichtet werden konnte!


      Also war es vielleicht möglich, dass der alte Mann sie mit Grund zurechtgewiesen und sie tatsächlich einen Fehler begangen hatte?


      Der Vorwurf, stellte sie jetzt überrascht fest, den man an sie richtete, war nicht der, dass sie die Geschichte von Ser Fuchs nicht glauben wollte. Bislang hatte ihr das noch niemand vorgeworfen. Vielleicht, weil jeder wusste, dass sie nur schwer zu glauben gewesen war. Vielmehr warf man ihr etwas anderes vor. Unhöflichkeit, in einem Wort.


      Doch auch darin hatte sie sich an Hochinquisitor Pertok ein Vorbild genommen. Und der alte Mann war auch unhöflich. War er? Er war es oder etwa nicht? Tief in Gedanken ging sie weiter durch die Nacht, nur ungefähr wusste sie, wohin ihre Füße sie lenkten. Zum Anfang. Auch das hatte Pertok ihr immer wieder gepredigt. Man fängt am Anfang an. Und nein, gestand sie sich seufzend ein, auch Pertok war nicht unhöflich. Kurz angebunden. Schneidend. Ungeduldig. Manchmal unerträglich direkt. Vielleicht war er es gewesen, als er sie abgekanzelt hatte. Ein wenig. Er hatte sie ein kleines Kind geheißen, doch er war über neunzig Jahre alt und sie noch keine dreißig. Und er war ihr Vorgesetzter, und sie hatte seine Warnungen und Weisungen und all seine Ratschläge missachtet, als sie die Kaiserin so angefahren hatte. Wie ein kleines Kind, das stur sein wollte.


      Stofisk hatte das Gleiche von ihr gesagt. Dass sie stur und uneinsichtig wäre.


      Mittlerweile hatte Kyra das Tor zur Hochstadt erreicht, die Wachen dort warfen nur einen Blick auf sie und beeilten sich, ihr das Tor zu öffnen. Irgendetwas war falsch daran. Sie winkte den Soldaten heran, der die Weisung gegeben hatte, ihr das Tor zu öffnen.


      Er schaute unbehaglich drein, als er vor ihr Haltung annahm.


      »Ihr seid der Sergeant der Wache?«


      »Aye, Sera.«


      »Gut«, sagte sie. »Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir das Tor so schnell geöffnet habt, doch ab sofort gilt die Weisung, dass Ihr nach dem Namen fragen und in das Wachbuch eintragen werdet, auch wenn jemand eine Robe wie diese trägt. Egal, wer es ist. Ihr könnt dies an Eure Nachfolge weitergeben, die anderen Tore in der Stadt werden die gleiche Weisung über den morgigen Tag erhalten.«


      »Aye, Sera. Soll dies auch für die hohen Herren aus dem Rat gelten?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch, aber er reagierte nicht darauf. Langsam griff sie hoch und nahm ihre Maske ab. Sie wusste, dass er im Schein der Laterne ihre geröteten Augen sehen konnte, doch darauf kam es jetzt nicht an.


      »Es besteht doch bereits Anweisung aufzuschreiben, wer nach der Sperre durch die Tore gehen will?«, fragte sie erstaunt. Sie hatte diese Weisung eben nur gegeben, weil sie sich daran erinnert hatte, dass es jetzt eine Robe und eine Maske gab, die nicht von einem Inquisitor getragen wurde. Vielleicht mehr als eine, gestand sie sich, jeder von ihnen ließ die Roben von Wäscherinnen waschen, und es war bestimmt schon vorgekommen, dass sie entwendet wurden.


      »Tatsächlich«, begann der Sergeant unbehaglich, »ist auch Eure Weisung Vorschrift. Wir fragen nur nicht mehr danach, weil…«


      Sie nickte, sie wusste, was er meinte. »Wichtige Leute, meint Ihr das?«


      Der Mann nickte verlegen.


      »Dann ist dies die neue Weisung, die Ihr weitergeben werdet. Niemand, außer allenfalls der Kaiserin, ist wichtig genug, dass er seinen Namen nicht anzugeben braucht.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wer keinen Namen hat, ist auch nicht wichtig.«


      »Aye, Sera«, sagte der Sergeant und stand gerader. Er schluckte. »Wie ist Euer Name?«


      »Inquisitorin Kyra von Ulmenhorst«, antwortete sie und lächelte. »Mit einem ›l‹.«


      »Danke, Sera«, sagte der Soldat, salutierte und zog das Manntor für sie auf. »Ich werde darauf achten, Euren Namen richtig zu schreiben.« Sie nickte und hob den Fuß an, um über die Schwelle des Tors zu steigen, doch dann räusperte er sich.


      »Soll ich auch Ratsherrn von Ulmenhorst nachtragen?«


      Sie blieb im Tor stehen und sah ihn fragend an. »Er ist die beiden letzten Nächte hier hindurchgekommen.«


      Der Sergeant nickte.


      »In seiner Kutsche, nehme ich an?«


      »Aye, Sera.«


      Ihr Vater war kein gewöhnlicher Mann und ging nicht zu Fuß, wenn es sich vermeiden ließ. Dass die Soldaten dann die schweren Balken anheben und das große Tor für ihn öffnen mussten, nur damit er es bequemer hatte, würde ihn wahrlich nicht berühren. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zu einer seiner zahlreichen Geliebten gewesen, dachte sie wütend.


      »Wisst Ihr die Zeiten noch?«


      »Aye, Sera. Hinaus beides Mal kurz vor Mitternacht, gestern kam er dann kurz vor der ersten Glocke zurück, und heute habt Ihr ihn um eine halbe Kerze verpasst.«


      »Ja, Sergeant. Tragt ihn nach«, sagte sie mit einem knappen Lächeln. »Solltet Ihr ihn wiedersehen und sollte er sich beschweren wollen, verweist ihn an mich. Er weiß, wo er mich finden kann. Der Götter Segen für diese Nacht.«


      »Der Götter Segen für Euch«, sagte der Sergeant und… hatte er sie eben angelächelt? Ja. Hatte er. Sie lächelte zurück, raffte ihre Robe und trat endlich über die Schwelle.
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      17Nachdenklich ging sie durch die stille Stadt. Sie hielt noch immer ihre Maske in der Hand, jetzt musterte sie diese im Schein einer fernen Laterne, als ob sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es ist ein erbarmungsloses Gesicht, dachte sie. Aus kaltem hartem Stahl. Wahrscheinlich ist genau das der Eindruck, den sie hervorrufen soll. Erbarmungslos. Bin ich das?, fragte Kyra sich. Sie war es oft genug gewesen. Vor allem in den Befragungen, wo es ihr half, sich nur von ihrem Kopf und nicht von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Selbst die anderen Inquisitoren hatten sie oft seltsam angesehen. Weil sie einen Schritt weiter ging als sie. Weil sie derart gründlich war. Und ohne Erbarmen. Inquisitoren mussten doch so sein? Wie sonst ging man den Intrigen, den Verbrechen auf den Grund?


      Pertok trug seine Maske nicht, fiel ihr jetzt ein. Er hatte sie nie getragen. Warum nicht, der alte Mann tat nie etwas ohne einen Grund. Langsam ließ sie die Maske sinken und steckte sie in die Seitentasche ihrer Robe, in die sie genau passte, als wäre die Tasche genau dafür gemacht.


      Nachdenklich ging sie weiter, und bald hatte sie ihr Ziel erreicht, stand vor der Bardenhalle, die sich hoch und rund vor ihr erstreckte. Neben den Räumlichkeiten, die auch Barden in Anspruch nehmen konnten, die nicht zur Gilde selbst gehörten, gab es hier eine überdachte Bühne und Übungsräume und sogar eine Herberge, die, wenig überraschend, »Zum Barden« hieß. Nur hier und da brannten Laternen, ähnlich ruhig und dunkel musste es in jener Nacht gewesen sein, in der die Bardin Refala starb.


      Kyra trat an das dunkle Tor heran, an dem nur eine trübe Laterne leuchtete, und betätigte den schweren Klopfer. Es dauerte lange, bis sie Schritte hörte, dann wurde der linke Torflügel aufgezogen, und sie sah das schläfrige Gesicht einer jungen Sera mit wirren Haaren, die fast noch ein Kind war. »Heute Nacht komme ich ja gar nicht dazu zu schlafen«, beschwerte sie sich und blinzelte schläfrig zu Kyra hoch. Sie gähnte. »Wisst Ihr, dass Eure Robe Ähnlichkeiten mit denen der Inquisition hat?«


      »Ja«, antwortete Kyra schmunzelnd. »Das ist mir bekannt.«


      »Ihr wollt zu Refala?«, fragte das junge Mädchen. »Geht die Treppe auf der linken Seite hoch bis in den fünften Stock, ganz oben unter dem Dach. Dann ist es die zweite Tür links, die andere ist auch schon da.«


      »Danke«, sagte Kyra. »Welche andere meint Ihr damit?«


      Das Mädchen gähnte. »Sagte sie nicht. Sie trug eine Robe ähnlich wie die Eure, nur in Blau.« Sie zog die Tür weiter auf.


      »Lasst Ihr jeden so spät noch ein?«, fragte Kyra, als sie die Eingangshalle betrat.


      »Ja. Dies ist die Bardenhalle, unsere Türen sind immer offen. Aus irgendeinem Grund kommen die meisten von uns erst spät nach Hause. Doch nach dem, was mit Refala geschah, überlegt der Gildenmeister jetzt, Wachen einzustellen… es stehen sowieso schon welche vor Refalas Tür.« Sie gähnte wieder und hob etwas verspätet die Hand vor ihren Mund. »Ich gehe wieder schlafen«, teilte das Mädchen Kyra mit, fuhr sich durch das zerzauste Haar und ging müde davon, ohne Kyra auch nur einen weiteren Blick zu schenken.


      Es war, wie das Mädchen gesagt hatte: Zwei Legionäre standen vor der geschlossenen Tür der ermordeten Bardin. Sie nahmen Haltung an, als sie sie sahen, und eine der Wachen zog wortlos die Tür für sie auf.


      Leise trat Kyra ein und schaute sich suchend um, noch sah sie allerdings niemand anderen, doch das Schlafzimmer der Bardin war von hier aus auch nicht einzusehen. Es war dunkel, nur der Mond schien durch die hohen Fenster und gab etwas Licht.


      Sachte zog sie die Tür hinter sich zu, ließ ihren Blick über das große Zimmer schweifen, von dem eine hohe Fenstertür zu einem Balkon abging. Von hier aus, stellte sie fest, konnte man weit über das nächtliche Askir sehen, doch deshalb war sie nicht hergekommen. Vom Schlafzimmer kam Licht, und wie sie es erwartet hatte, fand sie dort eine schlanke Sera in einer blauen Robe vor, das Licht schwebte über ihrer Schulter und tauchte alles in einen fahlen Schein.


      »Maestra«, sagte Kyra leise und blieb in der Tür stehen.


      »Kyra, nicht wahr?«, fragte Desina, ohne sich umzudrehen.


      »Ja, Maestra.«


      »Pertok sagte bereits, dass Ihr sehr gründlich wäret«, sprach die Kaiserin weiter und drehte sich zu Kyra um. Sie tat eine Geste, die das Schlafzimmer einschloss. »Ich bin auch erst seit zwei Dochten hier, Amtsgeschäfte…« Sie lächelte ein wenig. »Es ist schwierig, Zeit zu finden. Was fällt Euch hier auf? Man versicherte mir, dass niemand den Raum betrat, nachdem man Refala und Wiesel wegbrachte.«


      Kyras Blick fiel zuerst auf das seidene Laken, das mit dunklen braunen Flecken besudelt war, und glitt dann über das Bett zu dem kleinen, zerbrechlich aussehenden Schreibtisch auf der rechten Seite, über dem ein Spiegel hing, über die Phiolen und Tiegel zu dem Instrumentenständer in der linken Ecke, an dem Refalas Laute noch immer hing, und zu dem Waschstand auf der anderen Seite, dem Schrank und dann zu einem Unterkleid aus feinster Seide, das vor Refalas Seite des Bettes auf dem Boden lag, daneben, achtlos fallen gelassen, zwei feine Seidenstrümpfe. Kyra drehte sich um, sah nicht weit vor ihr entfernt ein Kleid liegen und dort vorne, vor der breiten Liege, von der aus man durch die hohen Fenster einen guten Blick auf die Stadt hatte, zudem, genauso achtlos abgelegt, zwei schlanke Stiefel.


      Ihr Blick ging wieder zurück zu den Kerzen links und rechts des Bettes. Sie waren aus feinstem Bienenwachs, wie sie feststellte, und nur zu etwa einem Drittel abgebrannt. »Der Korporal, der Euren Bruder verhaftet hat, gab an, dass beide Kerzen brannten.«


      Die Eule sah sie fragend an, und Kyra zuckte mit den Schultern. »Es fiel mir nur eben ein, dass ich es im Verhandlungsprotokoll gelesen habe.«


      Die Eule nickte und tat eine Geste, und beide Kerzen flammten auf. Sie musterte den feuchten Fleck links vor der Tür, die Flasche, die dort offen lag und wohl ausgelaufen war. »Das Mädchen, das den Wein brachte«, sagte sie und wies mit ihrem Blick zu der Flasche hin. »Zumindest so weit stimmt ihre Geschichte, von hier aus kann man das Bett einsehen… kein Wunder, dass sie die Flasche hat fallen lassen.« Sie musterte die Seidentapete hinter dem Bett, die braunen Spritzer reichten bis ganz nach oben hin, selbst an der hohen Decke konnte man noch braune Flecken sehen.


      Die Eule schien ihrem Blick zu folgen. »Hier«, sagte sie leise und hielt ihre Hand an ihre Brust. »Hier gibt es eine Ader, sie führt vom Herzen ab… und steht unter hohem Druck, durchtrennt man sie, stirbt man binnen weniger Lidschläge… nur hat er sie nicht durchtrennt. Nur… nur angeschnitten. Die Spritzer hier an der Wand und an der Decke kommen von der Waffe, von Wiesels langem Dolch. Der Mörder hat von unten nach oben mit solcher Wucht durchgezogen, dass er das Blut damit bis an die Decke geschleudert hat. Ein Teil meiner Ausbildung bestand darin, den menschlichen Körper zu verstehen, Stabsobrist Orikes half mir dabei, Ihr wisst, dass er auch ein begnadeter Chirurg und Arzt ist?«


      »Ja«, nickte Kyra. »Ich habe es gehört.«


      »Es braucht eine ungeheure Kraft, um den Brustkorb so zu durchtrennen. Ihr habt meinen Bruder gesehen. Er besitzt durchaus eine gewisse Stärke, drahtig wie er ist, aber diese Kraft besitzt er nicht. Selbst Santer…«


      Kyra schaute sie fragend an.


      »Santer ist mein… Adjutant«, sagte Desina. »Er kann mich mit einer Hand hochheben…« Sie stockte kurz und lachte dann verhalten. »Fragt nicht, woher ich das weiß. Der Punkt ist, auch er hätte Mühe, einen solchen Schnitt auszuführen. Ich kenne nur einen, der das könnte, Lanzengeneral von Thurgau, aber auch nur, weil sein Schwert von so außergewöhnlicher Schärfe ist.«


      »Die Mordwaffe trägt Xiang-Runen, ich nehme an, der Dolch ist auch dort geschmiedet worden. Auch er ist von außergewöhnlicher Schärfe.« Sie hob rasch die Hände hoch, als Desina die Augenbrauen zusammenzog. »Ich will Euch nicht widersprechen«, sagte Kyra hastig. Dies war wahrlich nicht ihre Absicht, sie war froh darum, dass sich ihr Zusammentreffen mit der Kaiserin hier so gestaltete, sie hatte ganz anderes befürchtet. »Es ist nur eine Feststellung.«


      »Ja«, nickte Desina. »Wiesels Dolch besitzt ebenfalls Magie, und ja, er ist scharf genug, dass er sich damit rasieren kann. Er verwendet ihn dazu, die Klinge wird nie stumpf. Dennoch, auch mit einer scharfen Klinge braucht es mehr Kraft, als die meisten Menschen haben.«


      Kyras Blick wanderte auf das Laken, wo das Blut der Bardin grob die Umrisse eines Körpers nachzeichnete, und ging dann wieder zu den Kerzen hin.


      »Das Mädchen, das den Wein brachte, hat angegeben, dass die Bardin Refala und ihr Gast…«, sie sah schnell zu Desina hin. »Nun, sie wusste nicht, wer es war, die beiden waren sehr diskret, hatten sich bereits vor Mitternacht zurückgezogen. Auch Euer Bruder gab das an. Könnt Ihr kurz die Kerzen und Euer Licht löschen?«


      Desina nickte, und Kerzen und Licht verloschen. Kyra seufzte. »Ihr könnt sie wieder entzünden«, sagte sie leise. »Ohne die Kerzen hätte das Mädchen, das den Wein brachte, die Tat nicht entdecken können, es ist zu dunkel hier, und die Läden sind fest verschlossen, selbst das Mondlicht reicht nicht aus. Die Kerzen selbst… sie sind zu dünn und wären schnell weiter abgebrannt, hätten sie von Mitternacht an durchgebrannt. Der Mörder hat sie angezündet, damit das Mädchen die Tat entdecken konnte. Und was die Eifersucht angeht, das Motiv, das der Seelenreiter Eurem Bruder aufzwang anzugeben…« Sie seufzte erneut und wies mit der Hand auf die Kleider der Bardin. »Das ist nicht Eifersucht, die ich hier sehe. Das ist… das ist Leidenschaft. Zudem… es ist im wahrsten Sinne eine große Bluttat hier geschehen, doch es gibt nichts, das nicht an seinem Platze wäre. Die Laken sind zerknittert, ja, aber…«


      »Aber nicht von einem Kampf«, sagte Desina leise.


      Kyra nickte.


      »Selbst als Ihr mich in Orikes’ Amtsraum angetroffen habt, habt Ihr noch zumindest zum Teil daran geglaubt, dass mein Bruder doch der Mörder wäre, dass alles, was er sagte, nur dazu dienen würde, sich herauszuwinden.«


      Es war keine Frage.


      Kyra schluckte. »Ja.« Sie tat eine hilflose Geste. »Doch nachdem ich das hier gesehen habe, bin ich von der Unschuld Eures Bruders nicht weniger überzeugt als Ihr.«


      »Ihr hättet Euch den Ort früher ansehen sollen.« Es lag nur ein leiser Vorwurf in Desinas Stimme.


      »Ihr habt recht, Maestra«, gestand Kyra ein. »Doch es war nicht die Zeit dafür.« Sie holte tief Luft. »Ihr solltet Stabsobrist Orikes davon unterrichten. Das Gesetz schreibt vor, dass zumindest sechs Tage zwischen der Tat und einer Verhandlung und mindestens zwölf Tage zwischen Verhandlung und Hinrichtung liegen sollen. Euer Dekret, alle Verbrechen in einem Schnellgericht abzuhandeln, damit die Krönungsfeierlichkeiten nicht durch Hinrichtungen getrübt werden, war… war vielleicht ein Fehler.«


      »Hochkommandant Keralos hat dies eingeleitet, ich wusste nichts davon«, sagte Desina leise. »Orikes ist schon von selbst darauf gekommen, dass dies ein Fehler war. So oft die beiden sich auch streiten, auch er schätzt Wiesel, und es ist ihm bewusst, dass durch dieses Dekret kaum Zeit blieb, den Mord zu untersuchen.« Desina schaute Kyra direkt an. »Nur ist es kaum mehr üblich, dass die Inquisition Straftaten untersucht, nicht wahr? Ihr seid mehr und mehr damit beschäftigt, hinter jedem Stein und jeder Ecke eine Intrige zu vermuten?«


      »Ja«, gestand Kyra und schluckte erneut. »So ist es. Mit Grund. Askir ist die größte Stadt der bekannten Welt…«


      »Nicht mehr«, warf die Kaiserin leise ein. »Thalak ist um vieles größer. Doch ich verstehe, was Ihr meint. Mehr Menschen, mehr Intrigen, ist es das, was Ihr sagt?«


      »Genau das«, nickte Kyra. »Es gibt Dutzende Intrigen, die wir zurzeit verfolgen, doch nicht eine ist gegen Euch gerichtet.«


      »Nicht eine?«, fragte Desina überrascht.


      »Nicht eine«, wiederholte Kyra. »Bis, vielleicht, auf diese hier.«


      »Wer intrigiert dann derart, dass es die Inquisition so sehr beschäftigt, dass keine Zeit mehr ist, Verbrechen aufzuklären?«


      »Der Handelsrat, die Ratsherren, Händler… die Bankiers… überall dort, wo Gold zu haben ist, wird bestochen und betrogen, wird intrigiert, als gäbe es kein Morgen. Das Ausmaß der Korruption ist gewaltig, gerade jetzt, wo wir uns im Krieg befinden.«


      Desina stand gerader, und wieder sah Kyra sich einem harten Blick ausgesetzt, doch diesmal, stellte sie dankbar fest, war sie nicht das eigentliche Ziel.


      »Nennt mir ein Beispiel.«


      Kyra holte tief Luft. Wollte sie das wahrhaftig tun? Doch die junge Sera, die ihr gegenüberstand, war die Kaiserin. Zum einen hatte sie das Recht, zu erfahren, was in Askir vorging, zum anderen war sie vielleicht die Einzige, die imstande war, etwas dagegen zu tun. Kyra würde nie vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als die Eule gestern Abend etwas von ihrer Macht gezeigt hatte.


      »Ich gebe Euch ein Beispiel«, sagte Kyra leise. »Doch es braucht etwas Geduld von Euch, seid Ihr sicher…«


      »Ja«, sagte Desina. »Ich will es hören.«


      »Vielleicht wisst Ihr davon… vor fünf Tagen fiel einem der Schmelzer in der großen Schmiede auf, dass der flüssige Stahl nicht die richtige Farbe besaß… er tat einen Anstich und stellte fest, dass das Eisen minderwertig war… und fand dann weiterhin heraus, dass insgesamt sechs Schiffsladungen dieses schlechten Eisens an die große Schmiede ausgeliefert und zu einem guten Teil bereits verarbeitet worden war. Die ganze Produktion war von mangelnder Qualität und musste wieder eingeschmolzen werden.«


      Desina nickte. »Ich weiß davon. Die Kontrollen wurden danach verstärkt.«


      »Ja«, nickte Kyra. »Die Kontrollen. Wir befinden uns im Krieg, und wir brauchen guten Stahl, und die Ware, die an die große Schmiede ausgeliefert wird, wird sorgsam kontrolliert. Auch vorher schon gut genug, dass es nicht hätte geschehen dürfen. Es stellte sich heraus, dass einer der Vorarbeiter bestochen worden war, den Säuretest falsch anzuwenden. Sein Auftraggeber war, wie nicht anders zu erwarten, Ser Hendericht. Er war es, der das Eisen an die große Schmiede geliefert hatte. Zu hohen Preisen, denn nach seinen Angaben kam das Eisen mit den letzten Schiffen aus den Varlanden, wo er einen Anteil an einer Eisenmine hält. Eine Eisenmine, in der angeblich Eisen abgebaut wird, das noch besser ist als das aus Rangor.«


      »Ich weiß davon«, sagte die junge Kaiserin. »Ser Hendericht wurde verhaftet, und seine Verhandlung steht bevor. Orikes hofft darauf, dass die Anklage sogar auf Hochverrat erweitert wird, er will ein Exempel statuieren. Ser Hendericht beharrte lange auf seiner Unschuld, versuchte zu beweisen, dass er selbst betrogen wurde, dass die Ladepapiere einwandfrei wären und dass das schlechte Eisen schon in Tjefford in den Varlanden auf seine Schiffe verfrachtet worden wäre. Das Ganze hat große Kreise gezogen, letztlich entsandten wir sogar einen Greifenreiter der Elfen nach Tjefford, um dies zu überprüfen. Dort wiederum wurde einwandfrei nachgewiesen, dass das richtige Eisen an Bord der Schiffe geladen wurde. Jeder Barren wurde mit dem Minenzeichen gepunzt… doch die Punze auf den Barren, die an die Schmiede ausgeliefert wurden, war eine Fälschung, der Greifenreiter brachte den ursprünglichen Stempel mit, sodass wir vergleichen konnten. Wir haben auch die Kapitäne verhört, und sie sind bereit, vor Boron zu schwören, dass sie das Eisen in das Lagerhaus von Ser Hendericht verbracht haben.«


      Kyra nickte und gab bei sich zu, dass es sie etwas beeindruckte, wie genau die Kaiserin über den Fall Bescheid wusste.


      »Ser Hendericht beteuerte weiter seine Unschuld?«


      »Ja. Ursprünglich wollte er auch vor Boron treten, um sich dem Urteil des Gottes zu beugen, doch dann fanden wir einen Zeugen, der gesehen haben will, dass er das Eisen in der Nacht aus seinem Warenhaus abtransportiert hat. Wohin, das wollte uns Ser Hendericht nicht verraten. Jetzt ist er bereit, sich schuldig zu bekennen, im Austausch dagegen, dass man ihm nicht Hochverrat vorwirft und nur sein persönliches Vermögen, aber nicht das seiner Familie einzieht.« Die Kaiserin zog eine Augenbraue hoch. »Den Betrug sehe ich, doch wo ist die Intrige?«


      »Die Frage ist, wo ist das gute Eisen?«, sagte Kyra als Antwort. »Oder besser, wo kam das schlechte Eisen her?«


      »Fahrt fort«, sagte die Kaiserin kalt. »Jetzt will ich alles wissen.«


      »Es gibt unten ein altes Lagerhaus, es hat einst einem Händler Namens Oramin gehört. Er war, wie Ser Hendericht, noch nicht lange in der Stadt und hat hauptsächlich mit Waren aus Bessarein gehandelt, er kam dort her und besaß gute Verbindungen nach Janas.«


      »Ich weiß«, sagte die Kaiserin überraschend. »Sein Geschäft lief gut, bis er betrogen wurde, man hat ihm Eisen geliefert, das so schlecht war, dass er es nicht verkaufen konnte und… oh…«


      »Ja. Oh. Dort kommt das schlechte Eisen her. Doch woher wisst Ihr das, Maestra? Ich weiß, dass es nicht im Bericht stand.«


      »Ich kannte Meister Oramin. Er schliff für meinen Ziehvater die Messer, wenn diese wieder stumpf wurden. Ein kleiner alter trauriger Mann, der uns Kindern immer wieder die Geschichte erzählte, wie man ihn betrogen hat.«


      »Ja, so war es auch«, sagte Kyra zustimmend. »Das Geschäft wurde ihm vom Handelsrat entgegengetragen. Um ihn zu unterstützen. Damit auch er vielleicht einen Sitz im Handelsrat bekommen konnte. Ein Willkommen, wie man es aus Askir kennt. Das Geschäft war zu groß für Meister Oramins Börse, doch ein Ratsherr half ihm aus, gab ihm gegen einen Schuldschein Kredit, sodass Meister Oramin dieses Eisen kaufen konnte. Das Eisen stammte aus Rangor, und allem Anschein nach war es von bester Qualität, ein sicheres Geschäft. Nur dass es das nicht war. Die Punze auf dem Eisen war, wie man herausfand, gefälscht, das Eisen so schlecht, dass keine Schmiede in Askir es kaufen wollte, der Aufwand, es zur Reinheit zu schmelzen, war schlichtweg zu hoch. Das Geschäft fand nicht statt, der Handelsherr zeigte Verständnis dafür, dass es Meister Oramin so schlecht ergangen wäre, forderte aber dennoch den Schuldschein ein. Als Meister Oramin nicht zahlen konnte, beschlagnahmte der Handelsherr sein gesamtes Vermögen… was auch ein altes Lagerhaus mit schlechtem Eisen beinhaltete. In den letzten dreißig Jahren kaufte dieser Handelsherr noch weitere Lagerhäuser unten im Hafen… und wenn sie im Wert gestiegen waren, verkaufte er sie wieder. Eines davon an Meister Hendericht. Es stand Rückseite an Rückseite zu einem anderen Warenhaus, das ehemals…«


      »Meister Oramin gehörte«, sagte Desina langsam.


      »So ist es«, fuhr Kyra leise fort. »Tatsächlich teilen sich die beiden Warenhäuser eine Wand. Die herausnehmbar ist, was manchmal für gewisse Geschäfte von Vorteil war. Ware wird an einem Haus angeliefert und aus dem anderen wieder abtransportiert… manchmal ist so etwas durchaus nützlich. Ich weiß von dem Ratsherrn, dass er gegenüber Vertrauten mit dem Betrug an Meister Oramin prahlte und oft dazu sagte, dass man leider ein solches Geschäft nur alle zwanzig oder dreißig Jahre wagen könne, weil es sonst auffallen würde. Was nun tatsächlich geschah, ist, dass dieser Handelsherr das Eisen von Ser Hendericht gegen das schlechte austauschte. Der Aufseher in der großen Schmiede wurde gleich zweifach bestochen. Einmal, um das schlechte Eisen nicht zu erkennen, und zum zweiten, um, falls der Schwindel auffliegen würde, Ser Hendericht als den zu nennen, der ihn bestochen hätte. Der Zeuge, der gesehen haben will, wie Ser Hendericht angeblich das Eisen aus seinem Lagerhaus transportieren ließ, lügt; das Eisen wurde durch die falsche Wand geschafft. Ser Hendericht hat eine junge Frau und eine Tochter, die gerade neun Jahre alt ist. Die Tochter wird im Soltartempel unterrichtet, doch vor vier Tagen fand sie den Weg nach Hause nicht, und eine junge Sera, die das Kind immer zur Tempelschule und zurück begleitete, wurde einen Tag später im Hafen tot aufgefunden. Deshalb verzichtet Ser Hendericht darauf, vor Boron zu treten und seine Unschuld zu beweisen. Tut er es, wird er seine Tochter nicht mehr wiedersehen.« Kyra holte tief Luft. »Das ist die Art von Intrigen, die wir beständig aufdecken.«


      »Könnt Ihr das beweisen?«, fragte die Kaiserin fast flüsternd.


      Kyra zuckte mit den Schultern. »Zurzeit noch einfach genug. Das Eisen liegt in dem Warenhaus, das einst Ser Oramin gehörte. Übermorgen allerdings wird es abtransportiert werden und auf andere Lagerhäuser verteilt werden, von denen aus in den nächsten Wochen das Eisen in kleineren Margen an der Hartbörse versteigert werden wird. So sind solche Intrigen immer aufgebaut. Die erste ist, dass Ser Hendericht, ohne es zu wissen, schlechtes Eisen an die Schmiede lieferte. Wäre es nicht aufgefallen, säße er jetzt auch nicht unschuldig in einer Zelle und jemand hätte gut siebenhundert Kronen Gewinn gemacht und niemand wäre etwas aufgefallen. So ist es ihnen am liebsten. Doch für den Fall, dass der Betrug aufgedeckt wird, ist jemand anders schuldig.«


      »Wer ist der Handelsherr?«, fragte die Kaiserin kalt.


      »Sucht Euch einen aus«, sagte Kyra. »In diesem Fall war es Ratsherr Ulmenhorst. Mein Vater. Doch Ihr werdet ihn nicht antasten können. Ihn nicht und die anderen nicht. Jeder, der hier in Askir seinen Unterhalt verdient, hängt in irgendeiner Art vom Handelsrat ab. Wenn wir meinen Vater verhaften, werden alle anderen Handelsherren protestieren. Sie werden Druck ausüben, feststellen, dass es gerade schwer ist, Eisen an die Schmiede zu liefern, vielleicht, dass das Korn in den Silos schlecht geworden wäre, dass es gerade an Leder für die Stiefel der Legionen fehlt. Selbst wenn Ihr das Eisen beschlagnahmt habt, binnen Tagen wird es unauffällig verschwinden, ist die Summe groß genug, ist jeder zu bestechen. In drei Tagen spätestens werden sich Beweise zeigen, die belegen, dass alles doch ganz anders ist, und an der Unschuld meines Vaters wird es keinen Zweifel geben. Der Richter, der in der Verhandlung Vorsitz führt, wird darüber dann schon unterrichtet sein. Auch darüber, dass er im Anschluss auf einen finanziellen Glücksfall hoffen kann… oder auf ein Begräbnis gehen muss. Es wird genügend geben, die Ihr hängen könnt, nur mein Vater wird nicht darunter sein.«


      »Götter!«, hauchte die Kaiserin. »Der Lanzengeneral hat recht gehabt, er hätte sie allesamt aufhängen lassen!«


      »Er hatte recht«, sagte Kyra rau. »Er ist bei Hochinquisitor Pertok vorstellig geworden und hat die Beweise eingesehen, die wir über die Jahre gesammelt haben. Er hätte es auch tun können. War bereit, es zu tun. Es hat ihn nicht interessiert, was man sich in den Straßen dann über ihn erzählen würde, dass man ihn mit genügend Schmutz beworfen hätte, um aus Boron selbst einen verschlagenen Dämon zu machen, der nur der Kaiserstadt schaden will. Stofisk hat es verhindert. Er wusste, was der Lanzengeneral tun wollte, und warnte seine Eltern und diese dann den Rest des Rates: Der Lanzengeneral sah widerwillig davon ab, zu groß wäre der Aufruhr gewesen. Doch er drohte ihnen mit dem Strang, sollten sie nicht mit diesen Machenschaften aufhören. Stofisks Eltern, sie sitzen ja beide im Rat, haben sich aus sämtlichen anrüchigen Geschäften zurückgezogen, sie nehmen die Warnung des Generals sehr ernst. Der Rest des Rates nicht. Auch mein Vater nicht.«


      »Warum weiß ich von alledem nichts?«, fragte die Kaiserin entsetzt.


      »Ihr wusstet davon«, widersprach Kyra vorsichtig. »Der Lanzengeneral hat Euch doch unterrichtet?«


      »Ja«, nickte sie. »Aber nicht von dem Ausmaß der Korruption. Warum wurde mir das verschwiegen?«


      »Weil er sein Ziel erreicht hat. Ihr wurdet zur Kaiserin gewählt, und zurzeit, zwar widerwillig und unter Zwang, genießt Ihr auch die Unterstützung des Handelsrats. Er bringt jede Woche riesige Summen auf, um die Kriegsanstrengungen zu unterstützen. Der größte Teil davon wandert zwar wieder in ihre Taschen zurück, aber jede Krone, die sie Euch geben müssen, bereitet ihnen Schmerzen. Jetzt gegen sie vorzugehen, würde einen Aufruhr in der Stadt verursachen und jegliche Kriegsanstrengung lähmen. Ganz zu schweigen davon, dass Eure Krönungsfeierlichkeiten zu einer Revolte führen würden.« Sie sah den Ausdruck im Gesicht der Kaiserin und lenkte etwas ein. »Es gibt über neunzig Ratsherren, Maestra. Die meisten von ihnen sind es gewohnt, so zu agieren, seit Generationen schon wird es so gemacht. Aber eine Handvoll von ihnen ist ehrlich, und um auch Stofisks Eltern gerecht zu werden… sie haben ihren Vorteil genommen, wo sie ihn sahen, viel mehr aber nicht. Doch sie sind beide in erster Generation im Rat. Andere haben ihren Ratssitz, ihr Vermögen, ihre Macht von ihren Eltern über Generationen vererbt bekommen und damit auch das Gefühl der Unantastbarkeit. Der Lanzengeneral hat ihnen einen Schrecken versetzt, das ist richtig, doch mittlerweile ist er bereits verflogen.«


      »Ihr sagt also, ich kann nichts gegen den Handelsrat unternehmen?«, fragte die Kaiserin ungläubig.


      »Das ist Hochinquisitor Pertoks Meinung. Seiner Meinung nach hätte der Lanzengeneral so durchgreifen können. Ihr nicht. Ihr müsst nachher noch in Askir regieren.«


      Desina musterte Kyra durchdringend. »Ihr seid anderer Meinung?«


      »Ja«, sagte Kyra. »Doch aus Respekt vor Hochinquisitor Pertok hoffe ich, dass Ihr ihn danach befragt und nicht mich. Er kennt sie gut genug.«


      Langsam nickte Desina. Dann schaute sie sich noch einmal langsam in Refalas blutbeflecktem Schlafzimmer um, bevor sie wieder Kyra mit einem scharfen Blick durchbohrte.


      »Habt Ihr mich soeben wie einen Esel mit der Karotte auf die Spur geführt?«, fragte sie dann kühl.


      Kyra blinzelte. »Ich verstehe nicht«, sagte sie und fühlte, wie ihr Magen durchsackte, als sie den Zorn der Kaiserin wieder wie einen unsichtbaren Druck auf sich lasten fühlte. Wenn dies überhaupt möglich war, war Desina innerhalb eines Lidschlags noch zorniger geworden als zuvor, selbst die Kerzen neben Refalas Bett fingen an, wie wild zu flackern. Was habe ich falsch gemacht, fragte sich Kyra verzweifelt, als sie die Augen der Kaiserin wieder grün aufleuchten sah. Ich wollte mich doch gut mit ihr stellen!


      »Das«, sagte die Kaiserin schneidend und tat eine verärgerte Geste, welche die Phiolen auf Refalas Tisch aneinanderklirren ließ. »Das alles hier! Ihr habt mich geschickt darauf hingeführt, warum? Warum nicht gleich mir sagen, was hier in Wahrheit vorgefallen ist?«


      Kyra spürte, wie sie unter dem kalten Zorn der Kaiserin bleich wurde. »Ich… ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht!«


      »Nicht?«, fragte Desina kühl. »Ihr wollt mir sagen, dass es Euch nicht aufgefallen ist, dass das hier die gleiche Art von Handschrift trägt wie die Intrige, die Ihr mir soeben erklärt habt?«


      Kyras Augen weiteten sich. »Ihr habt recht«, flüsterte sie. »Doch ich habe Euch nicht hingeführt, ich habe es selbst nicht gesehen! Ihr habt recht«, wiederholte sie erstaunt. »Es ist die gleiche Art… wenn der Handelsrat den Tod der Bardin hätte bewirken wollen, hätten sie es genauso umgesetzt… und einen Schuldigen für ihren Tod gleich mitgeliefert.«


      Beide fuhren erschreckt herum, als jemand in dem großen Raum langsam in die Hände klatschte.


      Dort saß, auf der breiten Liege, ein Weinglas in der Hand, ein glatt rasierter, schlanker junger Mann mit pechschwarzem kurzem Haar, der wie ein reicher Stutzer gekleidet war. Sein Hemd war beladen mit Rüschen, die aus seinen Ärmeln ragten. Neben ihm, an die Liege gelehnt, stand ein schlankes Rapier.


      »Wiesel!«, rief die Kaiserin empört. »Wie lange sitzt du hier schon? Götter, was ist nur mit deinem Gesicht geschehen?«


      »Schon länger«, gestand Wiesel. »Was mit meinem Gesicht ist, weißt du ja.« Er hob das Glas, um damit Kyra zu grüßen, die ihn fassungslos anstarrte. »Ich bin ihr hierher gefolgt. Ich muss gestehen, dass ich erleichtert bin, dass Ihr mir jetzt Glauben schenken wollt. Ich muss allerdings zugeben, dass Ihr gut in dem seid, was Ihr tut, Ihr habt an mir gehangen wie eine Klette in den Haaren! Nebenbei bemerkt, sag, Sina, seit wann glühen deine Augen so im Dunkeln, wenn du wütend bist?«


      »Tun sie das?«, fragte Desina, offenbar von der Frage Wiesels aus dem Konzept gebracht.


      Sowohl Wiesel als auch Inquisitorin Kyra nickten und sagten dann zeitgleich »ja«, nur um sich einen Lidschlag später gegenseitig misstrauisch anzusehen.


      »Asela warnte mich, dass so etwas geschehen könne«, erklärte Desina, die noch immer abgelenkt erschien. »Es liegt wohl daran, dass ich meine Magie meist mit meinem Blick fokussiere, die Magie merkt sich ihre Wege, brennt sie in ihren Träger ein, und wenn ich sie in mich ziehe, geht sie den gewohnten Weg… deswegen werden meine Augen wohl leuchten. Wobei es kein echtes Leuchten ist, sondern nur so wahrgenommen wird, sonst wäre ich ja blind.« Sie tat eine wegwerfende Handbewegung. »Es soll einst eine Eule gegeben haben, der ein Finger glühte.«


      »Es ist unheimlich und schindet Eindruck«, meinte Wiesel. »Vor allem, wenn du wütend bist.« Woraufhin die Inquisitorin unwillkürlich heftig nickte.


      »Mag sein, aber… Wiesel«, Desina holte tief Luft. »Was machst du hier?«


      »Fange am Anfang an«, sagte Wiesel, was ihm einen Blick von der Inquisitorin einbrachte. »Jemand hat mir das einmal geraten.« Er wies mit dem Glas auf die Inquisitorin. »Auf dem Weg hierher sah ich dann sie… und folgte ihr.« Er nickte ihr freundlich zu. »Eure Unterhaltung eben fand ich in der Tat sehr aufschlussreich. Doch Sera, Ihr solltet mehr auf Eure Umgebung achten, wenn Ihr nachts durch dunkle Straßen geht.«


      Kyra sah ihn mit großen Augen an. »Wie könnt Ihr hier nur so ruhig sitzen, wenn…«


      »Oh, Sera«, sagte Wiesel. »Ich bin nicht ruhig. Ich sitze hier und trinke schalen Wein, den Refala mir noch selbst eingeschenkt hat, ich rieche noch ihren Duft… und den Geruch von altem Blut. Ich… bin… nicht… ruhig.«


      Ja, dachte Kyra, als sie seine Wangenmuskeln mahlen sah. Das erkannte sie jetzt auch.


      Er wies mit dem Glas zu ein paar Flaschen hin, die auf der Anrichte standen. »Ganz nebenbei… wie Ihr seht, hatten wir noch genug an Wein. Jemand hat das Mädchen, das uns fand, unter einem Vorwand hinaufgeschickt.«


      »Was habt Ihr mit den Wachen an der Tür gemacht?«, fragte Kyra.


      »Nichts. Warum sollte ich?« Er wies zu dem Fenster hin. »Ich bin über das Dach hereingekommen.« Er wandte sich an seine Schwester und wies mit einer Geste auf sein Gesicht. »Kannst du etwas für mich tun? Den Zauber aufheben?«


      Die Kaiserin trat näher an ihn heran und musterte ihn eindringlich. »Es ist keine Illusion«, stellte sie dann bedauernd fest. »Doch diesen anderen Bann…« Sie legte ihm die Fingerspitzen an die Schläfen. »Es kann etwas dauern«, flüsterte sie. »Asela zeigte mir, wie man einen Bann entdecken und entfernen kann, aber ich habe es noch nie zuvor getan. Oh, das war einfach. Ich…« Ihre Augen weiteten sich. »Wiesel«, sagte sie dann leise. »Jemand hat noch einen anderen Bann auf dich gelegt. Wieder und wieder… und das seit Jahren! Und… Wiesel, wer immer das war, er… Gott«, hauchte sie fasziniert. »Er ist ein wahrer Künstler! So präzise wie ein Chirurg…« Sie atmete tief durch und schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich kann ihn nicht entfernen, Wiesel.«


      »Mach dir keine Sorgen«, seufzte Wiesel. »Ich glaube, ich weiß, von wem dieser Bann stammt. Ich werde sie danach fragen.«


      »Wen?«, sagte Desina plötzlich scharf. »Wen kennst du noch, der über ein solches Talent zur Magie verfügt? Oder meinst du Asela? Sie kann es nicht sein, wir kennen sie noch nicht solange!«


      »Nein, nicht Asela«, sagte Wiesel unbehaglich. Wenn Desina wüsste, wer Marla in Wahrheit war, würde sie nie Ruhe geben. Sie hatte einen Eid darauf geschworen, der ihr darin keine freie Wahl erlaubte. Besser eine falsche Fährte legen. Eine, die in gewissem Sinne doch wahr war. »Lass es auf sich beruhen. Sie ist eine Priesterin…«


      »Ist sie nicht«, widersprach Desina, die unwillkürlich kurz zur Decke hochsah, wo es nichts zu sehen gab. »Priesterliches Wirken unterscheidet sich von Magie… es hat einen anderen, wie sage ich das nur… es hat einen anderen Geschmack. Wer diesen Bann auf dich gelegt hat, ist ein Maestro und in seinen Fähigkeiten einer Eule wie Asela gleich, er hat ganz präzise immer nur ein Teil einer Erinnerung blockiert, so klein, dass es mir nicht aufgefallen wäre, hätte ich eben nicht so genau gesucht!«


      »Keine priesterliche Magie?«, fragte Wiesel verblüfft.


      Desina schüttelte den Kopf. »Ich spüre sie auch an dir, jemand hat dir kürzlich… was war mit deinem Fuß?«


      »Vergiss es«, sagte Wiesel ausweichend. »Es ist nicht wichtig.«


      »Rattenbisse«, sagte Kyra leise und hatte Schwierigkeiten, dem entsetzten Blick der Kaiserin standzuhalten. »Er hing in einer Zelle an einer Kette, wo es Ratten gab. Sie haben seinen Fuß angenagt.« Das Geständnis fiel ihr schwer, zumal sie sich, als sie die Bisse an seinen nackten Füßen gesehen hatte, nicht das Geringste dabei gedacht hatte. In Zellen gab es manchmal Ratten, und manchmal bissen sie. So war es halt.


      »Wiesel«, sagte Desina erschüttert.


      »Es ist in Ordnung, Sina«, sagte Wiesel leise, ihm war deutlich anzumerken, dass er davon nicht weiter sprechen wollte.


      »Was hat es mit Rattenbissen auf sich?«, fragte Kyra vorsichtig. »So schlimm waren sie nicht und…«


      »Es gibt nichts, wovor Wiesel Angst hat. Außer vor Ratten«, erklärte Desina leise, ohne den Blick von ihrem Bruder abzuwenden, der unbehaglich dreinsah. »Angst trifft es nicht ganz. Abscheu, Ekel… all das und mehr. Als wir noch Kinder waren, wurde er von Ratten angefallen und musste es lautlos hinnehmen, weil er sonst…« Sie atmete tief durch. »Ihr hättet ihn auch ebenso gut einer peinlichen Befragung unterziehen können…«


      »Danke«, sagte Wiesel bitter. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen, ihr meine größten Ängste zu offenbaren?« Er wies zu seinem Gesicht hoch, wohl auch um dem Gespräch eine andere Bahn zu geben. »Hier kannst du nichts tun? Ich muss mit diesem Gesicht herumlaufen?«


      »Ich kann nichts tun«, bestätigte Desina. »Doch ich denke, dass eine Priesterin der Astarte dir helfen könnte. Sie verstehen sich darauf.«


      Was erklären könnte, warum es nur schöne Priesterinnen gab, dachte Wiesel etwas grimmig. Priesterinnen der Astarte waren ihm nicht ganz geheuer.


      »Gut«, sagte er sodann. »Soll es warten. Auch wenn diese Steckbriefe mir an mein Gemüt gehen.« Er griff in die Tasche seiner Weste, auf der diesmal keine Meerjungfrauen eingestickt waren, und hielt ein Goldstück hoch. »Dies ist ein weiterer Teil des Rätsels. Unter anderem deshalb«, sagte er mit Blick zu Kyra, »bin ich Euch gefolgt. Ich wollte Euch um Eure Hilfe bitten.«


      »Mich?«, fragte Kyra erstaunt. »Musstet Ihr nicht davon ausgehen, dass ich Euch noch immer für den Mörder halte?«


      »Ja«, sagte Wiesel knapp. »Deshalb war ich froh darüber, dass Ihr hierhin gegangen seid.« Er wies ins Schlafzimmer. »Ich hätte Euch auf das Gleiche hingewiesen, was Ihr eben von selbst gesehen habt. Und wenn Ihr noch immer uneinsichtig gewesen wäret, dann würdet Ihr jetzt gefesselt in einem Stuhl sitzen und müsstet mich trotzdem anhören.«


      »Das hättet Ihr nicht gewagt!«, protestierte die Inquisitorin und sah das feine Lächeln der Kaiserin. »Hätte er?«


      »Er hätte«, schmunzelte Desina. »Ihr kennt meinen Bruder nicht. Was ist mit dieser Münze, Wiesel?«


      Wiesel reichte die Münze an sie weiter. »Mein Name ist Wiesel.«


      Desina schaute auf. »Ich weiß das doch, ich habe dich auch so erkannt.«


      »Das ist es nicht«, lachte der schlanke Dieb. »Ich wollte nur ausprobieren, ob dieser verfluchte Bann noch immer auf mir liegt. Was diese Münze angeht, sie wurde kurz nach Askannons Abdankung geprägt und stammt angeblich aus dem größten Goldraub, den es jemals in Askir gegeben hat. Wie es heißt, wurde die Prägeanstalt überfallen.« Er kratzte sich ratlos am Kopf. »Wenn es der größte Raub war, den es je gegeben hat, warum weiß ich nichts davon?«


      »Ihr hättet mich wahrlich niedergeschlagen und gefesselt?«, fragte Kyra noch immer empört.


      Wiesel zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


      Sie schaute ihn sprachlos an und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Meint Ihr wahrhaftig, ich hätte Euch zugehört, wenn Ihr mich derart zwingt?«


      Er nickte gelassen. »Auch wenn Ihr mir nicht geglaubt hättet, ich kenne Euch gut genug, Ihr hättet die Spur aufgenommen.«


      »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Kyra etwas empört.


      »Ich habe recht«, lachte Wiesel. »Und Ihr wisst es. Also findet heraus, was es mit diesem Raub auf sich hat. Der Verfluchte wollte diese Münze. Wenigstens wissen wir jetzt auch, warum.«


      »Wissen wir das?«, fragte Desina überrascht.


      »Ja«, nickte Wiesel. »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, warum der Verfluchte diese Münze wollte. Bislang hat sich noch keiner der Verfluchten für Gold interessiert. Es ging ihnen um anderes, aber nie um Gold. Doch dank Eures kleinen Gesprächs bin ich jetzt der Ansicht, dass der Handelsrat darin verwickelt ist. Den hohen Räten geht es, anders als den Verfluchten, ja immer nur um dieses gelbe Metall. Und noch etwas, Sina.«


      Die Maestra sah ihn fragend an.


      »Der Handelsrat ist nicht unantastbar. Vielleicht nicht im Gesamten, jedoch einzeln kann man die Handelsherren angehen. Das wäre der Rat von Inquisitorin Kyra gewesen. Sich einen herauszusuchen, den, den man als Rädelsführer ansehen könnte, wenn es so etwas gibt. Und diesen dann unbarmherzig zur Strecke zu bringen. Man muss nur einen Weg finden, die Konsequenzen zu verhindern, die sie dir geschildert hat. Ihre Warnung ist angebracht, Sina, der Handelsrat würde sich wie eine in die Enge getriebene Ratte wehren, befürchtete er auch nur, du würdest ihm seine Privilegien beschneiden.«


      »W…woher wisst Ihr das?«, fragte Kyra überrascht, der Wiesel langsam etwas unheimlich wurde. Wie seine Schwester auch. Von den leuchtenden Augen ganz abgesehen.


      »Ich habe meine Quellen«, sagte Wiesel und zwinkerte ihr zu, was sie nur noch mehr verwirrte. »Die Stärke des Handelsrats liegt darin, dass er das Gold kontrolliert. Vor allem jetzt, da die Kassen des Reichs wegen der Rüstungsanstrengungen so geplündert sind. Zugleich ist das Gold aber die Schwäche, die den Ratsherren eigen ist. Wenn es sich für sie lohnt, verkauft jeder von ihnen seine eigenen Kinder dafür.«


      Was, dachte Kyra bitter, sie nur bestätigen konnte. Wiesel wandte sich jetzt an Kyra und schaute sie seltsam eindringlich an. »Unabhängig davon, wohin die Spur des Mordes an Refala führt, muss der Handelsrat in Zaum gehalten werden. Ich habe zugehört, wie Ihr die Intrige beschrieben habt. Ich bin imstande, Euren Vater zu Fall zu bringen. Und dafür zu sorgen, dass Ser Henderichts Tochter heil und unbeschadet zu ihrem Vater zurückkehrt. Askir braucht ehrliche Handelsherren, und Ser Hendericht wurde genau deshalb als Opfer ausgewählt, weil er eben nicht mit dem Handelsrat unter einer Decke ist.«


      »Wir brauchen Beweise, Wiesel«, sagte Desina ruhig. »Es bringt uns nur etwas, wenn wir ihm das alles nachweisen können, nur dann können wir ihn aburteilen.«


      »Ich weiß«, sagte Wiesel. »Und ich werde sie dir bringen können. Dir oder…« Er sah zu der Inquisitorin hin. »Oder Euch. Ihr hattet einen Grund, genau über diese Intrige zu berichten. Ihr wollt Euren Vater fallen sehen. Ich kann dafür sorgen, dass er fällt. In Eure Hände. Wenn Ihr sicher seid, dass Ihr das wollt.«


      »Ich will«, sagte Kyra etwas atemlos. »Doch es wird Euch nicht gelingen. Mein Vater… Ihr versteht nicht, wer er ist, welchen Einfluss er tatsächlich hat. Aber wenn…« Sie ballte ihre Fäuste. »Wenn es Euch gelingt, bringt ihn mir.«


      »Weil Ihr dem Kaiserreich einen Dienst erweisen wollt?«, fragte Wiesel überraschend sanft. »Oder weil Ihr persönlich für den Mord an Eurer Mutter auf Rache sinnt?«


      Desina sah überrascht auf.


      »Ihr wisst auch davon?«, fragte Kyra erschrocken.

    

  


  
    
      


      Die Frage der Nachfolge


      18Wiesel hätte es ihr erklären können. Als er Hochinquisitor Pertok aufgesucht hatte, um ihm mitzuteilen, dass er nicht dessen Nachfolge antreten wollte, hatte ihm der alte Mann von den Gründen erzählt, weshalb er diese junge Sera zu seinem Nachfolger vorschlagen würde, wenn Wiesel tatsächlich weiterhin darauf bestand, die rote Robe abzulehnen. Die Gründe dafür… und die Bedenken, die gegen ihre Wahl standen. Pertok mochte alt sein, doch er war gründlich. Es gab nicht viel, was er nicht über Kyra wusste. Und Wiesel erinnerte sich noch an jedes Wort.


      »Sie ist getrieben«, hatte der alte Mann ihm mitgeteilt. »Sie besitzt einen hohen Sinn für Gerechtigkeit, doch dieser ist… verblendet, so muss man es wohl sagen. Es ist alles zu persönlich für sie, berührt sie zu sehr. Sie vermutet, dass ihr Vater ihre Mutter ungestraft ermordet hat.«


      »Hat er?«, hatte Wiesel fragen müssen.


      Der alte Mann hatte langsam genickt. »Ja. Ich bin mir sicher, nur fehlen die letzten klaren Beweise. Tritt Kyra meine Nachfolge an, wird sie über allem davon getrieben sein, ihren Vater dafür zu Fall zu bringen… und auch bereit sein, Grenzen zu überschreiten.«


      »Welche Grenzen?«


      Der alte Mann hatte sich etwas Zeit mit seiner Antwort gelassen. »Du weißt, Wiesel, dass wir, ich, die Inquisition, Beweise nicht brauchen, wir können auf Verdacht agieren.«


      »Ja«, hatte Wiesel genickt. »Jeder weiß das, deshalb steht die Inquisition in einem so üblen Ruf.«


      »Es war ein Fehler, uns diese Vollmachten zu geben«, hatte der alte Mann leise geantwortet. »Ich will nicht sagen, dass es nicht manchmal notwendig sein kann, doch wenn die, die über das Recht wachen sollen, sich nicht an das Recht halten, welchen Sinn ergeben die Gesetze dann? Ich habe mein Leben lang peinlich genau darauf geachtet, dass wir uns, soweit es eben möglich war, selbst an die Gesetze halten. Langsam hat es unseren Ruf verbessert. Wenn du denkst, dass man heute schlecht von uns denkt, hättest du sehen sollen, wie es am Anfang war. Wenn die Leute eine rote Robe sahen, sind sie geflüchtet und haben ihre Kinder versteckt.«


      »Die Kinder?«, hatte Wiesel ungläubig gefragt.


      »Mein Vorgänger fand es wirkungsvoll, die Kinder der Verdächtigen anzugehen. Es war wirkungsvoll, doch es schürte einen solchen Hass gegen uns, dass der Hochkommandant letztlich gezwungen war, meinen Vorgänger zu ersetzen. Durch mich.« Er atmete tief ein. »Wenn ich Kyra die Nachfolge überlasse, wird sie ihren Vater angehen… und damit auch den Handelsrat. Auch ohne Beweise. Doch mit allen Folgen.«


      »Ich würde ähnlich handeln«, hatte Wiesel dem alten Mann damals gestanden, und der hatte genickt.


      »Ich weiß das. Nur würdet Ihr es anders angehen. Tatsächlich«, hatte der alte Mann geseufzt, »ist das das, was ihrer Wahl am meisten entgegensteht. Das und eine gewisse… nennen wir es Entschlossenheit im Auftreten und ihre mangelnde Geduld. Das könnte sie lernen, doch der Hass auf ihren Vater…« Er hatte den Kopf geschüttelt. »Ich wünschte mir, der Lanzengeneral hätte mich nicht überzeugt, den Handelsrat gewähren zu lassen. Ich hätte zu gerne ein Exempel statuiert und Kyra von dieser Last befreit.«


      Wiesel hatte Marla die Wahrheit erzählt, als er ihr erklärt hatte, warum er Pertoks Nachfolge ablehnte. Was ihm allerdings an Bedenken geblieben waren, waren die gleichen, die auch dem alten Mann noch Sorgen bereiteten. Wäre nicht dieser grenzenlose Hass auf ihren Vater, könnte sie die Richtige für die Robe sein.


      Nachdem er eben das Gespräch zwischen der Inquisitorin und Desina belauscht hatte, fand er, dass sich dieses Problem lösen lassen sollte. Der alte Mann hatte sich ihm überraschend weit geöffnet, manchmal dachte Wiesel sogar, dass Pertok ihm all das erzählt hatte, weil er sich sonst niemandem hatte mitteilen können. Sechzig Jahre hatte der alte Mann solche Lasten getragen… Wiesel schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das war nichts für ihn. Doch sie…


      »Warum schaut Ihr mich so an?«, fragte Kyra jetzt, der Wiesels intensiver Blick unheimlich geworden war.


      »Vielleicht steht Ihr nur meinem Blick im Weg.« Pertok fand, dass sie die Richtige sein könnte. Bislang hatte er sich nur sehr selten getäuscht. »Beantwortet meine Frage. Wollt Ihr Euren Vater aus Rache fallen sehen oder weil Ihr dem Kaiserreich dient?«


      »Beides«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich will ihn fallen sehen. Doch für das Reich und nach dem Gesetz.«


      »Gut«, sagte Wiesel. Er wies auf die Münze, die Desina noch immer in ihrer Hand hielt. »Findet heraus, was es mit dem Raub und dieser Münze auf sich hat. Das wird uns weiterhelfen. Und, Desina? Die Augen des Verfluchten leuchten auch. Wenn er erregt ist.«


      »Starke Gefühle lassen die Kontrolle über die Magie schwinden«, sagte Desina nachdenklich. »Deshalb habt ihr es gesehen, als ich eben zornig war. Du sagst, er war erregt?«


      »Ja«, sagte Wiesel bitter. »Ich sah ein solches Leuchten in seinen Augen im Dunkel meiner Zelle, als er den Mord an ihr beschrieb, und hörte die Erregung in seiner Stimme.« Und später sah er es dann noch einmal in Tarides Baum, doch das war das Geheimnis der Elfe, das er nicht preisgeben wollte. »Ich kann eines mit Sicherheit sagen«, fuhr Wiesel mit belegter Stimme fort. »Es ist nicht das erste Mal, dass er so gemordet hat. Er findet Vergnügen daran, und er wird es wieder tun.«


      Wiesel nickte den beiden Seras zu und ging auf den Balkon, wo er sich mit elegantem Schwung über die Brüstung schwang.


      Kyra zog scharf die Luft ein und eilte zur Brüstung hin, um nach unten zu sehen. Dort, im Schein der Laterne vor dem Tor der Bardenhalle, erwartete sie, ihn zerschmettert liegen zu sehen. Doch dort war nichts, nicht einmal ein Fleck.


      »Wohin ist er…?«, fragte sie erschüttert.


      Desina trat zu ihr und wies nach oben, dort auf dem Rang des Daches saß Wiesel und ließ die Füße baumeln. Er grinste sie beide an, winkte ihnen zum Abschied… und verschwand.


      »Wie hat er das gemacht?«, fragte die Inquisitorin fassungslos. »Ich sah doch, wie er über die Brüstung sprang.«


      »Wollt Ihr es tatsächlich wissen?«, fragte die Kaiserin mit einem Lächeln.


      Kyra nickte.


      »Schaut«, meinte Desina und wies über die Brüstung in die Tiefe. »Er sprang und drehte sich in der Luft, griff hier…« Sie deutete zu einem Ornament hin, das Kyra nicht tief genug erschien, um einer Fliege Halt zu bieten, »Schwang sich auf den unteren Balkon, dann kletterte er links oder rechts von uns eine dieser steinernen Blumenranken hoch… und dann war er auf dem Dach, ohne dass Ihr ihn gesehen habt. Einfach. Für ihn. Früher haben wir oft ein Wettrennen daraus gemacht, und er war meistens schneller.« Sie zwinkerte der Inquisitorin zu und schwang sich, nicht minder elegant als zuvor Wiesel, zu einem unterdrückten Schreckenslaut von Kyra nun selbst über diese Brüstung.


      Doch weder schwang sich die Kaiserin, wie von ihr beschrieben, an den Ornamenten entlang, noch fiel sie– sie schwebte gemächlich und mit einem breiten Grinsen zu Boden. »Meldet Euch morgen zu der fünften Glocke zum Bericht«, rief sie zu Kyra hinauf, die fassungslos über der Brüstung lehnte, und winkte ihr wie Wiesel kurz zuvor noch zum Abschied zu.


      »Weißt du«, sagte Wiesel leise, der mit Marla zusammen auf dem Dach stand und zusah, wie seine Schwester elegant in die Tiefe sank, »das habe ich an ihr vermisst. Ihr saß beständig der Schalk im Nacken, und sie war für jeden Streich zu haben. Selbst als sie in den Turm gegangen ist, hat sie diese Eigenart nicht verloren. Doch seitdem sie die Krone trägt, fehlt mir das an ihr. Ich sehe sie kaum noch lachen, und alles ist so ernst für sie.« Er schaute zu Marla hin. »Etwas anderes zu tun, wieder ein Abenteuer anzugehen, tut ihr besser als regieren.«


      Marla nickte langsam. »Das mag sein. Doch ich kenne sie nicht so gut wie du. Nachdem sie in den Turm gegangen ist, habe ich sie kaum noch gesehen. Nur wenn sie dich besucht hat. Dann kam ich mir meistens vor, als wäre es ihr gar nicht recht, uns zusammen zu sehen. Als wir… als wir zusammenkamen, hast du dich für mich geschämt, und sie schaute mich immer an, als wäre ich nicht gut genug für dich. Womit sie ja auch recht behalten hat«, fügte sie bitter hinzu.


      Wiesel schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe mich für mich geschämt. Nicht für dich. Und was das andere angeht…« Er seufzte. »Seitdem sie in den Turm gegangen ist, war sie hinter mir her, dass ich etwas Anständiges aus meinem Leben machen sollte. In die Lehre gehen… sie hat sogar versucht, es über Orikes so einzurichten, dass ich die Gelegenheit dazu erhielt. Nur ich… ich wollte nicht. Glaube mir, zu dem Zeitpunkt hat sie mich genauso angesehen. Als wäre ich selbst nicht gut genug für mich. Sie war und ist in Sorge um mich. Das ist alles gewesen. Sie hat nie ein böses Wort über dich gesagt.« Er lachte leise. »Mich hingegen hat sie nie geschont. Als du von Istvan weggegangen bist, hat sie sich um dich gesorgt und mir einen Vorwurf daraus gemacht. Es ist nicht so, dass sie dich nicht mag.«


      »Wüsste sie, wer ich bin, wäre es anders.«


      »Ja. Doch nur, weil ihr Eid sie dazu zwingt. Sie ist klug, ohne ihn würde sie verstehen, dass du anders bist als die meisten, die dem Namenlosen folgen.«


      »Glaubst du, dass ich anders bin?«, fragte sie verhalten.


      »Ja«, sagte er einfach nur. »Ich sehe, was du tust. Was hältst du von Inquisitorin Kyra, Marla?«


      »Abgesehen davon, dass ich die Inquisition nicht mag?«


      »Ja«, seufzte Wiesel. »Abgesehen davon.«


      »Pertok hat recht. Sie ist getrieben. Und auch du hast recht, wenn sie seine Nachfolge antritt, würde sie die Stadt mit Feuer und Schwert auskehren. Doch etwas hat sie heute erschüttert. Was daraus folgt, ist noch nicht entschieden.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Wiesel.


      »Sie kann die werden, die sich Pertok und auch du von ihr erhoffen. Oder aber, das ist die andere Seite, sie wird eine Fanatikerin, die blind ist für alles, was sie von ihrem Weg abbringt. Ich kenne mich mit Hassen aus, Wiesel, und ich sage dir, ein solcher Hass frisst an der Seele, zumal sie ihn zumeist verborgen halten muss. Sie bricht, oder sie wird sich biegen. Doch noch ist es nicht entschieden.« Sie atmete tief ein. »Zu dem Gespräch von eben. Deine Schwester weiß, dass ich euch belauschte, und ließ mich gewähren. Sie sah durch die Decke zu mir hoch, als du davon sprachst, dass du wüsstest, wer diesen anderen Bann auf dich gelegt hat, Wiesel«, sagte sie leise und trat nahe an ihn heran, um eine Hand auf seinen Arm zu legen. »Ich habe dich ein einziges Mal vergessen lassen. Als ich… als ich dich geritten habe. Ich schwöre dir, dass es nicht erneut geschehen wird. Weder das eine noch das andere.«


      »Das hoffe ich sehr«, sagte Wiesel lachend, doch es war ihm ernst. Er ließ seinen Blick über die nächtliche Stadt schwenken, atmete tief durch, zog die laue Nachtluft tief in seine Lungen ein. Die Bardenhalle war eines der höchsten Gebäude in der Stadt, und hier, von diesem Dach aus, konnte man sogar über die Mauern sehen, die die einzelnen Bezirke voneinander trennten. Da auf diesen Mauern in regelmäßigen Abständen Laternen brannten, waren sie wie Lichterketten, die die dunkle Stadt vor ihm aufteilten. Sah er nach Westen hin, konnte er sogar das dunkle Wasser des Hafens erkennen und die filigranen Schatten der Schiffe und ihrer Takelage, die dort vor Anker lagen. Nach Norden hin sah er die Mauern der Zitadelle, die von Laternen erleuchtet war. Hier und da brannte Licht hinter den Fenstern, und die Laternen und Fackeln halfen auch die Straßen zu erkennen und zwischen ihnen, die meisten trotz des Mondlichts nichts als dunkle Schatten, auch die Häuser, von denen jedes eigene Geheimnisse verborgen hielt. Dies ist meine Heimat, dachte Wiesel, und auch ein Nekromantenkaiser wird sie mir nicht nehmen. Und auch nicht der Handelsrat. Einen langen Moment genoss er den Anblick der Stadt, die nur zu diesen Zeiten so zur Ruhe kam, dann wandte er sich wieder Marla zu. »Wie viel weißt du von den Machenschaften des Handelsrats?«, fragte er. »War dir das alles neu, oder wusstest du davon bereits?«


      »Ich wusste Teile davon, doch ich bin nicht überrascht. Jeder weiß, dass die Ratsherren glauben, über dem Gesetz zu stehen.«


      »Weil sie es tun«, nickte Wiesel grimmig. »Noch.«


      »Wir halten uns auch nicht an die Gesetze, Wiesel«, erinnerte sie ihn leise.


      Wiesel lachte, und sie sah ihn verwundert an.


      »Marla«, sagte er lächelnd. »Erzähle du mir nicht noch mal, dass du kein Gewissen besitzt. Du reust Dinge genauso sehr wie ich. Das Gute daran ist, dass wir imstande sind, uns zu verändern.« Er grinste breit. »Noch ist es Nacht, es wird noch zwei Kerzenlängen brauchen, bis es die zweite Glocke schlägt, noch hast du Macht über deine Schatten. Sag, würde es arg gegen deinen Glauben gehen, wenn wir eine junge Sera retten?«


      Sie lachte leise. »Da er mir immer predigt, dass der Menschen Wille frei sein soll von den Diktaten der Götter, hätte er es schwer, dies zu begründen.«


      »Das hört sich an, als würdest du regelmäßig mit ihm diskutieren«, lachte Wiesel.


      Er hatte es als Scherz gemeint, doch sie nickte. »Genau das tue ich… und mit jedem Wort, das er mir sagt, öffnet er mir die Sicht auf Dinge, die ich vorher so nicht gesehen habe.« Sie lachte leise. »Das ist wohl der Vorteil, ich bin seine einzige wahre Priesterin, mit wem soll er sich sonst unterhalten.« Sie schaute zu ihm hoch. »Spricht Mama Maerbellinae nicht mit dir?«


      Wiesel zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seitdem ich auf ihr Geheiß den Lanzengeneral aus dem Wasser gezogen habe.«


      »Das ist schade, Wiesel«, sagte sie sanft. »Fühlst du dich denn nicht allein?«


      »Nein«, antwortete Wiesel etwas ungehalten. »Abgesehen davon glaube ich noch immer nicht so ganz, dass sie eine Göttin und ich ihr Priester sein soll.«


      »Was soll sie sonst sein?«, fragte Marla überrascht. »Du kennst doch ihre Macht.«


      »Woher?«, fragte Wiesel. »Sie erging sich nur in Andeutungen. Ich denke, dass sie eine sehr alte Maestra ist. Wie Elsine. Wahrscheinlich erlaubt sie sich einen Scherz mit mir. Wenn sie mich finden will, um einen Schatz zu halten, weiß sie ja, wo sie mich finden kann. Sie will, dass ich sie verehre? Bitte schön, das tue ich. Ich liebe sie, sie… sie gab uns ein Zuhause, Hilfe und… und mehr, als wir sie brauchten. Das rechne ich ihr hoch an. Aber mich als ihren Priester zu bezeichnen, geht zu weit.«


      »Götter wollen, dass man an sie glaubt. Das ist der Handel«, erklärte sie ihm. »Wenn du nicht an sie glaubst, wahrhaft glaubst, findet sie auch nicht ihren Weg zu dir.«


      Wiesel schnaubte leise. »Du hast mich gefunden. Dann kann auch sie es tun. Genug von ihr. Kyra gab uns nicht sehr viel, was Ser Henderichts Kind angeht. Sie verschwand auf dem Tempelplatz auf dem Rückweg vom Soltartempel, und das Mädchen, das sie hätte begleiten sollen, wurde im Hafen tot gefunden. Das ist alles, was wir haben. Ist es genug?«


      »Ich habe tausend Augen in der Stadt, ich muss sie nur befragen«, sagte Marla. »Doch es wird auch für mich eine Weile brauchen.«


      »Du meinst Ratten, nicht wahr?«


      »Ja, Wiesel. Ich meine Ratten. Sie haben mich auch zu dir geführt, als du in dieser Zelle warst.«


      »Du hast mich durch die Ratten gefunden, die mich angefressen haben?«, fragte er empört. »Sagtest du denn nicht, deine Ratten beißen nicht?«


      »Sie wussten nicht, dass du mir gehörst.« Ihr Blick machte deutlich, dass dies das Ende dieses Gespräches war. »Wo treffen wir uns wieder? Soll ich zu dir ins Versteck kommen, wenn ich etwas herausgefunden habe?«


      »Nein. Ich werde mich bei Istvan einmieten und dann etwas herumfragen. Nicht jeder ist bereit, ein Kind zu entführen, jemand wird irgendetwas wissen.«


      »Ist das klug?«


      »Zu fragen? Ich weiß, wie ich fragen muss.«


      »Nein. Ich meine, bei Istvan ein Zimmer zu nehmen. Er kennt dich so nicht. Zudem, es gibt noch immer diesen Steckbrief.«


      »Dem ich nicht mehr ähnlich bin.« Er wedelte mit den Rüschen seines Ärmels vor ihr herum. »Sehe ich wie der Mörder aus, dessen Bild überall zu sehen ist? Ich trage feine Kleider, also kann ich nicht der Gesuchte sein. So sind die Menschen, Marla, nur wenige schauen tiefer als die Oberfläche.«


      »Also gut«, seufzte sie. »Wir treffen uns bei Istvan.« Sie zwinkerte ihm zu… und trat über den Rand des Daches. Wiesel wäre beinahe selbst gefallen, als er hastig an die Kante trat, um nach ihr zu schauen, doch das Einzige, was er noch sah, war ein Schwarm von schattenhaften Fledermäusen, der, gegen den Mond ganz deutlich sichtbar, in den Himmel stieg.


      »Ratten«, fluchte Wiesel verärgert. »Fledermäuse. Was denn noch? Und wie soll ich jetzt durch die Tore kommen?«


      Paradil, hörte er ihre ferne Stimme in seinen Gedanken, und er war sich sicher, dass sie lachte. Du hast dieses Buch geliebt!


      »Du auch«, grollte er, aber er erhielt keine Antwort mehr von ihr.


      Paradil, der Agent des Kaisers. Ab und zu war er in Paradils Rolle geschlüpft und hatte Marla gefangen genommen und verhört. Was sie durchaus genossen hatte. Er schüttelte ungläubig den Kopf, das hatte er fast schon gänzlich vergessen.


      Er ließ sich jetzt auch über die Dachkante fallen und schwang sich von einem Balkon zum nächsten, bis er federnd unten auf der Straße ankam.


      Wie kann das Leben nur so seltsam sein?

    

  


  
    
      


      Die Dokumentenkiste


      19Da sowohl der Lanzengeneral als auch Schwertobristin Helis nicht anwesend waren, hatte Stofisk sich dafür entschieden, den Amtsraum des Generals für seine Untersuchungen zu gebrauchen.


      Die Stabsobristin liebte die Ordnung, und vorher hätte der Amtsraum eine Inspektion mit einem lauten Hurra bestanden, alles an seinem Platz, alles akkurat sortiert, selbst die Federkiele auf ihrem Schreibtisch waren nach Krümmung, Größe und Breite des Federstrichs sortiert.


      Nachdem die Kaiserin ihm den Auftrag gegeben hatte, herauszufinden, wer der geheimnisvolle Maestro war, der die Bardin Refala ermordet und ihren Bruder in diese Lage gebracht hatte, war Stofisk sofort hierhergekommen und hatte die schwere stählerne Truhe geöffnet, die der Lanzengeneral hinter seinem Schreibtisch mit dem Boden hatte verschrauben lassen, als die ursprüngliche Stahlkassette ihm zu klein geworden war. Seitdem er in die Dienste von Thurgau getreten war, war es die Aufgabe des Leutnants gewesen, alles Wissen über die wichtigsten Personen in Askir zu sammeln, alles, was es zu wissen gab. Selbst Stofisk war davon überrascht gewesen, was er auf diese Art herausgefunden hatte. Das meiste von dem, was in diesen Berichten stand, stammte aus seiner eigenen Feder und hatte er folglich schon vorher gewusst, doch ohne den Lanzengeneral hätte er all dies Wissen nicht auf diese Art in Zusammenhang gebracht.


      Stofisk hielt sich selbst für wenig kreativ und phantasievoll, er erlaubte sich keine Gedankensprünge und seiner Erfahrung nach war seine Intuition die eines Betrunkenen, er hielt sich lieber an das, was er wusste, und ging methodisch vor.


      Also schrieb er auf, was er wusste:


      Der Mörder kannte Refala.


      Der Mörder war ein Seelenreiter.


      Der Mörder konnte sein und das Aussehen anderer verändern.


      Er konnte jemanden mit einem Bann belegen, ihm seinen Willen aufzwingen.


      Zumindest Wiesel hatte er dazu berührt.


      Er konnte im Dunkeln sehen.


      Er versprach sich einen Vorteil daraus, wenn Desina wegen der Sorge um ihren Bruder abgelenkt war.


      Dies notierte Stofisk und heftete es sich an die lange Wand, von der er zuvor all die Karten und Notizen des Lanzengenerals abgenommen hatte. Dann stand er davor und starrte das Papyira an. Irgendetwas fehlte, entschied er. Entweder hatte Wiesel es unterschlagen, als er mit Kyra sprach, oder diese vor ihm. Oder beide waren nicht sorgfältig gewesen. Er ging davon aus, dass die Kaiserin der Angelegenheit selbst nachgehen würde, früher oder später würde sie ihren Bruder finden, vielleicht berichtete ihr dieser mehr, also fügte Stofisk eine Notiz hinzu.


      Die Kaiserin nach dem Motiv befragen.


      Mehr besaß er vorerst nicht. Doch es war ein Anfang. Wieder starrte er auf das Blatt. Wer kannte eine Bardin wie Refala? Jeder, der sie jemals singen hörte– das war der falsche Ansatz, also, wen kannte die Bardin? Genauer, wen kannte die Bardin, der zugleich hoffen konnte, die Kaiserin zu beeinflussen, oder sich einen Vorteil davon versprechen konnte, wenn ihre Urteilsfähigkeit getrübt war?


      Damit fing er an.


      Fast drei Glocken später saß Stofisk in dem Stuhl des Lanzengenerals, hatte seine Füße auf dem Schreibtisch der Obristin liegen, aß ein altes Brot, das ihm seine Mutter vor zwei Tagen zum Frühstück eingepackt hatte, und starrte noch immer auf dieses Blatt. Sein Haar stand nach allen Seiten ab, seine Augen waren blutunterlaufen, seine Uniformjacke vollständig aufgeknöpft, und dort drüben lag irgendwo sein Schwert unter Berichten vergraben. Der Amtsraum des Lanzengenerals sah aus, als wäre ein Sturm hindurchgefegt, und an jede freie Stelle der Wand hatte er Berichte angeheftet. Was es an Kerzen gab, war abgebrannt, dafür hatte er aus den Gängen der Zitadelle Öllaternen gestohlen, um die Wand vor ihm zu beleuchten.


      Noch immer starrte er auf die Wand, wo jetzt, um dieses erste Papyira herum, elf Zeichnungen hingen, die verschiedene Personen zeigten. Als der Lanzengeneral ihn darum gebeten hatte, Zeichnungen von all den Personen, über die er Berichte gesammelt hatte, anzulegen, hatte Stofisk noch geflucht, jetzt war er dankbar dafür.


      Diese elf erfüllten die Kriterien. Ein Bild war falsch, das wusste er selbst, doch auch Baron Tarkan von Freise hatte Refala gekannt. Stofisk mochte den Baron, aber er war und blieb ein Aldane, und jetzt, da Aldane belagert wurde, konnte es sein, dass der Baron versuchte, von der Kaiserin mehr als die Unterstützung für seine Heimat zu bekommen, mehr als sie ihm geben wollte oder konnte. Stofisk wusste, dass der Baron sich langsam wieder erholte und nicht mehr an den Stuhl gebunden war. Anders als sein öffentliches Bild es darstellte, war der Baron ein Krieger, und wenn er es als notwendig erachtete, war er imstande, vieles zu tun.


      Stofisk glaubte nicht einen Lidschlag daran, dass der Baron der Mörder wäre. Doch noch passte er ins Bild.


      Ein anderes Bild zeigte das wie aus Stein gemeißelte Antlitz von Bruder Portus, dem Hohepriester des Boron, dem Gott der Gerechtigkeit. Absurd, ihm zu unterstellen, dass er der Mörder wäre. Nur war es das nicht. Bruder Portus achtete sehr darauf, in der Öffentlichkeit ein bestimmtes Bild abzugeben, tatsächlich aber wusste es Stofisk besser. Der Mann war alles andere als jemand, der sein Leben nur in den Dienst seines Gottes gestellt hatte. Der Mann war ein opportunistischer machthungriger Hedonist. Wie genau es ihm gelungen war, die Position des Hohepriesters zu erreichen, wusste Stofisk nicht, nur spürte er es in seinem Blut, dass er sich dieses Amt durch List und Trug, vielleicht auch Erpressung, gesichert hatte. Seitdem er es innehatte, verteidigte er seine Macht innerhalb des Tempels mit pragmatischer Rücksichtslosigkeit. Der Glaube des Boron schrieb Mäßigung vor, kein Zölibat, dass Portus dem schönen Geschlecht zugeneigt war, empfanden viele als Erleichterung, man erinnerte sich noch gut daran, welch ein Skandal es gewesen war, als es herauskam, dass einige der Glaubenskrieger des Gottes die Bruderliebe bevorzugten. Dennoch, unter Mäßigung verstand Stofisk etwas anderes. Portus schlief selten allein und noch seltener zweimal mit der gleichen Sera. Wenn er eine Sera sah, bei der er liegen wollte, dann scheute er auch nicht davor zurück, seine Macht zu missbrauchen, und es gab gut ein Dutzend Priester im Tempel der Gerechtigkeit, deren alleinige Aufgabe es war, Portus darin zu unterstützen.


      Stofisk sah auf die dicke Akte herab, die er auf seinen Beinen liegen hatte, und schüttelte den Kopf. Eigentlich war jeden Tag zu erwarten, dass Boron selbst einschritt, Stofisk hoffte nur, dass die Nachbeben göttlichen Zorns auf das Innere des Tempels beschränkt blieben. Portus selbst trat gegenüber der Kaiserin oft fordernd auf, war sehr darauf bedacht, seine Macht zu festigen und, wo er konnte, auch zu erweitern. Der größte Teil der Federn und der Legionäre hingen dem Boron-Glauben an und verehrten den streitlustigen Kriegerpriester, doch die wenigsten wussten, was für ein Mann Portus in Wahrheit war. Die Akte, die Stofisk auf seinen Beinen liegen hatte, gab es nur, weil er jemanden kannte, der jemanden kannte, der ein Gerücht gehört hatte von jemandem… wie es halt so üblich war. Fakt war, dass die Akte über die Dienstjahre eines gewissen Legionärs namens Portus, die in den Archiven der Federn zu finden war, bereinigt, um nicht zu sagen, gefälscht worden war. Die Akte, die Stofisk in den Händen hielt, hatte ihn drei Gold gekostet… und war jeden Kupfer wert. Bruder Portus, damals noch Lanzensergeant Portus, hatte dreimal für vier Jahre in der Ostmark gedient… und hatte dort wie ein Dämon gewütet, so sehr, dass selbst Vorgesetzte, die nicht dafür bekannt waren, zimperlich mit den Barbaren umzugehen, ihn ermahnen mussten. Zudem kam, dass Portus sich der Loyalität vieler sicher sein konnte; welcher Legionär würde sich weigern, wenn der Hohepriester des Boron, der alleine schon durch sein Amt über alle Zweifel erhaben schien, ihn bat zu vergessen, dass er ihn gesehen hatte? Und ja, er hatte Refala gekannt. Mehr als das. Stofisk zog mit angewidertem Gesichtsausdruck ein eng beschriebenes Blatt aus seiner Akte, darauf stand, in engen Zeilen abgefasst, wie man dem Priester vor sieben Jahren, als sie noch nicht erfolgreich und berühmt gewesen war, eine junge Bardin mit dem Namen Refala zugeführt und am nächsten Morgen, weinend und mit zum Teil zerrissenen Kleidern, wieder aus dem Tempel gebracht hatte.


      Seltsam, dachte er, dass der Lanzengeneral so zielgerichtet befohlen hatte, den Mann zu beleuchten. Das meiste von dem, was Stofisk hier gesammelt hatte, war dem Lanzengeneral noch nicht bekannt. Wenn er zurückkam… Stofisk schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. Es war unvorstellbar, dass der Lanzengeneral nicht aus dem Feld zurückkehren würde. Eines aber wusste Stofisk, der Lanzengeneral hätte… nein, er würde alles daransetzen, dass Bruder Portus sein Amt verlor. Dass die Kaiserin keinen Einfluss auf die Priesterschaft der Götter nehmen durfte, wäre ihm dabei egal. Bruder Portus gehörte also ganz sicher in die engere Auswahl. Doch wahrscheinlich, dachte Stofisk angewidert, waren es genau seine Perversionen, die den Priester ausschließen würden. Seit einigen Wochen war Stofisk dazu übergegangen, dem Priester bei seiner Lust unerkannt behilflich zu sein, und in der Nacht des Mordes hatte der Priester eine Dame zu Gast gehabt, die Stofisk selbst ausgesucht hatte… um aus erster Hand erfahren zu können, was genau in der Nacht in Borons Tempel so geschah. Nur war ihr Bericht noch nicht bei ihm eingegangen.


      Stabsobrist Orikes. Er kannte Refala, er hatte Einfluss auf die Kaiserin, war ihr ein erklärter Feind und hatte seit jeher das Bestreben gehabt, Wiesel zu vernichten und die Kaiserkrone an sich zu reißen. Genau, dachte Stofisk säuerlich, Orikes ist der geheimnisvolle Maestro, der Desina stürzen will. Die Jugendsünden, die Orikes begangen hatte… Götter. Der Mann hatte gerne Würfel gespielt, eine Zeit lang zu viel getrunken und war einmal disziplinarisch belangt worden, weil er an die Tür seines Vorgesetzten urinierte. Das war alles. Gegen Orikes war sogar Stofisk ein Ausbund an Wildheit.


      Das nächste Bild zeigte einen jungen Mann mit einem Gesicht, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pferd besaß. Vielleicht, dachte Stofisk säuerlich, sollte er die Dienste des Maestros in Anspruch nehmen. Unter den gleichen Kriterien musste er sich selbst verdächtigen, und wüsste er es nicht besser, sogar in die Spitze der Verdächtigen aufnehmen. Da er wusste, dass er es nicht gewesen war… trotzdem hing sein Bild noch da. Vielleicht wollte ja jemand anders seine Schlussfolgerungen überprüfen.


      Das nächste Bild gehörte zu einem Varländer mit Namen Herges. Er war erst seit Kurzem in der Stadt und hatte eine eigentümliche Art, die Künste einer Bardin zu betrachten. Es lagen Stofisk Berichte darüber vor, dass er Refala in sein Bett geladen hatte, damit sie richtig singen lernte. Es gab auch einen Bericht, der davon sprach, dass er die Bardin nach einer Vorstellung aufgesucht und bedrängt hätte. Am nächsten Tag hatte er ihr eine Milchkuh als Geschenk überbringen lassen. Stofisk hatte nachgefragt. Er hoffte zumindest, dass auch Refala es als das Kompliment hatte werten können, als das es gemeint gewesen war. Ansonsten war Herges ein Varländer und hatte die Neigung, sich das zu nehmen, was nicht schnell genug weglief oder festgenagelt war. Auch er hatte Grund, sich vermehrten Einfluss auf Desina zu erhoffen. Vor vier Tagen erst hatte es eine denkwürdige Begegnung zwischen dem Varländer und der Kaiserin gegeben. Nach dem Eklat über die letzte Eisenlieferung waren die Fronten angespannt gewesen, und man hatte Herges bis in den Hof der Zitadelle brüllen hören, so laut hatte er getobt. Bis er zu lachen anfing.


      Stofisk war dabei gewesen, nicht direkt, er hatte mit dem Rest der Delegation aus den Varlanden im Vorzimmer gewartet… Als Herges breit grinsend aus dem Raum gehinkt kam, hatte er noch in der Tür die Kaiserin gefragt, ob sie seine Kinder wollte. Stofisk war sich nicht ganz sicher, ob er es wahrhaftig nur als Scherz gemeint hatte. Offenbar hatte er sie am Arm gegriffen und schütteln wollen… und sie hatte ihn mit einer einzigen Geste quer durch den Raum an die nächste Wand geworfen und ihm gedroht, ihm seine Bälle abzureißen, wenn er noch weiter versuchen würde, sie zu übervorteilen. Jetzt waren die Verträge über dreißig Schiffsladungen unterzeichnet, und Herges war, wie er selbst lautstark verkündete, ihr treuester Diener.


      Herges passte, aber nein. Der Mann war nicht der Mörder. Der Mann hatte, nach Varländer Art, ein starkes Ehrgefühl… nein, er war es nicht.


      Die nächsten zwei Bilder gehörten zwei Personen, die Stofisk sehr gut kannte. Seine Eltern. Er meinte es besser zu wissen, doch auch sie entsprachen den Kriterien. Vor einem Jahr hatten sie Refala für einen Ball angeworben und… nein. Er traute ihnen vieles zu, die beiden waren gerissen, wenn es sein musste, aber nein.


      Das nächste Bild hing etwas abseits, und Stofisk hatte es mit seinem Dolch an die Wand gespießt.


      Ratsherr Rainker von Ulmenhorst. Kyras Vater. Stofisk kannte den Mann, seitdem er denken konnte, und schon als Kind hatte er ihn verabscheut. Für die Art, wie er mit Kyra umsprang. Für sein dröhnendes Lachen. Dafür, dass die Welt sich ihm fügte. Dafür, dass der Mann nicht das geringste Gewissen besaß. Zurzeit war er der Schiedsmann des Handelsrats, was etwa dem entsprach, dass man einen Wolf zum Gärtner machte, der sich als Bock verkleidet hatte, und dann auch noch ihm die Schlüssel für den Stall und das Hennenhaus in die Hand drückte.


      Die anderen Bilder an der Wand gehörten ebenfalls zum Handelsrat, auch das letzte Bild von Ratsherrn Fredder, der Stofisk dadurch auffällig geworden war, dass er sich von Refala weitestgehend fernhielt. Fand man sie bei einer offiziellen Gelegenheit in einem Raum, dann war er es, der den Raum verließ. Er gehörte der Rüstungskommission an, die jeden Monat erneut mit der Kaiserin über die Rüstungsausgaben verhandelte, und er hatte sich damit hervorgetan, dass er dafür war, billigere Rüstungen herzustellen, da seiner Meinung nach zu viele Soldaten starben, ohne dass man ihre Rüstungen bergen und aufarbeiten konnte. Zudem sagte man ihm die Nähe zu der Sekte der Weißen Flamme nach. Doch er und die anderen Handelsräte, die diese Wand schmückten, würden nichts tun, was nicht auch von Ratsherrn Ulmenhorst befürwortet wurde… und so führte es wieder zu Kyras Vater zurück.


      Stofisk, immer sehr darauf bedacht, sich auch selbst zu prüfen, hatte sich damit sehr schwergetan, seine Abneigung gegen den Mann nicht einfließen zu lassen, doch es half nichts, alles führte hin zu ihm.


      Wie Portus auch, war er dem schönen Geschlecht zugetan, und sogar noch mehr als der Priester war er dafür bereit, seine Macht auch einzusetzen. Was Ulmenhorst wollte, bekam er auch, und Stofisk wusste, dass er der festen Ansicht war, dass niemand ihn berühren konnte. Er hatte es aus seinem eigenen Mund gehört, als Stofisk einer Verpflichtung mit seinem Vater nicht hatte entgehen können, bei der der Ratsherr anwesend gewesen war. »Wir regieren diese Stadt«, hatte er vollmundig getönt. »So war es immer, und so wird es immer bleiben.«


      Auch seine Eltern waren dieser Ansicht, doch er konnte es ihnen zugutehalten, dass er von ihnen wusste, dass sie den Mann verabscheuten. Ulmenhorsts Verbindung zu der Bardin Refala war bekannt, in den letzten Wochen hatte er ihr auf seine Art den Hof gemacht, ihr Geschenke zugeschickt, die sie allesamt hatte zurückgehen lassen. Dies wusste er von seiner Mutter, die keine Gelegenheit vergehen ließ, sich über andere das Maul zu zerreißen. Ganz speziell jene, die sie nicht ausstehen konnte.


      Nicht nur, dass Ulmenhorst ebenfalls in der Rüstungskommission zu finden war, er leitete auch die Verhandlungen mit Xiang, dem Kaiserreich im Osten, von dem Stofisk wusste, dass es bis jetzt als einziges Land imstande gewesen war, den Nekromantenkaiser zurückzuschlagen.


      Desina war sehr daran interessiert, die historischen Beziehungen zwischen Askir und Xiang zu verbessern und vielleicht auf diese Weise auch eine Allianz zu erwirken. Stofisks Ansicht nach war Ulmenhorst der falsche Mann dafür, denn seine grobe, selbstgefällige Art musste auf die Delegierten aus Xiang wie eine stetige Beleidigung wirken, besaß doch das östliche Kaiserreich selbst dafür ein Protokoll, wie man sich die Schuhe binden sollte, und war der Ansicht, dass auch bei Verhandlungen das Protokoll eingehalten werden sollte– nur scherte sich Ulmenhorst nicht darum.


      Vor zwei Wochen hatte es, was Stofisk nicht überraschte, dann tatsächlich einen Eklat gegeben. Die Delegierten des Kaiserreichs hatten den Verhandlungstisch verlassen. Von Orikes wusste Stofisk, dass die Delegation auf absehbare Zeit nicht mehr bereit war, Verhandlungen aufzunehmen, wenigstens nicht, solange Ulmenhorst sie aufseiten des Kaiserreichs führte. Ulmenhorst abzusetzen, würde wiederum zu einem Eklat zwischen der Kaiserin und dem Handelsrat führen.


      Stofisk seufzte. Das war das Schwert, das über der Kaiserin hing und immer wieder jeden Fortschritt behinderte. Ging sie den Handelsrat zu sehr an, würde die Rüstungskommission ihr die Mittel streichen. Ob dies dazu führte, dass man den Krieg verlieren würde, schien den sturen Herren recht egal. Ihnen kam es nur auf ihre eigenen Pfründe an.


      Stofisk traute Ulmenhorst die Bluttat zu. Tatsächlich war er der Ansicht, dass es nicht das erste Mal für ihn gewesen wäre. Doch der Mann wusste, wie man Spuren verwischte, es gab nur einige wenige Indizien, und kein einziges von ihnen war aussagekräftig genug, den Mann in Bedrängnis zu bringen. Selbst zusammengenommen nicht. Die Akte über den Mann, die Stofisk jetzt vom Boden neben seinem Stuhl aufnahm und auf seine Beine legte, war gut zwei Handbreit dick. Darin fanden sich Hunderte von Hinweisen darauf, wie Ulmenhorst das Gesetz gebeugt oder gebrochen, wie er rücksichtslos Bedrohungen und Konkurrenz ausgeschaltet und ganz allgemein sich wieder und wieder der Vorteilsnahme schuldig gemacht hatte. Hinweise ja, doch nicht einen einzigen Beweis dafür.


      Der Leutnant zog ein Blatt heraus, das er in dieser Nacht bestimmt schon zum zwanzigsten Male gelesen hatte, ohne dass er herausgefunden hatte, warum ausgerechnet dieser eher unwichtig erscheinende Bericht ihn immer wieder zu sich zog.


      Einer der Übersetzer der Delegation aus Xiang hatte eine gewisse Vorliebe für Traubenwein entdeckt und teilte diese mit seinem Gegenüber, einem Korporal der Federn, die auf kaiserlicher Seite übersetzten. Von dieser Feder stammte der Bericht, von Orikes angefordert, der hatte wissen wollen, warum es zum Verhandlungsabbruch gekommen war.


      Ihr zufolge war es Ulmenhorst gelungen, die Maske der Unberührbarkeit, die Prinz Han Len, der Führer der Delegation aus Xiang, seit Wochen aufrechterhalten hatte, zu durchbrechen. Stofisk hatte nachsehen müssen, wer dieser Han Len war; allein in der Botschaft hier in Askir gab es zweiundzwanzig Prinzen. Han Len, hatte er herausgefunden, war in seiner Heimat ein wichtiger Mann, und dass man ihn auf die lange Reise nach Askir entsandt hatte, war als Zeichen dafür zu werten, wie wichtig der göttliche Kaiser von Xiang das Verhältnis zu Askir nahm und dass die angestrebte Allianz zwischen den beiden Reichen auch aufseiten des göttlichen Kaisers als wünschenswert angesehen wurde. Nun, allerdings waren die Verhandlungen nicht einen Schritt weiter gekommen.


      Ulmenhorst hatte Prinz Han Len vorgeworfen, sich den Verhandlungen zu verweigern, ihm und seinem Kaiser Feigheit unterstellt, sich dem Nekromantenkaiser zu stellen, und ihn zu guter Letzt als Barbaren bezeichnet, der nicht wüsste, wie man Verhandlungen zu führen hatte, und dass er, Ulmenhorst, sich nicht erpressen lassen würde.


      Und hier, dachte Stofisk jetzt, lag etwas verborgen. Ulmenhorst war so weit gegangen, dass Prinz Han Len seine Kontrolle und damit auch sein Gesicht verloren hatte, was der Grund für den Abbruch der Verhandlungen gewesen war. Denn jetzt war es Xiang nicht mehr möglich, die Verhandlungen wiederaufzunehmen, solange Askir nicht alle Forderungen des östlichen Reiches erfüllte. So stand es in dem Bericht des Korporals der Federn.


      Und wieder kratzte sich Stofisk gedankenverloren am Kopf, als er diese Zeilen las. Warum wusste er nicht, welche Forderungen das östliche Reich an Askir stellte? Es war nirgendwo erwähnt, er hatte danach gesucht.


      Jedenfalls war Prinz Han Len aufgesprungen und hatte sich, zum ersten Mal in den Wochen der Verhandlungen, selbst zu Wort gemeldet, ein ungeheuerlicher Vorgang, wenn man wusste, wie Xiang Verhandlungen zu führen pflegte. Mit den Worten, dass kein Grund für Verhandlungen bestehen würde, wenn das Kaiserreich nur zeigen würde, dass es bereit wäre, bestehende Verträge zu erfüllen, hatte er den Verhandlungstisch verlassen. Die Delegation war ihm gefolgt, und seitdem hatte man keinen der Delegierten mehr außerhalb der Botschaft gesehen.


      Aus der Ferne hörte der Leutnant die Tempelglocken zweimal schlagen und legte mit einem Seufzer die Akten zur Seite. Er hatte seit fast drei Glocken daran gesessen, und irgendwie führte ihn alles zu Ulmenhorst und diesem einen Blatt. Nur wusste er nicht, wieso.


      Er stand auf und streckte sich und fluchte, als der Stuhl hinter ihm laut polternd umfiel.


      Die zweite Glocke. Früher Morgen. Hier kam er zunächst nicht weiter. Es gab noch eine Möglichkeit, entschied er. Eines blieb ihm noch, wenn er hier nicht weiterkam. Er konnte seine Mutter fragen.


      Aber zuvor… er griff eine Feder, stellte fest, dass sie eingetrocknet war, schnitt sie ab und sich in den Finger, den er daraufhin in den Mund steckte, um daran zu saugen, während er stirnrunzelnd auf das eine Blatt in der Mitte starrte. Dann tunkte er die Feder in das Tintenfässchen ein und strich eine Zeile durch.


      Der Mörder konnte kein Nekromant und Seelenreiter sein. Nach dem, was Wiesel über den Besuch in seiner Zelle berichtet hatte, lag es nahe, doch es gab keinen Beweis dafür. Es ergab auch keinen Sinn. Denn die Kaiserin würde es erkennen, stände sie einem der Verfluchten gegenüber, und sie hatte jeden der Verdächtigen bereits gesehen. Abgesehen davon hatten Priester aller Glaubensrichtungen jeden der geladenen Gäste für die bevorstehende Krönung darauf überprüft. Und jeder einzelne seiner Verdächtigen war zur Krönung geladen.


      Stofisk legte die Feder weg, warf dabei fast noch das Tintenfässchen um und suchte sein Schwert, irgendwo musste es doch sein. Er hoffte nur, dass seine Mutter ihm tatsächlich weiterhelfen konnte.

    

  


  
    
      


      Das Frühstück


      20»Reginalt«, begrüßte seine Mutter ihn, als die Hausdame ihn in den Garten führte, wo sie soeben ihr Frühstück einnahm. Dies geschah immer pünktlich zur ersten Kerze nach der zweiten Glocke. Meist versuchte der Leutnant, sich der beständigen Einladung zum Frühstückstisch, die eher einem kaiserlichen Dekret gleichkam, zu entziehen. Was seine Mutter nicht daran hinderte, ein Gedeck für ihn auflegen zu lassen. Und für seinen Vater, der meist auch einen Vorwand fand, nicht zu erscheinen. Nur diesmal nicht, was eine Überraschung für den Leutnant war, den die nächsten Worte seiner Mutter sogleich daran erinnerten, warum er das Frühstück mit ihr mied. »Wenn du keine saubere Uniform mehr hast, gehe hin zu Meister Breckert und lasse dir eine neue machen«, teilte sie ihm mit gefurchter Braue mit. »Du siehst aus, als hättest du in ihr geschlafen.«


      »Tatsächlich, Mutter, habe ich das nicht«, sagte Stofisk und nickte dankend, als ihm ein Diener den Stuhl heranrückte. »Weder in ihr noch in einem Bett.«


      »Lass den Jungen in Ruhe, Beshta«, sagte sein Vater ruhig und legte das Saldenbuch zur Seite, in dem er gelesen hatte.


      »Reginalt«, sagte seine Mutter. »Teile deinem Vater mit, dass es die Pflicht einer Mutter ist, sich um ihren Sohn zu bemühen!«


      »Und teile deiner Mutter mit, dass dein Vater meint, dass der Sohn alt genug ist, sich selbst um sein Leben zu bemühen«, antwortete sein Vater ungerührt und ließ sich Kafje nachschenken.


      Stofisk seufzte und widerstand mannhaft dem Impuls zur Flucht. »Der Götter Segen für euch an diesem neuen Tag«, sagte er alsdann höflich. »Habt ihr schon darüber nachgedacht, dass ihr euch in meine Hand begeben habt?«


      Beide sahen ihn fragend an. Doch nicht so, als ob sie ihn ernst nehmen würden, eher so wie früher, wenn er wieder mit einer seiner Ideen zu ihr oder ihm gekommen war: mit mäßigem Interesse und dem vorgefassten Schluss, dass es nicht wichtig war.


      »Der Götter Segen auch für dich, Kind«, sagte seine Mutter. »Was meinst du damit?«


      Er griff nach seinem Kafje, das war ein Vorteil, es war schwer in ganz Askir, besseren Kafje als hier zu finden, und er befürchtete, dass er heute davon noch etliche Kannen brauchen würde. »Ganz einfach«, teilte er ihnen beiden mit. »Seit Anfang an streitet ihr euch darum, wer von euch die besseren Geschäfte machen kann.«


      »Jonik«, meinte seine Mutter jetzt zu seinem Vater. »Sag deinem Sohn, dass wir uns nicht streiten.«


      »Wir streiten uns nicht«, sagte sein Vater schmunzelnd. »Ich mache ihr den Hof. Sie weiß, dass es besser ist, wenn ich entscheide, und will mir dennoch das Gegenteil beweisen. Irgendwann hört sie damit auf, und ich kann sie endlich in den Tempel führen.«


      »Hört am besten beide damit auf«, sagte Stofisk jetzt. »Ihr habt beide ein ungeheures Vermögen aufgehäuft. Wenn ihr zu den Göttern geht, was soll dann damit geschehen?«


      »Du sollst es erben«, meinte seine Mutter überrascht, und auch sein Vater nickte. »Sonst ergibt es keinen Sinn.«


      »Gut«, sagte Stofisk. »Das ist es, was ich meine. Wenn ihr zu den Göttern geht, werde ich alles an die Tempel geben.«


      Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit, dachte Stofisk zufrieden, seine Mutter ging sogar so weit, hastig ihre Tasse abzusetzen.


      Sein Vater wiederum begann zu lächeln. »Es sei denn?«


      »Ihr hört mit dem Unsinn auf. Setzt eine Zeit für die Tempelhochzeit fest, innerhalb der nächsten Woche, ich will es noch erleben, bevor ich ins Feld berufen werde.«


      Seine Eltern sahen sich gegenseitig an.


      »Ins Feld?«, fragte seine Mutter entsetzt. »Du bist ein Adjutant im Stab! Warum sollten sie dich ins Feld versetzen? Dort kann man sterben!«


      »Weil ich die Versetzung beantragen werde.« Er sah die beiden an. »Ich soll euch von mir sagen, dass ich es ernst meine.«


      Sein Vater nickte. »Wir haben es verstanden. Sag deiner Mutter, dass ich stolz auf ihren Sohn bin.«


      »Pah«, gab seine Mutter Antwort. »Als ob ich es nicht wüsste. Sag mir, wie lange hast du dir das schon überlegt?«


      »Seitdem ich fünf bin«, meinte Stofisk gelassen. »Doch ich wusste, dass ich diese Karte nur einmal würde ausspielen können, und habe sie mir für den richtigen Moment aufgehoben.«


      »Mein Sohn«, sagte seine Mutter stolz und funkelte seinen Vater an.


      »Sohn, was forderst du noch von uns?«, fragte dieser ruhig. »Du musst einen Grund haben, dies jetzt zu tun. Wie du sagst, diese Karte sticht nur einmal.«


      »Hauptsächlich wollte ich etwas von ihr«, erklärte Stofisk, und da sein Magen grollte, fiel er über sein Frühstück her. »Da du hier bist, Vater, war die Gelegenheit nur günstig.«


      »Warum nicht von mir?«, fragte sein Vater.


      »Ihre Spione sind besser. Dazu später mehr«, teilte ihm Stofisk ungerührt mit. Er wies mit seiner Gabel auf die beiden. »Ihr habt mir das letzte Mal versprochen, euch aus allen Geschäften herauszulösen, die auch nur ansatzweise anrüchig sein könnten. Habt ihr euch daran gehalten?«


      Sie nickten beide.


      »Gut«, sagte er. »Das rettet euch jetzt den Hals.« Er sah die beiden an. »Ich sage euch, dass ich weiß: Im Handelsrat geht etwas vor sich. Ihr werdet mir sagen, was es ist. Und nur, um es ganz klar zu sagen, ich hoffe, dass ihr mir beweisen werdet, dass ihr nicht an einem Hochverrat beteiligt seid.«


      »Das ist Erpressung«, beschwerte sich seine Mutter und funkelte seinen Vater an. »Bist du noch immer stolz auf ihn?«


      Baron Stofisk lehnte sich gelassen in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht, was du willst, das hat er doch von dir?«


      Stofisk erlaubte sich ein kleines Lächeln. Sie hatten kapituliert. Für dieses Mal. Die Folgen würde er noch irgendwann zu spüren bekommen. »Sagt mir, was für eine Intrige man gerade wieder schmiedet.«


      »Es ist nichts Neues«, sagte seine Mutter. »Man sehnt die Zeit zurück, als sich der Hochkommandant um die Sicherheit gekümmert und alles andere dem Rat überlassen hat. Kaum einer der Handelsräte mag es, dass sich die Eule in unser Geschäft einmischt. Von einer direkten Intrige ist mir nichts bekannt, wir versuchen, uns nur aus den Fesseln zu lösen, die dein General uns aufgezwungen hat.«


      »Er ist nicht mein General, und er wollte euch nicht fesseln, sondern aufhängen.« Stofisk beugte sich etwas vor. »Es gibt die Todesurteile noch«, sagte er rau. »Auch eure. Sie sind unterschrieben. Nehmt es nicht zu leicht. Und ihr wisst auch, weshalb diese Urteile gefällt wurden. Was im Rat vorgeht, geht weit über das hinaus, wofür er einst ins Leben gerufen wurde. Ihr wisst also nichts Spezielles?«


      Sie schüttelten beide den Kopf.


      »Dann sagt mir, woran die Verhandlungen mit Xiang gescheitert sind.«


      »An der Sturheit von Prinz Han Len«, sagte sein Vater, ohne zu zögern. »Du weißt, wie wenig ich Ulmenhorst schätze, doch in diesem Punkt bin ich auf seiner Seite.«


      »Warum?«


      »Sie fordern fünfhunderttausend goldene Kronen, bevor sie überhaupt bereit sind, die Verhandlungen aufzunehmen«, erklärte seine Mutter in einem Ton, der deutlich machte, was sie davon hielt. »Ich verabscheue den Mann, doch an seiner Stelle würde ich mich auch nicht derart erpressen lassen. Ich stimme zu, dass er den Prinzen beleidigt hat, der Mann ist ein ungehobelter Klotz, doch diese Forderung als Grundlage für Verhandlungen zu stellen, ist so unverschämt, dass man in diesem Fall sagen muss, dass Xiang dies provozierte.«


      »Fünfhunderttausend Kronen?«, wiederholte Stofisk ungläubig. »Haben wir denn überhaupt so viel Gold? Dafür könnte man ganz Aldane kaufen!«


      »In den Büchern ja«, sagte sein Vater. »Und ja, der Handelsrat könnte die Summe mit vereinten Kräften aufbringen. Doch nur in Werten, nicht in Barren oder Münzgold. Nur wird der Handelsrat nicht bereit sein, der Krone so viel Kredit zu geben. Dazu müsste jeder von uns tief in die eigene Tasche greifen, und anders als bei den Rüstungsaufwendungen würde das Gold nach Xiang gehen und nicht hier in Askir wieder ausgegeben werden… wodurch wir es zum Teil wieder zurückerhalten würden.«


      »Sie sagen uns noch nicht einmal, was wir dafür bekommen würden, sie sagen, es stände ihnen zu. Davon weichen sie nicht ab«, beschwerte sich seine Mutter empört. »So kann man keine Geschäfte machen.«


      Stofisk schüttelte ungläubig den Kopf. »Was sagt die Kaiserin dazu?«


      Seine Eltern tauschten einen Blick, dann schnaubte sein Vater leise. »Sie haben es ihr nicht gesagt. Sie fürchten, es würde darauf hinauslaufen, dass sie die Summe von uns einfordert. Was mit ein Grund ist, weshalb sich im Handelsrat die Stimmung mehr und mehr gegen sie stellte, man sichert sich bereits jetzt gegen zukünftige Übergriffe von ihr ab. Es gibt einige Stimmen, die sagen, man wäre ohne sie viel besser dran, dann könnte man mit dem Feind verhandeln.«


      »Ich hoffe, ihr beide denkt so nicht«, knurrte Stofisk. »Dem Nekromantenkaiser geht es nicht darum, Geschäfte zu machen, er will uns vernichtet sehen.«


      Seine Mutter zuckte mit den Schultern. »Sie sehen den Krieg als Geschäft und gehen davon aus, dass jeder es so sieht. Wenn der Nekromantenkaiser Desina haben will, denken einige, wir sollten sie ihm geben. Gegen angemessene Entlohnung, das versteht sich. Ich sage dir, Sohn, wenn Desina gekrönt wird, wird es im Rat Wehklagen und Zähneknirschen geben. Es war ohne sie für uns viel leichter.« Sie beugte sich etwas vor, um ihren Sohn eindringlich anzusehen. »Es gibt keine Intrige, es braucht sie auch nicht. Wir sind alle der Ansicht, dass diese Kaiserin schlecht für unsere Geschäfte ist. Wir wollen sie nicht haben.«


      »Wir?«, fragte der Leutnant kühl. »Besitzen wir ein Anwesen auf einer unbekannten Insel, die der Nekromantenkaiser nicht kennt, von dem ich noch nichts weiß?«


      Beide sahen ihn erstaunt an und schüttelten dann den Kopf.


      »Seht ihr«, sagte er eindringlich. »Das ist der Grund, warum ihr dafür beten solltet, dass Desina Kaiserin bleibt. Denn ohne sie werden wir all dies…«, er tat eine Geste, die den Garten und das Haus seiner Mutter einschloss, »…verlieren. Unser Leben oder zumindest unsere Freiheit noch dazu.«


      »So schlimm wird es nicht kommen«, meinte seine Mutter.


      »Doch«, bestand Stofisk darauf. »Wird es. Und jetzt sagt euren Kontoristen Bescheid, dass ihr heute nicht in eure Kontore kommen werdet.«


      »Und warum nicht?«, fragte sein Vater.


      »Weil ihr den Tag damit verbringen werdet, mir alles zu sagen, was ihr über Ratsherr Ulmenhorst wisst. Und damit meine ich auch das, was ihr nicht sagen wollt.« Er funkelte sie beide an. »Ich weiß, dass es da etwas gibt. Ich weiß auch, dass ihr ihn überwachen lasst.«


      Seine Mutter hob das Kinn. »Wie er auch uns. Du hast deine Karte ausgespielt. Weiter solltest du nicht gehen.«


      »Doch!«, widersprach sein Vater, was ihm einen überraschten Blick von ihr einbrachte. »Er sollte. Es ist schon lange überfällig. Sag mir, Sohn, warum gehst du Ulmenhorst an? Du müsstest wissen, was das bedeutet.«


      »Ich bin der Ansicht, dass er hinter dem Mord an der Bardin Refala steht«, sagte Stofisk knapp. »Ich suche jetzt Beweise. Und den Grund für diese Tat. Ich sehe nicht, wo sein Vorteil dabei liegt.«


      »Warum hältst du ihn für den Mörder?«, fragte sein Vater interessiert. »Ich hörte davon, es tut mir leid für die junge Sera, scheußlich, was geschehen ist. Doch was hat Ulmenhorst damit zu tun?«


      »Ich verabscheue diesen Mann und traue ihm auch alles zu. Es gibt Gründe, warum es auf ihn passen könnte. Deshalb.«


      »Nur weil du ihn verabscheust, bedeutet es nicht, dass er auch schuldig ist«, wandte sein Vater ein.


      Der Leutnant nickte. »Richtig. Das habe ich mir auch gedacht. Bis mir einfiel, dass es auch nicht bedeutet, dass er es nicht ist. Ich sagte ja, es gibt keine Beweise, sonst bräuchte ich sie ja nicht von euch.«


      »Sollte es nicht andersherum sein, erst die Beweise, dann das Urteil?«, fragte sein Vater.


      »Vielleicht«, sagte Stofisk ungerührt. »Aber ich soll ja einen eurer Sitze im Handelsrat erben, was schert mich also das Gesetz?«


      »Das meinst du nicht ernst«, beschwerte sich seine Mutter.


      »Nicht?«, fragte Stofisk und wischte seinen Teller ab, auf dem nicht ein Krumen mehr zu finden war. »Doch führt es nicht genau dahin, wenn man nichts dagegen tut? Ist es nicht das, was ihr für mich wollt?«


      »Da hat er uns«, sagte der Baron gelassen. »Also gut, Sohn. Lass uns reden.«


      »Du bist noch immer hungrig«, stellte seine Mutter fest. »Ich verstehe nicht, wohin du das alles steckst. Du tust ja so, als hättest du drei Tage nicht gegessen.« Sie winkte einen der Diener herbei. »Lege er dem jungen Ser noch nach. Besonders von dem Schinken und dem Ei.«


      Es gab Dinge, dachte Stofisk, als sein Magen wieder knurrte, bei denen es sich nicht lohnte, ihr zu widersprechen.

    

  


  
    
      


      Rätselhafte Machenschaften am Hafen


      21Verbrechen gab es überall in der Stadt, doch wer raue Männer brauchte, die taten, was man ihnen sagte, ohne Fragen zu stellen, der fing mit seiner Suche im Hafen Askirs an. Es gab kaum jemanden, der den Hafen so gut kannte wie Wiesel, und er wusste, an wen man sich wenden konnte, um jemanden zu finden, dem es nichts ausmachte, auch ein Kind nach der Tempelschule zu entführen.


      Der Mann trug den Spitznamen Drei-Zehen-Tick. Angeblich hatte ihn die Inquisition vor vielen Jahren mitgenommen und ihm sieben Zehen genommen, bis er ihnen sagte, was sie hatten wissen wollen. Man sollte meinen, sein Spitzname würde jetzt dafür stehen, dass er seine Verschwiegenheit bewiesen hätte, aber dem war nicht so. Sollte die Geschichte wahr sein, und daran hatte Wiesel seine Zweifel, dann war es jetzt doch eher so, dass er umso schneller alles sagte, denn er hing sehr an den drei Zehen, die er noch hatte. Der Mann selbst war nun schon älter, doch er war noch immer ein zuverlässiger Mittelsmann und ein recht bekannter Hehler.


      Er betrieb einen Fischstand unten im Hafen und lag auf dem Weg zu Istvans Gasthof, also war es auch kein Umweg. Tatsächlich fand er den alten Mann an seiner üblichen Stelle vor.


      »Hey«, begrüßte ihn Wiesel freundlich. »Schöne Fische habt Ihr da.«


      »Alle schon verkauft«, krähte der Mann und bedachte Wiesel mit einem misstrauischen Blick. Nicht nur, dass Wiesel wie ein feiner Herr aus der Oberstadt gekleidet war, denen man noch nie hatte vertrauen können, auch Tick wusste nur zu gut, dass seine Fische nicht die frischesten waren. Tatsächlich, stellte Wiesel soeben fest, waren es Süßwasserfische, das bedeutete, dass sie aus den Seen im Osten Askirs kamen. Offenbar wagte es keiner der Fischer mehr, noch zum Fangen auf See zu fahren.


      »Was kostet der hier?«, fragte Wiesel und deutete auf den größten Fisch.


      »Neun Kupfer, doch ich sach schon, der is nich mehr zu haben.«


      »Nicht?«, meinte Wiesel, nahm den Fisch und schüttelte einen seiner Dolche aus dem Arm, um den Fisch mit einer Bewegung aufzuschlitzen. Istvan hatte ihn gezwungen, Hunderte Fische für seine Küche auszunehmen, für irgendetwas musste das ja gut sein. Seine scharfe Klinge ging durch den Fisch, als wäre sie eigens dafür gemacht, und auch durch den Beutel in dem Fisch. Wiesel zog ihn heraus, schüttete ihn in seine Hand und bewunderte die beiden kostbaren Ohrringe, die er jetzt zwischen den Fingern hielt.


      »Schöne Stücke«, meinte er. »Meint Ihr, Ihr könnt den Wachen erklären, wie der Fisch sie gestohlen hat?«


      »Ich weiß nich, wie die da hineingekommen sind«, meinte Tick hastig. »Hab den Fisch ja nich selbst gefangen und ich sach ja, er is bereits verkauft.«


      So war es auch. Der alte Tick war ein Hehler, und dies war der Weg, auf dem er gestohlenes Diebesgut an seine Kunden lieferte. Was ihn von anderen Hehlern unterschied, war, dass er die Diebe selbst beauftragte, ihm gezielt das zu bringen, was seine Kunden wollten.


      Ob nun Ohrringe oder junge Seras.


      »Weißt du was, Tick«, meinte Wiesel freundlich und legte die Ohrringe offen auf den Stand des alten Mannes. »Ich vergesse das, wenn du mir sagst, was du davon weißt, dass auf dem Tempelplatz eine junge Sera entführt wurde. Du hast doch selbst Enkeltöchter, Tick, du verstehst sicher, dass der Vater bereit ist, ein ganzes Goldstück dafür zu bezahlen, wenn er erfährt, wer es war, der seine Tochter gestohlen hat.«


      »Warum soll ich dir das sagen«, beschwerte sich Tick und schaute nervös auf die Ohrringe hinab, die viel zu offen dalagen. »Ich kenn Euch nich!«


      »Drei Gründe«, sagte Wiesel und säuberte sich mit seinem Dolch die Fingernägel. »Du willst mich nicht kennenlernen, ein Goldstück, und ich lasse dich am Leben!«


      »Ich hab damit niemals nich zu tun gehabt!«, beschwerte sich Tick.


      »Also immer?«, fragte Wiesel.


      »Hä?«, meinte der alte Tick.


      Wiesel griff sich den nächsten Fisch und wog ihn in seiner Hand, was den alten Tick heftig schlucken ließ.


      »Du weißt davon«, stellte Wiesel fest und nahm seinen Dolch fester in die Hand. »Erzähl.«


      »Legt den Fisch weg, hoher Herr«, bat der alte Tick und sah sich panisch um, dann schnellte seine Hand vor und ließ die Ohrringe verschwinden. »Jorgens unten an der Schleuse, er ist der Mann, den Ihr sucht, er hat gestern damit geprahlt, dass er vor ein paar Tagen am Tempelplatz leicht verdientes Gold gemacht hätte!« Er hielt Wiesel die offene Hand hin. »Mehr weiß ich nich. Ein Goldstück habt Ihr gesacht.«


      Ein Silber hätte es wahrscheinlich auch getan, dachte Wiesel jetzt, doch er warf dem alten Mann das Goldstück zu.


      Jorgens also, dachte Wiesel, als er weiterging. Dem Mann war es durchaus zuzutrauen, ein Kind zu entführen. Oder auch zu töten. Wiesel kannte ihn vom Sehen und wusste über ihn, dass er für Geld alles tat. Klug war Jorgens nicht, nur gerissen und hinterhältig, und es gab viele, die ihn fürchteten. Auch Wiesel war dem Mann aus dem Weg gegangen, nicht, dass sich ihre Wege oft gekreuzt hätten. Der Mann war ein rabiater Schläger und vollends unberechenbar. Alleine sollte ich mich ihm nicht stellen, dachte Wiesel. Doch das hatte er ohnehin nicht vor.


      Eigentlich hatte er zu Istvans »Gebrochene Klinge« weitergehen wollen, doch als er die Kaianlagen vor sich sah, lenkte er seine Schritte dorthin, hier standen die Warenhäuser, von denen aus ganz Askir beliefert wurde. Er wusste, was er suchte, war schon öfter hier gewesen und fand dann genau das vor, was er erwartet hatte. Eine ganze Reihe Warenhäuser, die Wand an Wand errichtet worden waren. Hier im Hafen war jeder Quadratzoll pures Gold wert, nicht verwunderlich also, dass man den Platz bis zum Äußersten nutzte. Wiesel sah sich kurz um: Soweit er erkennen konnte, tat sich bei den Lagerhäusern zurzeit nichts; wenn Ulmenhorst das Eisen wegschaffen wollte, war es entweder schon geschehen oder stand noch bevor.


      »Wiesel«, hörte er eine leise Stimme und sah zur Seite hin, wo Marla zwischen zwei großen Kisten hervortrat. Jetzt, im Licht der Morgensonne, sah sie müde und etwas zerschlagen aus. Sie war eindeutig ein Geschöpf der Nacht, dachte Wiesel leicht erheitert, das Tageslicht betonte nur, wie bleich sie war, und ihrem Kleid fehlte es, bei Licht betrachtet, doch an Eleganz. Nachts war sie einfach mehr. Dann hätte sie ihn auch nicht gerufen, sondern wäre wie üblich aus dem Schatten herausgetreten.


      »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte er, und sie nickte. »Ich weiß, wo sie das Kind gefangen halten. Du?«


      »Ich weiß den Namen von einem, der beteiligt ist«, antwortete Wiesel. Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir weniger als eine Glocke brauchen, um das Kind zu finden, warum tun sich die Seeschlangen dann so schwer?«


      »Sie wissen nichts davon«, erinnerte ihn Marla.


      »Ja«, sagte Wiesel und seufzte. »Sie können nichts suchen, was nicht vermisst ist. Wo befindet sich das Kind?«


      »Sie halten das Mädchen im Keller eines Kontors gefangen; in jenem von Ser Hendericht, Orikes hat es schließen lassen.«


      »Gerissen«, meinte Wiesel bewundernd. »Dort würde man als Letztes suchen, und selbst wenn man es dort finden würde, ließe es Ser Hendericht sogar noch wie ein Rabenvater aussehen. Haben deine Ratten sie gefunden?«


      »Ja«, nickte Marla. »Und bevor du fragst, sie haben sie nicht angefressen. Langsam wird es mir zu hell, Wiesel, wenn wir etwas tun wollen, dann jetzt, denn zurzeit wird sie nicht bewacht.«


      Der Hafen von Askir war groß und in einem Dreiviertelrund angelegt, sie mussten fast den gesamten Hafen durchqueren, um zu Ser Henderichts Kontor zu gelangen. Doch als sie dort ankamen, fanden sie das Kontor von einer su’Tenet besetzt und kamen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Seesoldatin ein kleines Mädchen in verdreckten und zerrissenen Kleidern in eine Decke einwickelte und dann zu einer Kutsche trug.


      »Gut«, meinte Wiesel erleichtert. »Jemand hat sie bereits gefunden!« Er sah sich um und fand vor einem anderen Kontor stehend Lanzenkorporal Fefre ins Gespräch mit einem Händler vertieft. Fefre und er waren überraschenderweise gute Freunde geworden, und er würde wissen, was hier geschehen war. Doch als Wiesel einen Schritt dorthin tat, hielt Marla ihn auf.


      »Wiesel!«, zischte sie. »Was tust du da?«


      Wiesel wies auf den Lanzenkorporal. »Fefre und ich sind befreundet und…«, begann er, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Zurzeit seid ihr es nicht«, erinnerte sie ihn. »Und hast du mir nicht selbst erzählt, dass Fefre ganz und gar nicht blind wäre? Diese Steckbriefe hängen auch im Hafen hier aus, und du willst zu einem Seesoldaten gehen?«


      »Bislang«, sagte Wiesel etwas störrisch, »haben mich die meisten meiner Freunde erkannt!«


      »Deine Schwester, weil sie es schon wusste. Taride, weil sie anders sieht als wir und dich überdies gerochen hat. Ich, weil ich wusste, dass man dich in diese Zelle gebracht hatte und du es sein musstest. Sowohl deine Schwester als auch Taride und ich sehen durch unser Talent zur Magie mehr. Soviel ich weiß, hast du nie erwähnt, dass Fefre ein Talent besitzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier, ich spreche mit ihm.«


      »Er kennt dich nicht«, widersprach Wiesel.


      Sie hob eine Augenbraue an. »Ihr beide geht seit Monaten miteinander trinken und habt euch selten eine Peinlichkeit erspart.«


      Wiesel zuckte mit den Schultern. »Solche Peinlichkeiten zementieren Freundschaften unter Männern.«


      »Richtig«, nickte sie. »Willst du mir sagen, dass du mit ihm nie über mich gesprochen hast?«


      Doch, dachte Wiesel betreten. Viel zu viel. Fefre wusste nicht, dass sie eine Priesterin des Namenlosen war, aber er wusste, wie sehr Wiesel sich nach ihr verzehrte. Nun gut, dachte er und seufzte. Wenn Marla das nicht selbst wusste, war sie blind.


      Er nickte, lehnte sich an die nächste Häuserwand und fischte eine silberne Schachtel aus seiner Weste heraus, der er einen krummen Nagel und Schwefelhölzer entnahm. Er zündete sich den krummen Nagel an und zog daran… um dann zu husten, als der Rauch ihm die Lungen füllte. Die Rauchwaren gehörten zur Verkleidung, sich diese Dinger in den Mund zu stecken war bei den feinen Herren zurzeit der letzte Schrei, angeblich sollte es beruhigen.


      Er sah zu, wie Marla zu Fefre hinging, der noch einige Worte mit dem Händler wechselte und sich dann ihr zuwandte und sie höflich grüßte.


      Götter, dachte er und zog an dem krummen Nagel, was ihn schwindlig werden ließ, dass ich jetzt jemand anders bin, geht mir aufs Gemüt! Ihm war gar nicht aufgefallen, wie viel Menschen er kannte, die meist dazu neigten, ihm freundlich zu begegnen. Zumindest hier im Hafen, in der Zitadelle und zum Teil auch in der Oberstadt oder auf dem Tempelplatz war er bekannt wie ein bunter Hund. So mochte er es auch. Seiner Meinung nach war man wer nicht durch das, was man besaß, sondern durch die Freunde, die man hatte. Die einem in den Hintern traten, wenn man einen Fehler beging, oder einem zuhörten wie Fefre, wenn man über die Seras klagte.


      Götter, dachte er jetzt, Refala. Warum nur versteht man immer erst zu spät, was man an jemandem hatte. Er musste blind gewesen sein, nicht zu bemerken, wie viel sie für ihn empfunden hatte, es war in jedem Wort, in jeder Geste, in jedem Blick und in ihren Berührungen zu sehen… wenn man sehen wollte. Er sah mit blinden Augen zu Marla hin. War dies der Grund gewesen, weshalb sich Marla wieder von ihm zurückgezogen hatte? Um Refala und ihm Raum zu geben? Hätte sie nicht etwas sagen können? Warum hatte er es nicht selbst gesehen? Ja, gestand er sich ein. Er liebte Marla schon seit Jahren, doch sie hatte recht, es gab keine Zukunft für sie beide. Sie hatte gewusst, dass man mehr als einen Menschen lieben konnte, warum hatte er das nicht begriffen?


      Refala war geduldig gewesen, hatte ihn nicht bedrängt. Vielleicht hatte sie gedacht, dass es die Zeit schon richten würde… vielleicht sogar zu Recht. Nur dass man ihr und ihm diese Zeit nicht mehr gelassen hatte.


      »Wiesel«, sagte Marla sanft und berührte ihn am Arm, und als er zu ihr hinsah und sie die Feuchtigkeit in seinen Augen wahrnahm, zog sie ihn an sich, hielt ihn wortlos fest.


      Einen langen Moment standen sie so da, dann seufzte Wiesel. »Es… es geht schon wieder«, sagte er und schluckte heftig, um sich sanft aus ihrer Umarmung zu lösen und sich die Augen auszuwischen. »Was… was hast du herausgefunden?«


      »Nichts Gutes, Wiesel«, sagte sie und schaute ihn prüfend an. »Der Händler nebenan sagt, ihm wäre es verdächtig vorgekommen, dass zwei düster aussehende Männer zweimal am Tag das geschlossene Kontor aufgesucht hätten, und da hätte er die Seeschlangen kommen lassen. Die haben Ser Henderichts Kontor durchsucht und fanden das Kind. Das steif und fest behauptete, sein Vater selbst hätte es dort eingesperrt, weil es etwas gesehen hätte, was es nicht hätte sehen dürfen…«


      »Und was?«, fragte Wiesel, der schon Übles ahnte.


      »Das Mädchen sagt, es hätte ihren Vater dabei belauscht, wie er mit einem Varländer gesprochen hätte, wobei es um den Tausch des Eisens ging. Bevor man die Kleine dazu befragen konnte, hätten zwei Männer sie entführt, und einer von ihnen sagte, dass man sie wieder freilassen würde, sobald das Verfahren ausgestanden wäre, sie sollte solange nur ein liebes Mädchen sein. Dein Freund Fefre meint, sie wäre fürchterlich verstört und kaum verständlich gewesen. Er lässt dich grüßen und beschwert sich, ihr seid wohl gestern Abend verabredet gewesen.«


      »Ja«, sagte Wiesel und seufzte. »Irgendwie ist es dazu wohl doch nicht gekommen.«


      »Ich soll dir zudem ausrichten, dass es ihm wegen Refala leidtut und sie den Mörder finden werden, wenn er auch nur eine Nasenspitze hier im Hafen zeigt.«


      »Er wusste, dass Refala und ich uns kannten?«, fragte Wiesel überrascht. »Götter, in den letzten Monaten habe ich sie vielleicht viermal gesehen, und wir waren beide immer sehr diskret. Woher hat er es gewusst?«


      »Du hast es ihm erzählt«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. »Im gleichen Atemzug hast du wohl auch über mich geschimpft. Und ihr habt beide zu viel Bier getrunken.«


      Wiesel nickte, jetzt, da sie es sagte, regte sich auch eine ferne Erinnerung in ihm. Wiesel trank üblicherweise nur in Maßen, warum es zusammen mit Fefre so oft vorkam, hatte er selbst noch nicht ergründet. Er sah zu der Kutsche hin, die nun schaukelnd anfuhr. »Ich werde Desina bitten, sich Ser Henderichts Tochter anzusehen, ich denke, dass auch sie unter einem Bann liegt. Wenn es so ist, war dies der erste Fehler, den Ulmenhorst begangen hat, denn dann wissen wir, dass Refalas Mörder und er etwas miteinander zu tun haben.«


      Sie nickte. »Es gibt auch noch ein anderes Problem. Desina hat noch in der Nacht eine Tenet zu dem Lagerhaus geschickt, um dort nach dem Eisen sehen zu lassen. Es war dort nicht mehr, Wiesel. Und niemand hat gesehen, dass dort etwas weggeschafft worden wäre. Ratsherr Ulmenhorst war zugegen, als man sein Lagerhaus durchsuchte, und hat damit gedroht, dass dies ein Nachspiel für deine Schwester haben würde.«


      »Verflucht«, knurrte Wiesel. »Wie kann Ulmenhorst davon erfahren haben?«


      »Ich würde sagen, dass es jemand geben muss, der ihn gewarnt hat, dass man sein Lagerhaus durchsuchen will. Nur…«


      »Sechs Schiffsladungen Eisen kann man nicht eben mal so verschwinden lassen«, beendete Wiesel ihren Satz und warf den krummen Nagel weg. Falls das Ding helfen sollte, zu beruhigen, dann spürte er nicht viel davon, ihm war nur etwas schlecht. »Ich frage mich allerdings, wie er uns zuvorgekommen ist.« Er schaute zu Marla hin. »Kann es sein, dass Ser Ulmenhorst nicht schuldig ist? Dass Kyra…«


      Marla schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken flogen. »Ich glaube nicht, dass sie sich täuscht. Er begeht nur einen Fehler nicht, den wir ihm unterstellten, nämlich dass er sich selbst zu sicher ist. Er ist sorgfältig und überlässt nichts dem Zufall, denkt eben nicht, dass sich alles von alleine zu seinen Gunsten fügt. Du sagst, du hast den Namen von einem der Männer, die das Kind entführten? Fragen wir doch ihn, was er von der Sache weiß.«


      Die Schleuse, an der Jorgens Arbeit gefunden hatte, lag ein Stück den Ask, dem Fluss, der Askir seinen Namen gab, herauf, kurz vor den Flusstoren der Hafenmauer, und galt als ein Meisterwerk kaiserlicher Baukunst. Ohne sie käme der Warenverkehr zwischen dem Hafen und dem Hinterland der Stadt leicht zum Erliegen. Es brauchte eine Weile, bis sie die Schleuse erreichten, und es war fast schon die dritte Glocke, als sie den Vorarbeiter dort nach Jorgens fragten.


      Doch der hatte keine guten Nachrichten für sie, was immer Jorgens auch gewusst hatte, jetzt konnte er es nur noch den Göttern sagen, er und ein Saufkumpan von ihm waren gestern Nacht volltrunken in die Schleuse gestürzt, man hatte sie erst vor einer halben Kerzenlänge bergen können. Falls sie Freunde von Jorgens wären, fügte der Vorarbeiter noch hinzu, dann könnten sie von ihm Abschied nehmen, für den Moment lag er in der Seilhalle aufgebahrt.


      Freunde waren sie nicht, dennoch fanden sich Marla und er dort ein, um sich den Toten anzusehen.


      »Wonach suchen wir?«, fragte Marla, als Wiesel das Laken, das den Toten bedeckte, zurückzog.


      »Ich weiß es selber nicht«, gestand Wiesel, während er sich das bleiche Gesicht ansah. Es war Jorgens, keine Frage. »Nach Spuren, die nicht von dem Fall in die Schleusenkammer stammen können?« Schon als er es sagte, wusste Wiesel, dass es sinnlos war. Seine Schwester hätte vielleicht etwas erkennen können, doch das Einzige, das Wiesel auffiel, waren die gebrochenen Fingernägel des Mannes und der Teer an ihnen.


      Sie gingen zum Vorarbeiter hin und fragten ihn danach, der wies schweigend zur Schleusenkammer. Wiesel trat an den Rand und sah, dass das Holz fast vollständig mit Teer bestrichen war. »Es schützt vor der Bohrmuschel«, erklärte der Vorarbeiter und wies zu einer Treppe, die an Ketten hinunter in die Kammer abgelassen werden konnte. »Die Treppe war hochgezogen, es gab keinen Weg heraus… und es gibt nichts, an dem sich jemand, der dort hineinfällt, festhalten könnte. Deshalb ist sie ja auch eingezäunt. Jorgens besaß den Schlüssel zu dem Tor, doch ich kann mir keinen Grund denken, warum er in der Nacht zur Schleuse gehen sollte.« Der Vorarbeiter zuckte mit den Schultern. »Nun, ich nehme an, er war betrunken. Aber ich muss es ihm lassen, er war ein Kämpfer, hat nicht so leicht aufgegeben.«


      Für einen Moment stellte Wiesel sich vor, wie Jorgens hier in der Nacht in der Schleusenkammer schwamm, sich wieder und wieder an das Holz zu krallen versuchte, bis ihn die Kräfte verließen und er ertrank.


      Da war ihm, dachte Wiesel ironisch, der Brunnen fast schon lieber.


      »Das ist nicht so ausgegangen, wie wir dachten«, stellte Wiesel fest, als sie von der Schleuse weggingen. »Wir hofften, dass Ser Hendericht vor Boron seine Unschuld beweisen kann, wenn wir seine Tochter finden, jetzt hat sie ihn nur noch stärker belastet, und es liegt nahe, dass er es selbst gewesen ist, der seine Tochter hat entführen lassen.«


      »Er kann immer noch zum Tempel des Boron gehen«, meinte Marla.


      »Kann er?«, fragte Wiesel skeptisch. »Ich glaube, wir haben die Entführung der Tochter falsch verstanden. Ich denke, es ging nicht darum, sie zu entführen, sondern darum, Ser Hendericht zu demonstrieren, dass sie nicht sicher ist. Diesmal kam sie unverletzt und mit dem Leben davon, doch die Entführer hielten sie über Tage gefangen, und Ser Hendericht kann sich ausmalen, was hätte geschehen können. Ich glaube nicht, dass er zum Borontempel gehen wird. Wenn Ser Ulmenhorst dahintersteckt, hat er seine Spuren wirklich gut verwischt.« Er seufzte. »Ich denke, wir werden es genauer wissen, wenn sich Desina das Kind anschaut.« Er gähnte. »Ich muss noch zu Istvan, kommst du mit?«


      Marla schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, ich muss schlafen, und ich fühle mich ohne meine Schatten nackt. Ich werde dich heute Abend finden, dann kannst du mir berichten, was du noch herausgefunden hast.«


      »Wenn überhaupt«, sagte Wiesel und gähnte erneut. »Ich glaube, ich werde mir ein Zimmer bei Istvan nehmen und mich ins Bett legen. Nachdem ich nachgeschaut habe, ob sich in meinem alten Zimmer noch immer alles am rechten Platz befindet.«

    

  


  
    
      


      Das Gold der Algeante


      22Es war seltsam, dachte Wiesel, als er Istvans Schankstube betrat. Seitdem der Wirt Desina und damit zwangsweise auch ihn unter sein Dach aufgenommen hatte, hatte Wiesel hier gelebt. Er kannte gut die Hälfte der Gäste, die zurzeit zugegen waren, üblicherweise hätten sie ihm zumindest zugenickt, jetzt jedoch sah er sich misstrauischen Blicken ausgesetzt. Istvan selbst stand hinter seiner Theke und schien abgelenkt, immer wieder sah er zu dem Haustisch hin, an dem sein alter Freund, der Gelehrte Kennard, in ein Gespräch mit einem Fremden versunken schien.


      Auch Wiesel schaute stirnrunzelnd zu dem Tisch hinüber, es war selten, dass dort jemand saß, den er selbst nicht kannte. Der Fremde war ein großer Mann in einem alten, gut geflickten Kettenmantel, mit offenen Haaren, die an den Schläfen bereits ergraut waren, und er hatte ein altes kaiserliches Langschwert auf den Tisch gelegt. Ein Abenteurer also, dachte Wiesel, doch dann fiel sein Blick auf die Stiefel des Mannes, und er runzelte die Stirn, um den Geschehnissen am Tisch größere Beachtung zu schenken. Was der Mann zu sagen hatte, schien Istvans altem Freund nicht zu gefallen.


      »Freund, wenn Ihr lauschen wollt«, knurrte Istvan hinter seiner Theke und fixierte Wiesel mit einem Basiliskenblick, »dann tretet ruhig näher an den Tisch heran. Es würde mir einen Grund geben, Euch zu entfernen.«


      »Verzeiht«, sagte Wiesel hastig und räusperte sich, als Istvans Blick durchdringender wurde. Das, schimpfte sich Wiesel jetzt selbst, hätte er bedenken müssen. Istvan kannte Wiesel so gut wie kaum jemand sonst und auch seine Stimme. Wiesel räusperte sich wieder. »Guter Mann, habt Ihr ein Zimmer für ein paar Tage frei? Ich bin auf Geschäften in der Stadt und hörte, hier wäre man sicherer als anderswo.« Er versuchte, tiefer zu klingen und sich einen aldanischen Akzent zu geben, doch war er nicht sicher, ob es ihm auch gelang.


      »Ihr habt Glück«, gab Istvan Antwort, gleichwohl fand sich Wiesel noch immer diesem musternden Blick ausgesetzt. »Zwei Silber für die Woche, Ser. Wenn Ihr Frühstück haben wollt, legt noch einundzwanzig Kupfer drauf.«


      »Gut«, sagte Wiesel und fischte drei Silberlinge aus seinem Beutel. »Ich bin lange auf gewesen, wo kann ich das Zimmer finden?«


      »Im dritten Stock unter dem Dach, das vierte auf der linken Seite«, erklärte Istvan und strich das Silber ein. Er musterte Wiesels feine Kleider. »Euer Gepäck kommt nach?«


      »Das hoffe ich doch sehr«, sagte Wiesel mit einem Lächeln, das ihm seine Wangen schmerzen ließ, und nickte dem großen Wirt zu, um hastig zu fliehen. Als er nach hinten ging, kam ihm der Abenteurer entgegen, der eben noch mit dem Gelehrten Kennard gesprochen hatte. Der Mann schaute nachdenklich drein und nickte Wiesel abwesend zu. Istvans alter Freund wirkte betroffen und schaute auf das Shahspiel, das er vor sich aufgebaut hatte, als könne er dort die Geheimnisse der Welten sehen. Als Wiesel an ihm vorbeiging, sprach der Gelehrte ihn an, ohne von dem Spielbrett aufzusehen. »Mach dir keine Sorgen,«


      Wiesel nickte und ging hastig weiter. Erst als er zwei, drei Schritte gegangen war, wurde ihm bewusst, dass der Gelehrte ihn viel zu vertraulich angesprochen hatte.


      Es gab mehr als das Gesicht, an dem man einen Menschen erkennen kann, dachte Wiesel, als er weiterging. Die Art zu stehen, zu gehen, sich zu bewegen… vielleicht hatte der Gelehrte ihn genau deshalb erkannt, weil er ihn nur aus den Augenwinkeln gesehen hatte. Ein kluger Mann kümmert sich um seine Stiefel, der Meinung war auch Wiesel schon immer gewesen. Er kannte noch jemand anderen, der so sehr an seinen alten Stiefeln hing, dass er sie auch zu einer Uniform anzog, zu der diese Stiefel ganz und gar nicht passten. Das letzte Mal, als Wiesel den Lanzengeneral gesehen hatte, war dieser um gut zwanzig Jahre jünger gewesen und hatte die Haare kurz getragen, auch von Falten war nicht viel zu sehen gewesen. Der Mann, der ihm entgegengekommen war, besaß dieselbe Haltung und denselben Gang wie der Lanzengeneral und auch die gleiche Narbe an seinem Kinn. Nur dass dieser Mann graue Augen besaß und von Thurgaus Augen viel dunkler gewesen waren. All das hätte ein Zufall sein können, nur die Stiefel nicht. Auch wenn Wiesel es sich nicht erklären konnte, wie von Thurgau so schnell gealtert war und was er hier in Askir suchte, wenn er doch angeblich in der Ostmark weilte, war sich Wiesel trotzdem sicher, dass er eben von Thurgau begegnet war. Aber was dieser mit dem Gelehrten Kennard zu tun hatte, war eine ganz andere Frage. Nun, sollte es wichtig sein, würde seine Schwester ihm davon berichten.


      Müde, wie er war, hatte Wiesel nun wahrhaftig die Absicht, hier zu schlafen, doch zuerst galt es, in seinem Zimmer nachzusehen, ob dort noch alles in Ordnung war. Tatsächlich ging er davon aus. Istvan und er waren schon vor Langem übereingekommen, dass niemand sein Zimmer betreten würde, selbst die Mädchen nicht, auch wenn dies bedeutete, dass sich Wiesel selbst um die Sauberkeit der Stube bemühen musste.


      Selbst als Wiesel mit Marla in die Südlande gegangen war und dort über Tage blieb, hatte sich Istvan daran gehalten. Istvan wusste nur, dass Wiesel vor zwei Tagen zum Tempelplatz gegangen und noch nicht zurückgekommen war, das kam bei dem schlanken Dieb öfter vor und würde den großen Wirt noch nicht beunruhigen. Höchstwahrscheinlich also war sein Zimmer unberührt, Wiesel wollte nur sichergehen.


      Doch als er vor seiner Tür stand, sah er, dass das Haar, das er zwischen Blatt und Zarge geklemmt hatte, dort fehlte. Wiesel schüttelte seinen besten Dolch aus seinem Ärmel, sah sich schnell um, niemand war zu sehen, und trat rasch in sein Zimmer ein, den Dolch zum Wurf erhoben.


      »Der Götter Segen und einen guten Morgen«, sagte Lanzenleutnant Stofisk, ohne jedoch zur Tür hinzusehen. »Ich hoffe, Ihr bringt mich nicht um, weil ich Euer kleines Geheimnis entdeckt habe, obwohl ich gestehen muss, für viele wäre es ein Grund.«


      Wiesel atmete tief ein, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Was sucht Ihr hier?«, fragte er gepresst.


      »Euch«, sagte der Leutnant. »Oder einen Hinweis darauf, wo ich Euch finden könnte.« Er saß in Wiesels bestem Stuhl und hatte nicht einmal zu dem schlanken Dieb hingesehen, vielmehr betrachtete er fasziniert den Stapel aus gelbem Metall, auf dem seine Stiefel ruhten. »Nur das«, meinte er jetzt und wies mit einer Geste auf die goldenen Barren, »erwartete ich nicht, hier vorzufinden.« Jetzt endlich sah er zu Wiesel auf. »Ihr seid als Dieb noch besser, als es Eure Legende vermuten lassen könnte und… um der Götter willen, was ist mit Eurem Gesicht geschehen!«


      »Ihr müsstet wissen, was geschehen ist«, sagte Wiesel bitter.


      »Ja«, nickte Stofisk. »Doch gegen Euch bin ja sogar ich noch schön.«


      »Danke für das Kompliment«, knurrte Wiesel und musterte den jungen Leutnant, der keine Anstalten machte aufzustehen oder seine Füße von Wiesels Gold zu nehmen. »Das Gold ist nicht gestohlen.«


      »Zum Teil sagt Ihr da die Wahrheit«, nickte der Leutnant und wies auf die Ablagerungen auf den Barren, Wiesel hatte es nicht für nötig befunden, sie davon zu säubern. »Vor dreiundneunzig Jahren fuhr eine Galeere aus dem Hafen aus, die an Bord und schwer bewacht einen Teil des Staatsschatzes trug. Einhundertundzwanzig Barren Gold, ihr Bestimmungsort war Janas, von wo aus es nach Bessarein gebracht werden sollte, um dort in der Botschaft aufbewahrt zu werden. Warum der Transport angesetzt wurde, habe ich nicht in Erfahrung bringen können, es war geheim. So geheim, dass die Galeere auch des Nachts ausfuhr, zum Ende der letzten Flut und ohne Licht und Laternen, auf das Meer hinaus. Vielleicht hat man die Opfer nicht gebracht, oder Marendil war einfach launisch. Die Galeere lag tief im Wasser, weniger wegen des Goldes als vielmehr wegen der zweihundert Marineinfanteristen, die zusätzlich an Bord waren. Die Ruderklappen waren offen, weil sie gegen die Flut rudern mussten. Die Nacht war ruhig und still gewesen, kaum eine Welle hatte sich geregt, bis auf eine, die von irgendwoher kam, fast zehn Fuß hoch. Sie brach sich an den Seetoren und lief in einem Winkel in den Hafen, gerade als die Galeere sich daranschickte, die Tore zu passieren. So hatte sie sich gebrochen, dass sie von beiden Seiten auf die Galeere traf und fast auf ganzer Länge durch die Ruderklappen brach. Augenzeugen berichteten, dass die Galeere, noch in Fahrt, Masten aufrecht, mit kaum einer Welle einfach unter das Wasser fuhr.« Der Leutnant holte jetzt Luft. »So sitzt sie noch immer auf dem Grund des Hafens, kurz vor dem Seetor, aufrecht, die Ruder ausgebracht, als warte sie noch immer darauf und daran, ihre Reise fortzusetzen. Über hundert Mann gingen mit ihr unter, kamen nicht schnell genug von den Ruderbänken fort… und ebendiese hundertzwanzig Barren Gold.« Jetzt beugte sich der Leutnant vor und zog den obersten Barren von dem Stapel, sodass der dumpf und schwer auf den Boden fiel. Der Leutnant zog ihn sich näher an den Stuhl heran und versuchte ihn anzuheben, was ihm nur zum Teil gelang, er ließ ihn dann liegen.


      »Das Schiff liegt in dreißig Faden Tiefe, man kann es von der Wasseroberfläche sehen, wenn das Wasser klar und ruhig ist oder man einen Sichtkasten verwendet. Über Jahre hinweg versuchte man, das Gold von ihr zu bergen, doch nur ein einziger Barren wurde je an die Oberfläche gebracht, dafür starben über ein Dutzend Taucher in dem Wrack, bis man es endlich aufgab.« Er seufzte. »Der Schatz der Algeante. Eine unserer Legenden, jeder weiß davon und träumt, er wäre es, der das Gold bergen könnte. Wie, bei allen Göttern, habt Ihr es gemacht?«


      »Was meint Ihr, das Gold gehört zum Teil nur mir?«, fragte Wiesel etwas empört. »Ich wollte es sowieso Desina geben, nur… nur kam ich nicht dazu. Es kam immer etwas dazwischen. Dafür habe ich mir jetzt etwas überlegt. Ihr habt recht, es stammt aus der Algeante, doch es ist nicht gestohlen!«


      »Der zehnte Teil gehört Euch, Wiesel, das Wrack liegt innerhalb des Hafens. Der zehnte Teil…« Der Leutnant sah andächtig auf das Gold herab. »Es würde für ein Leben reichen.«


      »Ja«, sagte Wiesel ungerührt. »Dessen bin ich mir bewusst.«


      Der Leutnant musterte den Barren, dann den schlanken Dieb und schüttelte den Kopf. »Jeder dieser Barren wiegt fünfzig kaiserliche Pfund, und Ihr wiegt selbst kaum mehr als das Doppelte von einem dieser Barren, wie habt Ihr das vollbracht?«


      »Ich nähte mir ein Geschirr aus Gürteln zusammen, um sie mir unter meinem Mantel auf den Rücken zu schnallen, und habe sie einzeln hergebracht«, sagte Wiesel und tat eine Geste zu dem Gold hin. »Es sind siebzehn Barren, wie Ihr seht, beim letzten Barren tat mein Rücken mir so weh, dass ich darauf verzichtet habe, auch den Rest zu holen.« Er seufzte. »Können wir für den Moment vergessen, dass das Gold hier ist? Es gibt Wichtigeres zu tun.«


      »Vergessen?«, fragte Stofisk voller Unglauben. »Wisst Ihr, was das für ein Vermögen ist?«


      »Zu viel«, sagte Wiesel ungerührt. »Wie Ihr seht, habe ich einen Barren angesägt, was schon anstrengend genug war. Ich habe mir das abgesägte Teil aufwiegen lassen und bekam Gold dafür… es endete damit, dass ich Fremden goldene Münzen in die Taschen steckte. Es hat mein Leben in den Ruin geführt. Ich bin reich«, sagte Wiesel und ließ sich bedrückt in den anderen Stuhl sinken. »Jetzt noch etwas zu tun, um meinen Reichtum zu vermehren, ergibt einfach keinen Sinn.«


      Der Leutnant sah ihn seltsam an und fing dann leise an zu lachen. »Ich bin meinen Eltern ähnlicher, als ich es dachte«, lachte er. »Es so zu sehen, käme mir nicht in den Sinn. Doch wie habt Ihr es bergen können?«


      »Ich war es nicht«, erklärte Wiesel. »Ihr erinnert Euch an den Angriff auf die Gildenhalle? Die Verfluchten haben diese Echsen mitgebracht, denen sie ihren Willen aufzwangen. Sie zwangen die K’aah, das Gold aus der Algeante zu bergen. Wofür genau, habe ich nie erfahren, doch als Desina den Verfluchten erschlagen hat, der die K’aah kontrollieren konnte, verloren die Echsen jegliches Interesse an dem Gold. Ich habe es in ihrem Versteck unter der alten Seefeste gefunden, die Barren lagen dort unter einem Haufen Unrat und Kot und… anderem begraben. Ich fragte die Brutmutter, ob ich es haben könnte… und sie gab es mir.«


      »Götter«, sagte Stofisk ehrfürchtig. »Ihr sagt, Ihr habt nicht alles Gold hinaufgeholt?«


      »Etwa dreißig Barren liegen dort noch, der Rest noch auf der Algeante«, erklärte Wiesel schulterzuckend. »Meine Absicht ist es, Regata, meine Ziehschwester, zu bitten, ob sie die K’aah dazu bewegen kann, den Rest des Goldes noch zu bergen. Sie hat einen gewissen Einfluss auf die Brutmutter und ist so eine Art Botschafterin der Echsen. Ich wollte Desina das Gold zur Krönung übergeben. Ich nehme an, sie kann es gebrauchen, so viel verstehe ich vom Krieg, er kostet Gold.«


      »Ihr habt nicht die geringste Ahnung, wie wahr Ihr da gesprochen habt«, sagte Stofisk. Er klang noch immer atemlos und schien weiterhin Schwierigkeiten zu haben, sich von dem Anblick zu lösen. Dann gab er sich einen Ruck und sah entschlossen zu Wiesel. »Ihr habt recht, ich hatte einen anderen Grund, Euch zu suchen, ich wusste ja nichts… davon.«


      »Und Ihr werdet es auch wieder vergessen«, sagte Wiesel hart. »Und auch die Barren wieder unter mein Bett räumen, ganz so, wie Ihr sie vorgefunden habt. Ich kenne meine Schwester, diese ganzen Amtsgeschäfte drücken sie nieder, sie kann zur Krönung eine Aufmunterung gebrauchen!« Wiesel sah den Leutnant entschlossen an. »Ihr werdet mir das nicht zerstören, Leutnant.«


      »Aber…«, begann Stofisk und Wiesel seufzte.


      »Das Gold lag jahrzehntelang im Wasser, es kann auch noch ein paar Tage warten, bis es der Krone zurückgeführt wird. Doch es wird geschehen, ich gebe Euch mein Wort darauf.«


      »Das Wort eines Diebes«, sagte Stofisk und bereute es sofort, als sich Wiesels fremde Züge verhärteten. »So meinte ich es nicht«, fuhr der Leutnant hastig fort und hob abwehrend die Hände. »Ich wollte sagen, dass ich es Euch seltsamerweise genau deshalb glaube. Es soll Euer Geheimnis sein. Bis zum Tag der Krönung.«


      »Wisst Ihr«, sagte Wiesel gefährlich leise, »dass ich jetzt Schwierigkeiten habe, Euch zu glauben? Ich weiß, wer Eure Eltern sind, Stofisk, und die Gier nach Gold liegt Euch im Blut. Behauptet bloß nicht, Ihr hättet nicht schon selbst daran gedacht, mit einem dieser Barren zu verschwinden.«


      »Habe ich«, gestand der Leutnant freimütig. »Wer nicht? Anders als Ihr wüsste ich tausend Dinge mit diesem Gold anzufangen, könnte die Welt damit verändern. Doch ich habe einen Eid geschworen, und das Siegel Askirs ist in jedem dieser Barren eingeprägt. Es gehört dem Kaiserreich, Ser Wiesel. Ich werde Eure Schwester nicht verraten. Aber, bei den Göttern, was man alles mit auch nur einem dieser Barren tun könnte…«


      »Wenn Ihr dessen so sicher seid, was haltet Ihr davon, wenn ich einen dieser Barren in Euch investiere«, sagte Wiesel mit einem schmalen Lächeln. »Zwölf von ihnen sind der zehnte Teil. Wenn ich einen oder zwei von diesen Barren für mich zurückbehalte, wird Desina wohl nichts dagegen haben.« Wiesels Worte lösten in den Augen des Leutnants ein Glänzen aus, das dem schlanken Dieb fast unheimlich vorkam. »Nach der Krönung«, sagte Wiesel hastig. »Nach der Krönung. Weshalb, Leutnant, seid Ihr hier?« Er stand auf und ging zu seinem Bett hin und zog das Laken ab, um es über den Stapel zu werfen. »So. Damit Ihr besser denken könnt. Noch mal, weshalb seid Ihr hier?«


      »Eure Schwester gab mir den Auftrag herauszufinden, ob hinter dem Mord an Eurer Freundin wahrhaftig eine Intrige steckt und wer daraus welchen Nutzen ziehen könnte. Kyra, Inquisitorin Kyra, meine ich, hat mir erzählt, was Ihr ihr berichtet habt, dennoch glaube ich nicht, dass sie alles von Euch erfuhr. Die Bluttat war barbarisch, doch ich glaube, es gab einen Grund dazu… und der hat sich mir noch nicht erschlossen. Kennt Ihr ihn?«


      Wiesel nickte bitter. »Darum geht es«, sagte er und wies auf den überdeckten Stapel. »Um Gold.«


      »Ihr habt die Bardin in Euer Vertrauen gezogen?«, fragte Stofisk erstaunt.


      »Nein«, sagte Wiesel rau. »Es war ihr eigenes Geheimnis. Es geht um einen anderen Schatz.«


      »Wie viele verborgene Schätze gibt es noch in Askir«, fragte Stofisk ungläubig.


      »Eine gute Frage stellt Ihr da«, stimmte Wiesel zu. »Wahrscheinlich mehr als einen. Askir war schon immer eine reiche Stadt. Es geht um einen Raub, der vor Jahrhunderten, kurz nach der Abdankung des Kaisers, stattgefunden haben muss. Es soll der größte Raub gewesen sein, den es jemals gegeben hat, doch ich hörte noch nie etwas davon. Wenn Ihr mehr erfahren wollt, fragt meine Schwester danach, ich gab ihr eine Fünfzig-Kronen-Münze, die angeblich aus dem Schatz stammte, sie wollte versuchen, mehr darüber herauszufinden. Wollt Ihr sonst noch etwas wissen?«


      »Ja«, sagte Stofisk. »Wie seid Ihr Kyra entkommen?«


      »Mit Mühe«, gab Wiesel Antwort und wies auf das Gold. »Wenn das alles ist, dann räumt das Gold jetzt weg… ich gehe derweil schlafen.« Wiesel blieb an der Tür stehen und schaute den Leutnant drohend an. »Ich schlage vor, Ihr vergesst nicht Euren Eid, wenn einer dieser Barren nachher fehlt, seid Ihr der Dieb, Stofisk, nicht ich.« Und damit zog er die Tür hinter sich zu und ging hoch zu seiner neuen Stube. Es gab tausend Gedanken, die ihm im Kopf umherschwirrten, doch Wiesel war zu müde, um auch nur einen einzigen anzudenken. In der neu gemieteten Stube angekommen, verriegelte er die Tür, ließ sich aufs Bett fallen und dachte kurz daran, sich die Stiefel auszuziehen… doch auch diesen Gedanken brachte er nicht zu Ende.


      Stofisk allerdings war alles andere als müde, es war, als hätte ihn allein der Anblick dieser Barren jeden Gedanken an Schlaf aus seinem Kopf vertrieben. Einer dieser Barren wog fünfzig kaiserliche Pfund, also etwas mehr als tausend Unzen. Ein Fünfzig-Kronen-Stück wog vier volle Unzen, also war jeder dieser Barren…. also war jeder dieser Barren… Götter! Zwölftausendfünfhundert Kronen, das war der Wert! Acht dieser Barren waren genug, um alle Kriegsanstrengungen für einen Monat zu bezahlen! Wenn die Echsen… wenn es Wiesel gelang, das gesamte Gold bergen zu lassen, füllte er damit den Staatsschatz so weit auf, dass jegliche Rüstungsanstrengungen für das gesamte nächste Jahr ausgeglichen werden konnten. Das wiederum bedeutete… Stofisk atmete sehr tief durch. Es bedeutete, dass der Handelsrat die Kaiserin nicht mehr damit erpressen konnte, dass er ihr die Gelder für die Kriegsanstrengungen vorenthielt!


      Ungläubig stellte Stofisk fest, dass seine Hände zitterten und er am ganzen Körper bebte. Ser Wiesel hatte selbst gesagt, dass im Krieg der Krone Gold willkommen war, doch der Leutnant glaubte nicht, dass ihm in vollem Umfang bewusst war, was dies für das Reich bedeutete. Jetzt bereute Stofisk es bereits, dem schlanken Dieb sein Wort gegeben zu haben. Wenn man Ser Wiesel überhaupt noch als Dieb bezeichnen konnte. Stofisk wusste, dass Ser Wiesel einst die Kassen der reichen Handelsherren geplündert hatte, vielleicht sogar die Truhe seiner Mutter, die vor ein paar Jahren zwanzig Gold vermisste, die nach ihren Büchern hätten da sein sollen. Sie hatte es widerwillig als einen Irrtum erklären müssen, auch wenn ihr ein solcher sonst nie widerfuhr, denn ein Dieb konnte es nicht gewesen sein, alle Schlösser waren noch immer fest verschlossen gewesen, keine Falle ausgelöst, und welcher Dieb würde zwanzig Kronen stehlen und fast zweihundert liegen lassen?


      Der zehnte Teil, dachte Stofisk jetzt, er hat den zehnten Teil gestohlen! Beinahe hätte Stofisk laut aufgelacht. Doch egal, wie viel Wiesel in seinem Leben gestohlen haben konnte, es kam nicht an das heran, was Ser Ulmenhorst sich angeeignet hatte, und betrachtete man es auf eine andere Art, hatte Wiesel es dem Reich und den Bürgern Askirs schon zurückbezahlt. Was man von Ser Ulmenhorst nicht behaupten konnte.


      Mit einem Seufzer sah Stofisk auf die mit einem Laken bedeckten Barren hinab und machte sich daran, die Barren wieder unter Wiesels Bett zu schichten. Gold gehört in eine sichere Truhe, dachte er. Wie kann man es einfach so unter einem Bett verstecken?


      Dann kam ihm der Gedanke, dass es im wahrsten Sinne sehr schwer möglich war, einen dieser Barren zu stehlen, und was für einen Nutzen hatte eine Truhe für einen Dieb, für den selbst die stärkste Truhe immer offen war?

    

  


  
    
      


      Alte Freunde


      23Während Leutnant Stofisk schweren Herzens Wiesels Gold wieder unter dessen Bett räumte, fand es unten im Schankraum Istvan, der Wirt der Herberge zur »Gebrochenen Klinge« und Ziehvater von Desina und Wiesel, für angebracht, einen alten Freund zur Rede zu stellen.


      Istvan sah auf den Krug herab, den er in den Händen hielt, ohne dass er gewusst hätte, wieso, und musterte die zwei Becher, die neben dem Shahspiel auf dem Tisch standen, und seufzte, als er sich den Stuhl herauszog, um sich dann zu dem Gelehrten an den Tisch setzen. Woraufhin er überrascht die Augenbrauen zusammenzog.


      »Kennard«, sagte er ruhig. »Wer war eben hier? Ich kann mich nicht erinnern, jemanden gesehen zu haben, doch es war jemand hier, nicht wahr?«


      »Wie kommst du darauf?«, fragte der Gelehrte scheinbar überrascht.


      »Lasst mich nachdenken«, gab der große Wirt bissig Antwort. »Vielleicht liegt es an den zwei Bechern auf dem Tisch, einem vollen Krug Bier, von dem ich nicht weiß, warum ich ihn hierherbringen wollte, und der Tatsache, dass der Stuhl, auf dem ich sitze, so kalt ist, dass ich Angst habe, mit meinem Arsch daran festzufrieren. Abgesehen davon hat alles Seltsame, das ich je erlebt habe, immer irgendwie mit Euch zu tun gehabt.«


      Der Gelehrte seufzte. »Es ist nicht so einfach…«, begann er, doch der harte Blick des Wirtes ließ ihn innehalten.


      »Fangt damit an, mir zu erklären, warum Ihr Euer Versprechen gebrochen habt, mir nicht noch einmal den Geist zu trüben.«


      »Ich war es nicht«, sagte der Gelehrte, um sich dann ein schiefes Lächeln abzuringen. »Es war Lanzengeneral von Thurgau. Er kam vorbei, um mir eine Standpauke zu halten.«


      »Lanzengeneral von Thurgau«, wiederholte der Wirt überrascht, und seine Augenbrauen zogen sich, soweit möglich, noch weiter zusammen. »Ich dachte, der Zauber, den Ihr über mich gelegt habt, schützt auch meine Gedanken vor Beeinflussung?«


      »Ja«, nickte der Gelehrte. »So ist es auch. Er hat Eure Gedanken auch nicht angetastet, er wollte nur nicht, dass Ihr Euch erinnert, ihn gesehen zu haben.«


      »Das macht es nicht viel besser«, knurrte der Wirt. Er sah von seinem alten Freund zur Tür und wieder zurück, und es war ihm anzumerken, dass er mit der Auskunft nicht zufrieden war. »Wie hat er es gemacht? Einfach so?«


      »Einfach ist nichts daran«, sagte der Gelehrte mit einem leisen Lächeln. »Tatsächlich bin ich nicht minder überrascht als Ihr.«


      Was doch zu bezweifeln war, dachte der Wirt, entschloss sich aber, nicht weiter darauf einzugehen. Wenn er in den langen Jahren etwas über seinen Freund gelernt hatte, dann dass er höchst unwillig war, bestimmte Dinge preiszugeben. »Abgesehen davon, dass Ihr es zweifelsohne verdient, dreimal am Tag eine Standpauke zu erhalten, sollte er nicht eigentlich in der Ostmark sein?«


      »Anscheinend hat er es sich anders überlegt«, antwortete der Gelehrte ausweichend. »Ihr sagt, der Stuhl ist kalt gewesen?«


      »Wie der Arsch des Namenlosen«, sagte der Wirt und musterte seinen alten Freund mit wachsender Besorgnis. »Hat das etwas zu bedeuten?«


      »Vielleicht«, sagte der Gelehrte.


      Der breitschultrige Wirt nickte langsam. »Der kalte Stuhl, Eure sorgenvolle Miene… müssen wir besorgt sein?«


      »Ich denke nicht, dass wir etwas von Ser Roderik zu befürchten haben. Nicht direkt jedenfalls«, wiegelte der Gelehrte ab, doch der Wirt kannte seinen alten Freund lange genug, um zu wissen, dass er sehr wohl besorgt war.


      »Was wollte er von Euch?«


      Der Gelehrte sah auf das Shahspiel vor ihm herab und streckte eine schlanke Hand aus, um mit einem tintenbefleckten Finger sachte den schwarzen König zu berühren. »Er gab mir den Ring zurück, den ich ihm gegeben habe.«


      »Nett von ihm, seinen Abschied persönlich zu nehmen«, sagte der große Mann etwas bissig. »Wäre dies alles, würdet Ihr nicht so dreinschauen, als hätte es Euch die Ernte verhagelt. Was noch?«


      »Er erinnerte mich daran, dass ich familiäre Verpflichtungen habe«, erklärte der Gelehrte widerwillig. »Es ist ja nicht so, als ob mir das nicht bewusst wäre.«


      »Ich kenne den Mann nicht«, sagte Istvan ruhig. »Doch er scheint Euch guten Rat zu geben. Ihr könnt hier nicht sitzen und zuschauen, wie die Welt sich dreht. Askir braucht Euch. Sie brauchen Euch. Desina…«


      »Ich weiß«, sagte Kennard etwas schuldbewusst. »Ich weiß. Ich sagte es Euch schon, ich werde mich um alles kümmern. Doch noch nicht jetzt.«


      »Wann?«, fragte Istvan hart. »Wann? Wann ist das Versteckspielen vorbei?«


      »Du weißt es doch«, sagte der Gelehrte. »Nach der Krönung. Versprochen.«


      »Mir müsst Ihr nichts versprechen«, sagte Istvan, winkte eines der Schankmädchen heran, stahl von ihr einen Becher und schenkte seinem alten Freund und sich von dem Bier ein, das er an den Tisch getragen hatte. »Ich bin es nicht, der unter all den Geheimnissen so leiden muss.«


      »Ich weiß«, sagte der Gelehrte, sah auf das Brett vor ihm herab und wischte mit einer plötzlichen verärgerten Geste die Figuren vom Spielfeld. Sie flogen quer über den Tisch, und Istvan zog eine Augenbraue hoch, als ein Teil der Figuren laut klackernd auf den Boden fielen. Der Gelehrte fluchte leise und tat eine kleine Geste, die dafür sorgte, dass unsichtbare Hände die Figuren einsammelten und fein säuberlich, in Reih und Glied, neben die Ränder des Spielfelds aufstellten. Istvan schaute sich verstohlen um, doch wie üblich fielen die seltsamen Dinge, die an diesem Tisch geschahen, niemandem besonders auf. Er sah zu dem Gelehrten hin. »Fühlt Ihr Euch jetzt besser?«


      »Nicht nennenswert«, grummelte Kennard. »Götter, ich wünschte, es wäre alles schon vorbei!«


      »Also gut«, sagte Istvan und hob seinen Becher an. »Dann lasst uns darauf trinken. Auf die Krönung. Auf die Kaiserin. Auf das Ende dieses Schattenspiels.«


      »Auf Desina«, sagte der Gelehrte leise und stieß mit dem Wirt an, um einen großen Schluck zu trinken und den Becher hart abzusetzen. »Auf all die anderen, die ich so enttäuscht habe.«


      Der Wirt zog es vor, darauf nicht weiter einzugehen. Er sah es anders als sein Gegenüber, aber dies war nicht die Gelegenheit, diesen Acker zum hundertsten Mal zu pflügen. Jeder hatte an seinen eigenen Dämonen zu leiden, doch sein alter Freund hatte sich viel zu lange schon viel zu viel aufgeladen. »Die Krönung ist in sieben Tagen, Kennard«, sagte er stattdessen. »Was wollt Ihr in der Zwischenzeit tun? Nur darauf hoffen, dass alles gut verläuft?«


      »Nein«, knurrte der Gelehrte unzufrieden. »Nichts wird gut verlaufen, wenn nichts geschieht.«


      »Dann unternehmt etwas.«


      »Ich weiß nicht, ob ich etwas tun kann.«


      »Bislang hat Euch das nicht zurückgehalten.«


      »Ich weiß«, sagte der Gelehrte ungehalten. »Nur ist dies etwas anderes!«


      »Weiter so«, sagte Istvan. »Sprecht in Rätseln. Ihr wisst, wie sehr ich so etwas mag!«


      »Um das hier geht es«, sagte Kennard rau. Er führte mit einem schlanken Finger einen Kreis auf dem Tisch aus, wo es dann golden schimmerte und eine große schwere Goldmünze entstand.


      Der Wirt blinzelte nicht einmal, im Laufe der langen Jahre, in denen er und sein Gast sich kannten, hatte er weitaus Seltsameres gesehen. »Ein Wagenrad. Ein Fünfzig-Kronen-Stück«, stellte er fest. »Welche Bewandtnis hat es damit?«


      Der Gelehrte musterte die Münze nun selbst, als hätte er zuvor noch nie ein solches Geldstück gesehen. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Sie verfolgt mich seit Tagen schon in meinen düstersten Träumen und Vorahnungen. Ich weiß nur, dass sie alles ändern kann.« Er sah unglücklich zu Istvan hin. »Ser Roderik bereitet mir keine Sorgen, er geht den Weg, den er zu gehen hat. Was Desina angeht, ich weiß, was ich zu tun habe. Doch das hier…«, er tippte beinahe hilflos auf die Münze, »…raubt mir den Schlaf. Nur verstehe ich nicht, wieso. Wie kann eine Münze so wichtig sein?«


      »Solltet Ihr dann nicht herausfinden, was es damit auf sich hat?«


      Der Gelehrte nickte leicht und tat eine wischende Handbewegung, welche die Münze genauso spurlos verschwinden ließ, wie sie gekommen war. »Nicht ich«, sagte er leise. »Das wäre ein Fehler. Jemand anderes kümmert sich bereits darum.«


      »Und wer?«, fragte der Wirt neugierig.


      »Ach«, sagte Kennard und schien Istvan zum ersten Mal an diesem Tag etwas erheitert, »glaubt mir, Istvan, ich hätte keinen Besseren dazu finden können, hätte ich nach ihm gesucht. Wenn es jemanden gibt, der das Rätsel lösen kann, dann er. Zumal er eine Aufgabe brauchte. Nur wünschte ich mir, es wäre aus einem anderen Grund geschehen.«


      »Wer ist es?«, fragte Istvan.


      »Ihr werdet es früh genug erfahren«, lächelte der Gelehrte. Er sah seinen alten Freund prüfend an. »Doch genug davon. Sag, Istvan, erinnert Ihr Euch daran, wie wir darüber gesprochen haben, ob es einen Sinn ergeben würde, einen Handelsrat einzusetzen, um den Bürgern eine Möglichkeit zu geben, um selbst Einfluss auf ihr Schicksal zu nehmen?«


      Istvan schnaubte verärgert. »Ja. Es hörte sich durchaus gut an. Doch Ihr seht ja selbst, was daraus geworden ist.«


      Der Gelehrte rieb sich die Schläfen. »Ja. Das Gold regiert und wenn nicht das Gold, dann ist es das Schwert. Auch hier in Askir.« Er griff nach seinem Becher und leerte ihn verärgert. »Ich verstehe nur nicht, weshalb das Volk so käuflich ist. Jeder Bürger Askirs hat eine Stimme, um den Rat zu wählen. Warum wählen sie gegen ihre eigenen Interessen? Götter, Istvan, ich habe die Geheimnisse des Universums studiert, wieso verstehe ich die Menschen nicht? Jeder ist nur immer auf sich selbst bedacht!«


      »Vielleicht ist es einfach unsere Natur«, sagte der Wirt und schenkte sich und seinem alten Freund den Becher nach. »Ich würde nicht so hart urteilen, Kennard. Wir hatten jahrhundertelang Frieden, das hat es zuvor noch nicht gegeben. Das Leben hier ist gut. Zumindest war es das.«


      »Für viele. Nicht für alle«, widersprach der Gelehrte.


      »Für die meisten«, sagte Istvan sanft. »Ich wüsste nicht, wie Ihr hättet verhindern können, was geschah. Ihr seid kein Gott und wollt es auch nicht sein. Ihr wolltet ihnen nicht Euren Willen aufzwingen und habt es nicht getan. Wenn sie falsch wählen, ist es ihre Wahl. Wenn sie damit zufrieden sind, geht es ihnen gut genug.« Er beugte sich vor und berührte den Gelehrten an seinem Arm. »Du hast es selbst immer gesagt, Kennard«, sagte der Wirt und wechselte damit zum vertraulichen Du, ein Privileg, das er nur dann nutzte, wenn es ihm wichtig war. »Irgendwann ist es zu viel, und sie werden aufbegehren. Sie haben eine Stimme, und irgendwann werden sie sie benutzen, um die Dinge zu verändern. Du hast mir ein langes Leben gegeben, Kennard. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass sich die Dinge allgemein zum Besseren verändert haben. Du weißt doch selbst, wie es am Anfang war. Es braucht nur seine Zeit.«


      »Wie viel denn noch?«, fragte der Gelehrte bedrückt. »Wie lange soll es denn noch brauchen?«


      »Es braucht, was es braucht. Du warst klug genug, es einzusehen. Man kann Menschen nicht zwingen, sie müssen ihren Weg selbst wählen.«


      »Was ist, Istvan, wenn alles, was ich tat, ein Fehler war? Wie konnte ich mir anmaßen, es besser zu wissen als die Götter selbst? Was, wenn alle Opfer umsonst gewesen sind?«


      »Fast tausend Jahre Frieden, Kennard«, sagte Istvan ruhig. »Das hat es noch nie auf dieser Welt gegeben. Selbst bei den Elfen nicht. Und wenn jetzt das Ende kommt, wenn wir den Krieg der Götter verlieren, dann ist das immer noch genug, um stolz darauf zu sein. Nichts währt ewig, Kennard. Noch nicht einmal die Götter.« Er lachte leise. »Wenn ich es richtig verstanden habe, dürfte auch Rogamon nicht sehr zufrieden sein. So lange hat er geplant und seine Intrigen geschmiedet– und was hat es ihm gebracht? Kaum eines seiner Vorhaben ist ihm gelungen.«


      »Das war nicht alleine mein Verdienst«, sagte Kennard säuerlich. »Tatsächlich hat er mich das eine oder andere Mal doch überrascht. Wir haben nicht verhindern können, dass er nach Aldane greift.«


      »Ja«, sagte Istvan. »Er belagert Aldane, aber es bringt ihm nichts, die Mauern halten.«


      »Noch«, sagte Kennard und trank erneut. »Noch halten sie. Fragt sich nur, wie lange.«


      »Sie werden lange genug halten«, meinte Istvan zuversichtlich. »Es ist tragisch, dass die Menschen in Aldane, vor allem dort, wo keine Mauern schützen, so leiden müssen. Doch es ist der Preis, den wir bezahlen müssen. Ihr Opfer besiegelt den Untergang von König Rogamon. Wie viele Tage noch?«


      »Sieben«, sagte Kennard leise. »Am Tag der Krönung. Wenn sie sich trotz allem noch an ihr Versprechen halten werden.«


      »Sie wissen, dass du deine Versprechen hältst. Also werden sie kommen. Und jetzt trink mit mir darauf. Du wirst sehen, es wird geschehen.«


      »Wo wäre ich nur ohne dich, mein alter Freund«, seufzte Kennard.


      »Vielleicht nicht hier, irgendwo. Nur wäre dort das Bier nicht halb so gut«, lachte Istvan, und die beiden Freunde stießen miteinander an.

    

  


  
    
      


      Die Geheimarchive


      24»Götter«, fluchte Desina, als sie in den Amtsraum des Stabsobristen stürmte und mit lautem Knall die Tür hinter sich zuwarf. »Wisst Ihr, was ich soeben hören musste? Der Handelsrat will erneut die Preise für das Korn anheben, und das, obwohl unsere Speicher noch immer gut gefüllt sind! Alles spricht dafür, dass es eine gute Ernte auf unseren Farmen geben wird… und sie wollen den Preis für Korn anheben! Und Ser Engert sagte, dass wir zu viele Flüchtlinge aus Aldane aufnehmen und es nicht unsere Aufgabe sein kann, sie durchzufüttern! Ich schwöre Euch, Orikes, ich wünschte mir, Asela hätte mir niemals Blitze beigebracht, ich muss jedes Mal an mich halten, um nicht mit einem Gewitter dort hineinzufahren! Ich…« Erst jetzt schien sie wahrzunehmen, dass Orikes ihr ein Zeichen gab, dass in einem der bequemen Sessel etwas seitlich von seinem Schreibtisch jemand saß. Jemand in einer dunkelblauen Robe gleich der, die Desina selbst trug.


      »Asela«, rief sie und eilte zu der alten Eule hin. »Ich… bei den Göttern«, flüsterte sie erschrocken, als sie das Gesicht der Eule sah. »Was ist mit dir geschehen?« Von der einstigen Schönheit der Eule war nicht viel geblieben; was von ihr geblieben war, war nur noch ein Skelett mit Haut und Knochen, in dem Aselas graue Augen fiebrig brannten.


      »Ich habe dir den Bericht geschickt«, sagte die Eule mühsam, und selbst ihre Stimme klang brüchig und alt. »Du hast ihn doch gelesen. Orikes sagte mir, dass es ein großer Sieg gewesen ist.«


      »Das war Stofisks Idee«, sagte Orikes. »Ich finde, er hat recht.«


      Die junge Kaiserin ignorierte den Stabsobristen. »Asela«, flüsterte sie und kniete sich vor der alten Eule hin, um eine ihrer knöchernen Hände zwischen die ihren zu nehmen. »Ich wusste nicht… wie schlimm ist es?«


      Asela zwang sich sichtlich zu einem Lächeln. »Nicht ganz so schlimm, wie es den Anschein hat. Ich muss nur wieder zu Kräften kommen. Was einfacher wäre, könnte ich mich dazu aufraffen, etwas zu essen, doch allein der Gedanke daran raubt mir fast die Kraft. Doch es wird schon wieder werden, Desina. Gib mir ein paar Glocken Zeit. Ich werde bei deiner Krönung neben dir stehen, versprochen.«


      »Gibt es etwas, das wir tun können? Warum begibst du dich nicht zu Bett und ruhst dich aus?«


      »Daran bin ich schuld«, sagte Orikes betreten. »Als ich erfuhr, dass sie aus der Ostmark zurückgekommen ist, bat ich sie, zu mir zu kommen, um sie zu fragen, was sie über diesen Erinstor weiß… ich wusste nicht, wie schlimm ihr Zustand ist.«


      »Ich lebe«, sagte Asela, und trotz ihrer brüchigen Stimme erkannte man den Stahl in ihrer Stimme. »Ich habe überlebt, was nicht zu überleben ist. Ich sagte bereits, dass es nicht so schlimm ist, wie es den Anschein hat. Auch deshalb steht der Turm der Eulen über dem Knotenpunkt des Weltenstroms, während ich hier sitze, gibt er mir bereits die Kraft zurück. Nach dem, was ich erfahren habe, hält mich nichts im Bett.« Sie zwang sich ein Lächeln ab. »Was den Handelsrat angeht, ich habe dir nicht den Blitz gelehrt, damit du ihn an diese Holzköpfe verschwendest. Was ist mit Erinstor?«


      »Das wollten wir von dir wissen«, sagte Desina und warf Orikes einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte den Kopf.


      »Die Maestra kam keinen Docht vor dir herein«, erklärte er. »Ich kam gerade so dazu, ihr zu erzählen, was Wiesel widerfahren ist.«


      »Dein Bruder und ich sind selten einer Meinung«, sagte Asela jetzt, »doch das, was ihm geschehen ist, wünschte ich ihm nicht. Es kann nur nicht Erinstor gewesen sein.«


      »Warum nicht?«, fragte die junge Kaiserin. »Er befreite Rogamon aus seinem Grab.«


      »Genau das ist der Grund. Rogamon hat ihn übernommen, seine Seele aufgefressen, wie er es später auch mit Kolaron Malorbian getan hat. Ich…« Sie schluckte. »Ich muss mich zwingen, mich daran zu erinnern, was ich aus meiner Zeit in Thalak weiß. Aber eines kann ich ganz sicher sagen: Erinstor ist niemals dort gewesen. Er… er hätte die Gelegenheiten genutzt, die sich ihm dort geboten hätten, um Rache an mir zu nehmen. Nachdem er Rogamon zur Flucht verholfen hat, hat ihn niemand mehr gesehen. Auch der Lanzengeneral war der Ansicht, dass Erinstor eine Gefahr darstellen könnte. Ich sagte ihm das Gleiche wie jetzt euch. Spätestens als König Rogamon Kolaron Malorbian übernommen hat, war es um Erinstor geschehen. Aus welchem Grund sollte Rogamon Erinstor auch leben lassen?«


      »Kann es… kann es der Nekromantenkaiser selbst sein?«, fragte Desina zögernd.


      »Nein«, sagte Asela knapp. »Der Kaiser selbst hat dafür gesorgt, dass sich Rogamon nicht unerkannt in der Stadt aufhalten kann. Das ist auch der Grund, weshalb er mit Erinstor so schnell geflohen ist, sonst hätten wir viel früher davon erfahren. Selbst nach all den Jahrhunderten wird sich Rogamon hüten, Askir selbst zu betreten, bevor nicht jede von des Kaisers Magien aufgelöst wurde. Ich bin überzeugt davon, dass Erinstor nicht mehr ist, was aber Wiesel beschrieb… diese Art, Willen aufzuzwingen, ich muss gestehen, dass es Erinstor entspricht. Der Kaiser nahm ihm jedoch dieses Talent, auch das ein Grund, warum es nicht sein kann.«


      »Er stellte sich Wiesel mit dem Namen vor«, erinnerte Desina die Maestra.


      »Eine falsche Fährte«, sagte Asela überzeugt. »Ein Spiel mit Masken. Doch sorgt Euch nicht, ich werde den Verfluchten finden«, sagte Asela. »Gebt mir nur ein paar Tage Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.«


      Orikes räusperte sich. »Stofisk hat die ganze Nacht gebrütet. Er sagt, es kann kein Verfluchter, kein Seelenreiter sein, sondern müsste ein Maestro sein. Nur das ergäbe einen Sinn, einen Verfluchten nahe dem Hof hätten wir schon längst entdeckt.«


      Asela nickte nachdenklich. »Ein Maestro kann sein Talent verbergen. Es ist nicht immer einfach, erfordert Übung und Disziplin. Doch es ist möglich. Wie kommt Stofisk darauf?«


      Orikes lachte verhalten. »Der Maestro, der Wiesel in seiner Zelle besuchte, sprach davon, dass es von Vorteil wäre, sollte sich die Kaiserin in Sorge um ihren Bruder befinden, wodurch man dann größeren Einfluss auf sie nehmen könnte. Daran hängte sich der Leutnant auf, er geht es von der Seite an, dass es jemand sein muss, der Einfluss auf Desina nehmen kann. Tatsächlich hat er einen ausgemacht, der ideal für diese Rolle wäre. Ratsherr von Ulmenhorst, dessen eigene Tochter ihn auch lieber tot als lebend sehen will.«


      »Warum ihn?«, fragte Asela.


      »Weil er unerträglich ist«, seufzte Desina. »Er ist arrogant und brüsk, vom Ton her schneidend und gnadenlos in seinen Geschäften. Er lässt eine alte Witwe in Schuldhaft nehmen, wenn es ihm auch nur einen Kupfer bringt. Er ist überzeugt davon, dass er alles besser weiß. Seine Tochter hat ihn selbst des Hochverrats bezichtigt, zudem glaubt sie, dass er ihr die Mutter getötet hat. Der Mann selbst kennt keine Scham, zeigt sich auf manchen Anlässen offen mit einer seiner Geliebten und ignoriert sämtliche Konventionen. Die Hälfte des Handelsrats schuldet ihm etwas… und die andere ist in seiner Tasche. Ob es wie vorhin um Spekulation auf das Getreide geht, was die Armen nur noch mehr hungern lassen würde, oder darum, Soldatenwitwen das Todesgeld zu kürzen, überall ist er dabei. Wittert er auch nur eine Schwäche, stürzt er sich auf sie, als wäre er ein Wolf.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Er scheint es geradezu herauszufordern, dass man Schlimmes von ihm denkt, und lacht einen dann aus, weil die Beweise fehlen. Ich würde es lieben, wenn er Sera Refalas Mörder wäre und die volle Wucht des Gesetzes zu spüren bekäme!«


      »Du magst ihn also nicht«, fasste Asela es zusammen, und Desina musste wieder Willen lachen. Selbst Orikes konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


      »Ganz genau so ist es«, stimmte Desina der Eule zu. »Ich mag ihn einfach nicht. In einem Schurkenstück wäre er der ideale Bösewicht.«


      »Ist er es?«, fragte Asela.


      »Ich weiß es nicht«, seufzte die jüngere Maestra. »Er bietet sich nachgerade dafür an, doch die Beweise fehlen. Vorhin hat er sich vor mich gestellt und mir mitgeteilt, es wäre sein Recht, den Stein zu drücken, bis er weint. Für Wohltätigkeiten gäbe es die Tempel, er wäre im Handel tätig, um dort Gold zu machen, und in der aktuellen Lage gäbe der Markt nun mal höhere Getreidepreise her. Doch er wäre bereit, den Tempeln für ihr Notessen einen deutlichen Rabatt zu gewähren. Dass wir hier alle gemeinsam gegen den Nekromantenkaiser stehen müssen, interessiert ihn nicht, dazu sagt er, dass Arme und Bettler sowieso nicht kämpfen werden, es wäre daher angebracht, lieber die Legionen besser zu ernähren, und für diese würden bereits Verträge mit einem niedrigeren Ertrag bestehen. Sein letztes Argument dazu war noch, dass, stiegen die Preise noch viel höher, der Verkauf zurückgehen werde, sodass das Getreide dann aus diesem Grund auch länger halten würde!«


      »Was ist daran auszusetzen?«, fragte Asela, und für einen Moment sah es fast so aus, als wolle sich die junge Kaiserin die Haare raufen.


      »Nichts«, gab sie zu. »Das ist es ja. Er hat das Recht darauf, Geschäfte zu machen und zu verdienen, was er kann.« Sie tat eine empörte Geste. »Er hat mich geradezu herausgefordert, mein Veto einzulegen!«


      »Hast du?«, fragte Asela neugierig.


      »Nein«, seufzte Desina. »Ich habe nicht. Ich habe kein Argument dagegen, nur kommt es mir falsch vor, in dieser Lage die Armen noch mehr zu belasten!«


      »Erlasse ein Gesetz«, schlug Asela trocken vor.


      »Das der Handelsrat dann gegenzeichnen muss. Was die Herren nicht tun werden.«


      »Es ist der Handelsrat«, meinte Asela ungerührt. »Gehe einen Handel mit ihm ein. Wen hat der Leutnant noch verdächtigt?«


      Diesmal war es Orikes, der ihr Antwort gab. »Mich, sich, seine Eltern und den Hohepriester des Boron, Bruder Portus.«


      »Er verdächtigt sich selbst?«, fragte die Eule erheitert.


      »Der Vollständigkeit halber, wie er sagt. Allerdings hat er sich auch selbst ausgeschlossen.«


      »Dass er Bruder Portus verdächtigt, hat mich überrascht«, meinte Desina dazu und verzog dann das Gesicht. »Allerdings nicht mehr, nachdem ich Stofisks Berichte über ihn gelesen habe. Eines noch.« Sie griff in ihre Gürteltasche und holte die Münze heraus, die Wiesel ihr gegeben hatte. »Diese Münze stammt angeblich aus dem größten Goldraub unserer Geschichte, nur weiß ich nichts davon, und auch Orikes hat noch nichts herausfinden können. Das Kuriose ist, dass nach den Unterlagen der Prägeanstalt diese Münze nie geprägt wurde.«


      Die ältere Maestra musterte die Eule und tat dann eine Geste, für einen kurzen Augenblick spürte Desina die Magie. »Das Alter dieser Münze entspricht dem Prägedatum«, erklärte Asela dann. »Es ist auch keine Fälschung, das Gold damals war reiner, als es heute ist. Mehr kann ich zu ihr nicht sagen. Als man diese Münze prägte, vergnügte sich Kolaron schon seit Jahren damit, mich zu malträtieren. Habt Ihr schon in den Geheimarchiven nachgesehen?«


      Orikes und die junge Kaiserin sahen sich gegenseitig fragend an.


      »Welche Geheimarchive?«


      »Dies…«, erklärte Hochkommandant Keralos mit einem Seufzer und hielt den Leuchtstein höher, damit er die stählerne Tür, die im siebten und letzten Untergeschoss der Zitadelle zu finden war, besser mustern konnte, »…sind die Geheimarchive. Nach der Abdankung des Kaisers wurden hier fast vierhundert Jahre lang all die Berichte abgelegt, die nur für die Augen des Kaisers bestimmt waren.«


      Er, Desina, Orikes und auch Asela musterten die Tür mit ihren Ornamenten, den eingelassenen Diamanten und der runden Abdeckung, hinter der sich, wie Keralos ihnen zeigte, ein dreieckiges Schlüsselloch befand.


      »Gut«, meinte Desina. »Warum hat man nach vierhundert Jahren aufgehört? War das Archiv überfüllt?«


      Der Hochkommandant sah sie strafend an. »So vieles gibt es nicht, das wir verschlossen halten.«


      Stabsobrist Orikes musste daraufhin leicht husten, was ihm einen strafenden Blick des Hochkommandanten einbrachte, bevor dieser weitersprach. »Es gibt einen Schlüssel für diese Tür und eine Anleitung, wie man sie zu öffnen hat.« Der Hochkommandant wies nachlässig mit seiner freien Hand auf die in Stahl gefassten Edelsteine. »Es braucht nicht nur den Schlüssel dazu. Der Schlüssel und die Anleitung hat der Kaiser dem ersten Hochkommandanten persönlich anvertraut, seitdem wurde beides bei jeder Amtseinführung an den Nachfolger übergeben. Bis… vor etwas über dreihundert Jahren einer meiner Vorgänger sich vor dem Turm auf dem Paradeplatz üben musste, stolperte und mit dem Kopf in die Hacke eines Gärtners stürzte. Sein Nachfolger öffnete dann die Kiste, in der sich der Schlüssel und die Anleitung befinden sollte, und fand sie nur noch leer vor. Man weiß, dass sein Vorgänger kurz vor seinem Tod das Archiv noch aufsuchte, wahrscheinlich hat er einfach nur vergessen, Anleitung und Schlüssel zurückzugeben.«


      »Wahrscheinlich war beides in seiner Tasche«, sagte Asela leise zu der jungen Eule.


      »Bitte?«, fragte der Hochkommandant.


      »Nichts«, log Asela und schaute unbeteiligt drein. »Ich habe nichts gesagt.«


      Desina unterdrückte hastig ein Lachen. »Man hat beides nie gefunden?«


      »Nein«, gestand Hochkommandant Keralos betreten. »Obwohl man jahrelang nach ihnen suchte. Wir haben jetzt im Archiv der Federn eine Abteilung eingerichtet, in der solch wichtige Dokumente aufbewahrt werden.«


      »Ich weiß«, sagte Orikes. »Ich habe als junger Soldat oft vor der Tür Wache halten müssen. Nur nennen wir es das Kronarchiv, und die Tür besitzt keinen Schlüssel, nur einen Riegel und wird dafür über alle acht Glocken hin bewacht.«


      »Nun«, meinte Keralos und lachte leise. »Jetzt wisst Ihr, warum es dort nur einen Riegel und keinen Schlüssel gibt.« Er klopfte mit seiner flachen Hand gegen das Metall. »Der Kaiser selbst würde diese Tür ohne Schlüssel nur schwer öffnen können, und ohne ihn…«, er zuckte mit den Schultern. »Was sich hinter dieser Tür befindet, wird wohl noch länger ein Geheimnis bleiben. Vielleicht hätte ich Wiesel machen lassen sollen«, meinte Hochkommandant Keralos erheitert. »Die Wachen haben ihn vor Jahren hier unten erwischt, und er beschwerte sich, dass er kurz davor gestanden habe, das Schloss zu öffnen. Er nahm es mir noch lange übel, dass ich ihm den Zugang zu den unteren Archiven anschließend verwehrte.«


      Ein Lächeln breitete sich langsam auf Desinas Gesicht aus.


      »Nein«, beschwerte sich Orikes, der Übles ahnte. »Das kommt nicht infrage! Der Inhalt dieses Archives ist nur für Eure Augen allein bestimmt!«


      »Nun, er muss ja nicht hineingehen«, lachte Desina. »Mir reicht es, wenn er mir die Türe öffnet!«

    

  


  
    
      


      Spektakel


      25Als Leutnant Stofisk mit schmerzendem Rücken Istvans Schenke verließ und sich erneut dafür verfluchte, dass er sich von Wiesel dieses Versprechen hatte abnehmen lassen, war er zunächst nur froh, den misstrauischen Blicken der anderen Gäste zu entkommen. Es war ihm entfallen, dass in der »Gebrochenen Klinge« Soldaten nicht willkommen waren, wenigstens nicht solche im aktiven Dienst der Kaiserin.


      Dafür wartete eine Kutsche vor Istvans Tor, die das Wappen des Handelsrats trug und von vier farblich aufeinander abgestimmten Wallachen gezogen wurde. Der Kutscher in seinem weiten Mantel und mit dem weiten runden Hut stand außerhalb des Tors und schien auf ihn zu warten, so war es auch, denn kaum war der Leutnant durch das Tor, trat ihm der Kutscher schon entgegen. »Den Göttern zum Gruß«, entbot er höflich seinen Gruß. »Ratsherr von Ulmenhorst hofft, dass Ihr ihm einen Teil des Weges zurück zur Zitadelle Gesellschaft leisten wollt.« Bevor Stofisk etwas sagen konnte, öffnete der Mann bereits den Wagenschlag und schob den überraschten Leutnant fast in die Kutsche hinein. Kaum war Stofisk in der Kutsche, wurde der Schlag auch schon wieder zugezogen, die Kutsche schaukelte, als der Mann behände auf den Kutschbock sprang, und zog mit einem scharfen Ruck an.


      Viel hätte nicht gefehlt und der Leutnant wäre dem Mann, den er für einen Mörder und Verräter hielt, noch auf dem Schoß gelandet.


      »Reginalt Albaster Stofisk«, begrüßte Kyras Vater ihn freundlich, wenn auch mit einem Unterton in seiner Stimme. »So froh, Euch wiederzusehen, es ist lange her, was, sieben Jahre?«


      Das Getümmel im Hafen, wenn auch weniger dicht als noch vor Wochen üblich, war immer noch zu dicht, als dass die Kutsche schnell hätte fahren können. Im Fall der Fälle, entschied Stofisk, konnte er auch einfach aussteigen.


      »Acht, Ser«, sagte er und sah sich den Ratsherrn genauer an. In den letzten Jahren schien er dem jungen Leutnant heftig gealtert, und sein schmales Gesicht war von Falten durchzogen, die tiefer waren, als er sie kannte. Nun, der Leutnant kannte seine Höflichkeiten. »Ich hoffe, es ist Euch gut ergangen in der Zwischenzeit.«


      »Ja, sicher«, gab der Ratsherr mit zusammengezogenen Augenbrauen Antwort. »Die Geschäfte könnten nicht besser laufen.« Er beugte sich vor, und seine Lippen wurden schmal, als er Stofisk mit seinem Blick durchbohrte. »Ich zerstöre links und rechts alle Existenzen, derer ich habhaft werden kann, und opfere jede Nacht dem Namenlosen Jungfrauen, natürlich erst dann, wenn ich mich an ihnen vergangen habe! Das denkt Ihr, nicht wahr? Bei Borons Arsch, Stofisk, was glaubt Ihr denn, wie es mir ergangen ist? Meine einzige Tochter hält mich für den Mörder ihrer Mutter und ist zu der götterverdammten Inquisition gegangen, nur um mich dafür zu strafen! Und jetzt erfahre ich auch noch, dass Ihr mir unterstellen wollt, ich würde die Krone hintergehen. Ich zahle jedes Kupferstück an Steuern, das ich zahlen muss, doch auch nicht nur ein Stück mehr, Ihr könnt gerne eine Feder schicken, meine Bücher zu überprüfen! Als ich hörte, dass Ihr mit meiner Tochter zusammen gegessen habt, war ich zunächst erfreut, ich hielt Euch schon immer für einen schlauen Kopf und gab mich der Hoffnung hin, Ihr würdet sie vielleicht dazu bewegen können, diesen alten Hund endlich zu verlassen, aber nein, sie setzt Euch noch Flausen in den Kopf, und Ihr seid auch noch in der Lage, mir das Leben schwer zu machen!« Der Mann holte tief Atem und griff in seine Tasche, um sich dann mit einem Tuch den Mund abzutupfen, während er den Leutnant noch immer mit seinem Blick aufspießte.


      »Ich habe es mit ihr satt, Reginalt«, sagte er etwas ruhiger. »Kyra hat schon immer eine gewisse Neigung zu Euch besessen, dem jungen Mann mit dem Pferdegesicht und den Beinen eines Kranichs, über den sonst ein jeder lachte. Ich war froh darüber, glaubte ich doch, dass meine Tochter den Blick fürs Wesentlich von mir geerbt hätte. Ihr habt einen guten Kopf auf Euren Schultern, was schert es mich da, wenn Ihr gegen Laternen rennt? Ihr seid ein guter Einfluss auf sie gewesen. Und Ihr scheint mir der Einzige, der noch irgendeinen Einfluss auf sie hat! Hört mir nun gut zu, junger Ser. Ich habe in meinem Leben sechs Männer getötet, drei davon im Duell, einen in einem offenen Kampf und zwei weitere in einem Handgemenge hier im Hafen, gleich dort vorne in der Schweinegasse, als sie mich überfallen haben. Ich gehe rau mit ihnen um, weil die wenigsten meinen Respekt verdienen. Mein Weib hat mich betrogen, Junge, und ja, ich war wütend auf sie, vor allem, da sie mir nicht sagen wollte, wer ihr Liebhaber gewesen ist! Doch niemals habe ich mich an einer Sera vergriffen. Nicht an meinem Eheweib und nicht an dem Mädchen, das die Tochter von Ser Hendericht von der Tempelschule heimführen sollte, und ganz bestimmt nicht habe ich das Kind entführen lassen. Habt Ihr das verstanden, Reginalt?«


      »Aye, Ser«, sagte Stofisk, dem nichts Besseres einfiel.


      »Also, hier mein Angebot. Zum Ersten: Ihr werdet meiner Tochter diese Flausen austreiben, schlagt sie, wenn Ihr wollt, doch sorgt dafür, dass sie aufhört, mich eines Verbrechens anzuklagen, dessen ich nicht schuldig bin. Ihre Mutter hat mich betrogen, dafür habe ich sie mit Missachtung gestraft und mir Geliebte genommen, aber ich habe sie nicht umgebracht!« Bei den letzten Worten war er erneut lauter geworden, jetzt fing er sich mühsam wieder. »Zum Zweiten: Macht, dass sie die Inquisition verlässt. Zum Dritten: Führt sie in den Tempel und nehmt sie Euch zur Frau. Meinen Segen habt Ihr, und wenn sie nicht so störrisch wäre, würde ich es ihr befehlen. Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt und hat noch nie bei einem Mann gelegen, wie soll sie die Welt verstehen? Zum Vierten und zu ebendiesem Thema: Schwängert sie und gebt mir ein Enkelkind! Gelingt Euch das Erste, werde ich Euch dankbar sein, das zahlt sich meistens in barer Münze aus. Gelingt Euch das Zweite, erhaltet Ihr einen Anteil an meinem besten Schiff, es ist jetzt nichts wert, doch wenn wir den Krieg gewonnen haben, macht Euch alleine das schon reich… ohne dass Ihr dafür an den Rockschößen Eurer Eltern hängen müsst. Gelingt Euch das Dritte, bekommt Ihr als Mitgift zehntausend goldene Kronen oder Anteile an irgendetwas, das ich besitze, von dem gleichen Wert. Schwängert Ihr sie dann noch, setze ich Euch als Vormund für meine Tochter ein und mache Euch zum Erben. Denkt darüber nach.« Er beugte sich vor und stieß den Wagenschlag auf. »Und jetzt geht, Leutnant, oder wollt Ihr, dass man uns zusammen sieht? Einen Offizier der Krone und einen Frauenmörder?«


      »Nein, Ser«, sagte Stofisk steif.


      »Also verschwindet. Und richtet einen Gruß an Eure Eltern aus.«


      Dann stand Stofisk auch schon am Straßenrand und blickte fassungslos der Kutsche hinterher, die langsam weiterrollte.


      Weit waren sie ja nicht gekommen, dachte Stofisk und blickte zur fernen Zitadelle auf, hielt sein Schwert fest und ging weiter, während sich seine Gedanken noch immer überschlugen.


      Verflucht, dachte er und verhinderte gerade so noch, dass sich sein Schwert in den Speichen eines Wagenrads verfing. Dabei war ich mir so sicher! Denn jetzt war er sich sicher, dass der Ratsherr doch nicht der Gesuchte war. Nicht wegen des Wutanfalls von eben, nicht wegen des Goldes, sondern wegen des Schmerzes, den er in den Augen des Mannes sah, als er von seinem Eheweib gesprochen hatte. Der Ratsherr war kein Schausteller, der überzeugend Rollen einnahm, Kyras Vater scherte sich nicht um das, was andere dachten, und hielt es nicht für nötig, sich zu verstellen. Und es war wahr. Der Ratsherr hatte sich nie über Stofisk lustig gemacht.


      Tatsächlich, dachte Stofisk bedrückt, würde ich Kyra nehmen. Ganz ohne Mitgift, sie alleine würde mir schon reichen. Doch selbst mit dem höchsten Segen der Astarte bräuchte er noch des Namenlosen Glück, damit auch sie ihn nehmen würde!


      Was den Ratsherrn selbst anging, dachte Stofisk, als er langsam weiterging, zeigte es nur, wie gut seine Quellen waren. Dass es um Steuern gehen würde, war das, was Stofisk den Federn mitgeteilt hatte, die eine Bestandsaufnahme der Besitztümer des Ratsherrn zusammenstellen sollten. Dies war vor einer Glocke gewesen. Kein Wunder, in dem Moment, wo die Federn angefangen hatten zu fragen, hatte wohl jemand die Gegenfrage gestellt, warum sie es taten. Dass der Ratsherr verdächtigt wurde, am Schicksal von Ser Hendericht schuld zu sein, war etwas, von dem Leutnant Stofisk noch gar nichts wusste. Tatsächlich war das, was eben geschehen war, üblich für den Ratsherrn. Von Stofisk war die Anordnung gekommen, die Besitztümer des Ratsherrn zu überprüfen, also hatte von Ulmenhorst den Bullen direkt bei den Hörnern gepackt. Er hatte ihm, Stofisk, ein Angebot unterbreitet, das, obwohl grob, nicht eine Drohung enthielt, und ihm dann mitgeteilt, dass es nun an ihm, Stofisk, liegen würde. Man konnte nun nicht sagen, dachte Stofisk aus irgendeinem Grund erheitert, dass der Ratsherr sich bemüht hätte, einen guten Eindruck bei ihm zu hinterlassen. Vom Tempelplatz läuteten die Glocken die dritte Glocke ein, was Stofisk aus seinen Gedanken riss und daran erinnerte, dass es dort hoffentlich jemanden gab, der darauf wartete, dass er Kontakt aufnahm. Während er seine Schritte zum Tempeltor hinlenkte, nagte etwas an ihm. Was, bei allen Göttern, hatte Ratsherr Ulmenhorst mit Ser Hendericht zu tun?


      Weiter vorne gab es eine kleine Unruhe, und zuerst schüttelte Stofisk nur ungläubig den Kopf: Welcher Idiot würde erwarten, dass es schneller wäre, auf einem Pferd zu reiten? In Askir ging selbst die Kaiserin zu Fuß und… Es war Santer, stellte Stofisk überrascht fest, und ihm schien das Unmögliche zu gelingen: Die Leute sahen zu, dass sie ihm Platz machten. Üblicherweise waren, vor allem hier im Hafen, die Leute stur. Nur weil ein hoher Herr in einer Kutsche saß, sahen sie nicht ein, ihm den Weg frei zu machen, dazu war es hier zu voll, zu gedrängt, und es gab auch keinen Platz; wo immer jemand Raum gefunden hatte, Ware abzulegen oder zu stapeln, türmte sie sich in die Wolken. Auf der anderen Seite war Santer ein sehr großer Mann, der in seiner dunkelblauen Rüstung bedrohlich wirken konnte, und das Pferd, das er gefunden hatte, stellte Stofisk staunend fest, war riesig. Kein Wunder, dass die Leute ihm auswichen, vielleicht half auch, dass Santer an seiner linken Schulter das Zeichen der Eulen trug.


      Santer sah ihn auch, und obwohl er offensichtlich in Eile war, zügelte er das gewaltige Biest. Aus der Nähe wirkte es noch größer. Das Zaum- und Sattelzeug machte einen fremdländischen Eindruck auf Stofisk, dazu noch war es reichlich mit silbernen Runen verziert, und neben dem Sattel hing eine große Armbrust und ein Köcher.


      »Götter!«, entfuhr es dem Leutnant. »Wo habt Ihr den dieses Ungeheuer gefunden?«


      »Ein Geschenk von Prinz Ragnar an Orikes. Dafür, dass Orikes ihn zusammengeflickt hat«, teilte ihm Santer grinsend mit. »Orikes reitet nicht. Er sagt, es würde seinem Rücken schaden, und in der Höhe würde ihm zudem leicht schwindlig werden.« Stofisk, selbst zu dürr, doch nicht gerade klein, konnte sich das vorstellen, so sehr, wie er den Kopf in den Nacken legen musste, um zu dem Major hochzusehen.


      »Und was macht Ihr hier im Hafen?«, fragte Stofisk. »Außer die Leute zu verschrecken?«


      »Schimpfwörter und Flüche lernen«, grinste Santer. »Alleine hier im Hafen habe ich reichlich dazugelernt. Die Leute meinten es sicherlich als einen Gruß, als sie Rabenfürst und mir Platz gemacht haben.«


      »Das wird es sein«, sagte Stofisk, ohne eine Miene zu verziehen.


      »Tatsächlich bin ich auf der Suche nach Euch.«


      »Warum?«, fragte der Leutnant neugierig.


      »Weil Desi-… weil die Maestra sagte, Ihr würdet ihren Bruder suchen, und da Ihr auf dem Rückweg zur Zitadelle seid, denke ich, Ihr habt ihn gefunden. Ist er wahrhaftig jetzt derart hässlich, wie sie sagt?«


      »Als wäre er mit dem Gesicht gegen eine Wand gelaufen und hätte seine Züge dazu noch mit einem Hammer zurechtgerückt.« Unwillkürlich schüttelte sich Stofisk. »Er sieht wie eines dieser haarigen kleinen Wesen aus Bessarein aus, die die einen immer nachmachen und dann auslachen.«


      »Affen?«, fragte Santer.


      Stofisk nickte. »Genau das. Er hat sich als ein Stutzer verkleidet und ein Zimmer bei Istvan bezogen. Im dritten Stock, von der Treppe aus das vierte auf der linken Seite.« Er tat eine Geste zu Santer hin. »Wenn Ihr dort so auftaucht, um ihn zu sprechen, wird es jeder mitbekommen und ihm übel nehmen. Ihr mögt jetzt eine Eule sein, doch zuvor seid Ihr eine Seeschlange gewesen. Die Leute hier haben ein langes Gedächtnis. Auch der Mörder wird dann wissen, dass sein Plan nicht aufgegangen ist, Wiesel die Tat anzuhängen.«


      Santer lachte und tätschelte die Armbrust, die an seinem Sattel hing. »Seine Schwester hat daran gedacht. Deshalb werde ich ihn erschießen.«


      »Ihr werdet was?«, fragte Stofisk ungläubig.


      Santer lachte. »Wenn Ihr Euch das Spektakel ansehen wollt, kommt mit.« Er klopfte auf die Kuppe des riesigen Pferdes, und unwillkürlich trat der Leutnant einen Schritt zurück.


      »Danke, nein«, sagte er höflich. »Ich bin auf dem Weg zum Tempelplatz. Sie meint es nicht ernst, oder?«


      »Natürlich nicht«, meinte Santer und zeigte weiße Zähne. »Doch sie ist ungehalten, weil er sich verstecken muss. Sie braucht ihn zudem, um ihr eine Tür zu öffnen.« Er wies auf den Köcher. »Ich muss nur sichergehen, dass ich den richtigen Bolzen herausfische. Also gut«, meinte Santer und gab dem Pferd die Sporen. »Man sieht sich also später!«


      Ungläubig sah Stofisk dem großen Soldaten nach und zuckte dann die Schultern. Er musste sich beeilen, wenn er nicht zu spät zu seiner Verabredung kommen wollte, sonst hätte er sich gerne das Spektakel, wie Santer es nannte, angesehen.


      Auch die Wachen vor Istvans Gasthof schauten ungläubig, als Santer auf seinem Ungeheuer heranpreschte. »Du hältst mir die Zügel«, teilte Santer der einen verdutzten Wache mit und deutete auf Rabenfürst. Er griff die Armbrust vom Sattel, suchte sorgsam einen Bolzen aus dem Köcher aus und fixierte dann die andere Wache mit einem harten Blick. »Und du, Kimar, denke nicht einmal daran.«


      »Aber, Ser«, widersprach die Wache Kimar. »Des Kaisers Recht gilt in diesen Mauern nicht!«


      »Dies gilt für alle, außer den Eulen«, sagte Santer und wies mit dem Daumen auf das Symbol über seiner Brust. »Abgesehen davon würde Istvan es wohl nicht wollen, dass Wiesels Mörder unter seinem Dach schläft.«


      »Was?«, entfuhr es der anderen Wache bestürzt, die die Zügel am ausgestreckten Arm hielt, als ob der Mann Angst hätte, das Pferd könne ihn beißen. Was begründet erschien, so, wie das Ungeheuer ihn ansah. »Wiesel ist tot?«


      »Ja«, knurrte Santer. »Wir haben einen Hinweis, dass sich der Mörder hier aufhält, und meint Ihr wirklich, die Kaiserin würde den Mörder ihres Bruders entkommen lassen?« Er bedachte die beiden mit einem harten Blick. »Also bleibt mir aus dem Weg, bevor Ihr noch die Kaiserin verärgert!«


      Da beide die junge Eule kannten, zeigte diese Drohung Wirkung, hastig traten sie zur Seite. Santer ging über den Hof und sah sich der Tür zu Istvans Gastraum gegenüber. Er könnte klopfen. Oder sie einfach öffnen, verschlossen war sie ja nicht. Doch wo bliebe dann der Spaß? Also hob er den Fuß… und trat gegen die Tür.


      Sie flog so heftig zurück, dass sie beinahe aus den Angeln geschmettert wurde, und ein jeder in der guten Stube zuckte zusammen und sah in der Tür einen Berg von einem Mann stehen, dessen grimmiges Gesicht ihnen allen mitteilte, dass sie jederzeit willkommen wären, ihn zu stören. Dies war Santer, der über lange Jahre im Hafen einen fast schon legendären Ruf erlangt hatte, und die meisten hier kannten ihn oder wussten zumindest, wer er war.


      »Im Namen der Kaiserin!«, dröhnte Santer und ging in langen Schritten hin zur Theke, wo selbst Istvan, der Wirt, von den Göttern mit einer ähnlichen Statur gesegnet wie Santer, ungläubig blinzelte. Sogar der Gelehrte am Haustisch sah überrascht auf und griff dann nach seinem Bier. »Ich bin hier, um den Mörder Eures Ziehsohns Wiesel zu verhaften«, grollte der Major und griff seine Armbrust bedrohlich fester. »Ihr werdet dem doch nicht entgegenstehen wollen?« Zugleich aber zwinkerte er Istvan zu, der unter seiner Theke schon nach einer Axt gegriffen hatte. Am Haustisch wiederum verschluckte sich der Gelehrte an seinem Bier.


      »Dies ist der Mann«, grollte Santer und hielt dem Wirt einen zerknitterten Steckbrief hin. »Er hat im dritten Stock ein Zimmer bezogen.« Santer drehte sich um und hielt den Steckbrief hoch, sodass ihn auch jeder sehen konnte. »Wer diesem Manne hilft oder sich mir in den Weg stellt, stellt sich gegen die Kaiserin, verstanden?«


      Fast jeder nickte eingeschüchtert. »Gut«, sagte Santer und beugte sich zum Wirt vor, der bleich geworden war. »Dies gilt auch für Euch, Wirt!«, rief er laut genug, dass es jeder hören konnte, und fügte leiser dann hinzu: »Es ist nicht das, wonach es aussieht, Wiesel wird es Euch später selbst erklären.«


      Da Wiesel schwerlich etwas erklären konnte, wenn er ermordet worden war, atmete der Wirt erleichtert aus und nickte fast unmerklich. Santer erlaubte sich ein rasches Lächeln, das nur Istvan sehen konnte, setzte seine grimmige Miene wieder auf und stürmte wie eine von des Nekromantenkaisers Kriegsbestien die Treppe hoch, die unter seinen schweren Schritten bebte.


      Obwohl das Zimmer sich im dritten Stock befand, zuckte hier unten fast jeder zusammen, als das Bersten der Tür zu vernehmen war.


      Für Wiesel war dieses Erwachen alles andere als angenehm. Zwar waren die Riegel vorgelegt und die Tür zu seiner Stube recht stabil, doch all dies war nicht gemacht, um Santer aufzuhalten. Der trat die Türe einfach ein, und bevor Wiesel es sich versah, hatte Santer ihn am Kragen seines Hemds aus dem Bett gezogen. »Es ist ein Spiel«, teilte Santer dem überraschten Dieb mit, dessen Füße nun ein Fuß über dem Boden schwebten. »Wehre dich, aber nicht zu viel.«


      »Gut, dass du das sagst«, grollte Wiesel. »Und dass du eine gute Rüstung trägst.« Er schaute vielsagend hinab, dort, wo sein bester Dolch in Santers Magengrube steckte… oder stecken würde, hätte Santers Rüstung ihn nicht aufgehalten.


      »Ja«, sagte Santer. »Da hast du recht. Wenn wir unten angekommen sind, lockere ich meinen Griff. Du reißt dich los, rennst hinaus, und ich werde dich…«, er hob die Armbrust an, »… erschießen. Tu mir einen Gefallen, renne in einer geraden Linie, es wäre peinlich, und es ist zudem nicht vorgesehen, dass ich dich verfehle.«


      »Was?«, fragte Wiesel ungläubig, während Santer mit einem Fuß den Nachtstand umtrat, sodass es kräftig polterte.


      »Es ist Desinas Idee«, teilte Santer Wiesel mit. »Sie hat den Bolzen präpariert. Wenn er dich trifft, tue, als ob du stirbst. Ach ja… du bist Wiesels Mörder, deshalb greife ich dich mir.« Er musterte Wiesel. »Schläfst du immer angezogen?«


      »Nein«, gab Wiesel Antwort. »Warum…«


      »Zieh ein Nachthemd an, sonst sind deine Kleider ruiniert«, riet Santer und trat gegen die Wand. »Und schrei ein wenig.«


      »Die Stiefel werde ich aber anbehalten!«


      »Von mir aus«, nickte Santer. »Nur beeile dich.«


      Hastig kleidete sich Wiesel um. »Wohin damit?«, fragte er und wies auf seine Kleider.


      »Um sie wird sich jemand kümmern.«


      »Aber…«, begann Wiesel, doch dann schob Santer ihn schon in seinem Nachthemd die Tür hinaus.


      »Wiesel?«, fragte Santer, als sie die Treppe erreichten. Und als Wiesel immer noch verwirrt wirkend zu ihm aufsah: »Du kannst deinen Dolch jetzt fallen lassen.«


      So kam es, dass es genügend Augenzeugen gab, als Santer den Mörder am Kragen nach unten führte, wo der sich am Fuß der Treppe losriss und in grader Linie zur Tür rannte, um dem Major zu entkommen. Dieser hob mit versteinerter Miene seine Armbrust und erschoss ihn auf der Schwelle zum Hof. Die Wucht des schweren Bolzens warf den Mörder fast einen Schritt weit nach vorne und zu Boden, wo er stöhnte, zuckte, sich aufbäumte, etwas Unverständliches stammelte, noch einmal zuckte und noch einmal… dann endlich still lag… und noch einmal zuckte. Um zu röcheln. Und zu sterben. Der Bolzen stakte tief in seinem Rücken, schien ihn gar durchschlagen zu haben, was auch das Blut erklären würde, das langsam unter ihm Istvans Pflastersteine benetzte.


      Die große Eule senkte die Armbrust und ging dann hin, um den Mörder mit einer Hand aufzunehmen und über die Kuppe seines Pferdes zu werfen. Santer nickte den beiden Wachen und den anderen Schaulustigen, die mit offenem Mund starrten, noch einmal zu. »Dies ist das Schicksal, das dem droht, der sich an der Kaiserin vergreift«, dröhnte er, sprang auf das Pferd auf und gab ihm die Sporen, während der Mörder hinter seinem Sattel wie eine Puppe durchgeschüttelt wurde.


      Die halbe Stadt konnte sich später erzählen, wie man Santer zur Zitadelle hatte reiten sehen, auf seinem riesigen Pferd und mit einem nur in ein Nachthemd gekleideten Toten hinter seinem Sattel auf dem Pferderücken. Einem Toten, in dem noch immer der Armbrustbolzen stak.

    

  


  
    
      


      Der falsche Gelehrte


      26»Ich schwöre dir, das nehme ich dir übel«, grollte Wiesel etwas später. Er stand in den privaten Räumlichkeiten seiner Schwester, hatte zumindest Hosen und Stiefel an und betrachtete misstrauisch die Bolzenspitze, die aus seiner Brust ragte. »Und ihr. Ganz besonders ihr!« Er sah vorwurfsvoll zu dem großen Major hin, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte, der ganz offenbar nur für ihn dort stand, denn dort hätten gleich zwei normale Menschen Platz gehabt. »Weißt du, dass es in mir kitzelt, wenn ich ihn hin und her bewege?«, fragte der schlanke Dieb ungläubig. »Das Ding hat mich durchbohrt!«


      »Ich würde nicht damit herumspielen«, sagte Santer warnend. »Asela und deine Schwester haben fast eine ganze Kerze damit verbracht, und es ist kompliziert. Zwei Dinge können nicht den gleichen Raum zur gleichen Zeit einnehmen, also haben sie etwas getan, was sie als Interferenz bezeichnen, irgendwie ist es so, dass dort, wo sich der Bolzen in deinem Körper befindet, er zur Seite schwingt, um dir Platz zu machen.«


      Wiesel hatte ihm staunend zugehört und sah ihn jetzt mit großen Augen an. »Ergibt dies für dich einen Sinn?«


      Santer zuckte mit den Schultern. »Nein. Doch ich bin auch kein Maestro.«


      »Die Eule auf deiner linken Brust sagt da etwas anderes«, meinte Wiesel und ließ seine Hand hastig sinken, als er beinahe schon wieder an dem Bolzen herumgefingert hätte.


      »Ich weiß«, sagte Santer und zuckte mit den Schultern. »Alles spricht dafür, dass ich ein Talent für Magie besitze, selbst Asela sagt, es wäre so… aber bislang versteckt es sich recht gut.«


      Bevor Wiesel darauf eine Antwort geben konnte, flog die Tür auf, und Desina stürzte herein. Während sich die Tür hinter ihr schloss und selbstständig zwei Riegel vorlegte, umarmte sie vorsichtig ihren Bruder, um ihn breit anzugrinsen.


      »Das ist großartig«, lachte sie. »Schau, es hat geklappt!«


      »Ehmhm«, meinte Wiesel etwas unruhig. »Gab es daran Zweifel?«


      »Zweifel?«, lachte seine Schwester »Nein. Es hat nur zuvor noch nie jemand gemacht. Siehst du, ich hatte die Idee, die Ebenen umzukehren, auf der dieser Bolzen existiert, und eine Interferenz zu erzeugen, welche dann…«


      Wiesel hob hastig seine Hand. »Könntest du bitte den Bolzen entfernen?«, fragte er höflich. »Ich will nicht, dass er noch in mir steckt, wenn ich dich durch deine Räumlichkeiten jage, um dir den Hintern zu versohlen!«


      »Das wirst du nicht«, lachte sie und zog den Bolzen einfach durch Wiesel hindurch nach vorne, was Wiesel husten ließ, als die Befiederung in seiner Lunge kratzte. »So«, meinte sie und hielt den Bolzen hoch. »Das war einfach oder etwa nicht? Wiesel?«, fragte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah, und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Du wirst doch nicht…«


      »Du hättest es verdient«, grollte Wiesel und wies fast anklagend zu Santer hin. »Nur würde der dort es wohl nicht zulassen.« Er rieb sich die Stelle an der Brust, wo eben noch der Bolzen stakte. »Ich hoffe, er legt dich regelmäßig übers Knie!«


      »Das würde ich nie tun!«, beschwerte sich Santer.


      »Dann begehst du einen Fehler«, knurrte Wiesel »Du siehst, wohin das führt, wenn man sie einfach machen lässt! Sie bringt dich dazu, ihren eigenen Bruder zu erschießen!«


      »Pah«, meinte seine Schwester lächelnd. »Stell dich nicht so an. Schließlich kannst du dich ja noch beschweren. Hier!«, sagte sie und drückte Wiesel einen Kieselstein in die Hand. »Trage ihn am Körper. Asela muss dich mehr mögen, als sie es zugibt, obwohl sie erschöpft ist, hat sie diesen Stein für dich mit einer Illusion belegt.« Sie trat zurück und musterte Wiesel. »Ja«, nickte sie zufrieden. »Das ist eine deutliche Verbesserung.« Sie griff Wiesels blutverschmiertes Nachthemd und trat an die Tür, um sie aufzuziehen und das Hemd ohne ein Wort an den Soldaten weiterzugeben, der dort bereits darauf wartete. Sie schloss die Türe wieder und lehnte sich dagegen. »Dort ist der Spiegel«, meinte sie dann lächelnd.


      Wiesel trat vor das Glas und sah sich prüfend an. Dies war nicht Ser Fuchs, der ihm aus dem Glas entgegensah– doch auch nicht Wiesel. Es war ein ebenmäßiges Gesicht, das die Seras lieben würden. Nur die Augen waren noch die gleichen. »Der Kiesel?«, fragte er und hob ihn an.


      Sie nickte. »Du musst ihn nur irgendwie am Körper tragen. Asela ist gut mit Illusionen. Sie sagt, da sie auf dem Kiesel liegt und nicht direkt auf dir, kann auch ein Maestro sie nicht durchschauen.«


      »Warum auch immer das so ist«, grummelte Santer von seinem Sessel aus. »Aber ja, Wiesel, du siehst so besser aus.«


      »Also gut«, seufzte dieser. »Ser Fuchs ist gerade erschossen worden, die Welt weiß, dass ich jetzt tot bin, und die Steckbriefe sind damit hinfällig geworden. Ich bin dankbar für dieses neue Gesicht, aber warum war es nötig? Du sagst selbst, dass Aselas Zeit so kostbar ist, dass man jeden Docht davon sorgsam nutzen muss, warum…«


      »Weil ich es kann«, sagte die Eule von der Tür her und kam langsam herein. Wiesel hatte sie seit ihrer Abreise in die blutigen Lande noch nicht gesehen und wusste nicht, dass ihr Anblick eine deutliche Verbesserung gegenüber dem Morgen darstellte, also erschrak er, als er ihr ausgemergeltes Gesicht erkannte.


      »Asela!«, entfuhr es ihm, als sie die Tür hinter sich verschloss, und vergaß für den Moment, dass er sie nicht leiden konnte. »Was, bei den Göttern, ist dir widerfahren? Du bestehst ja nur noch aus Haut und Knochen!«


      »Der Lanzengeneral und seine Sturheit ist mir geschehen«, sagte sie müde. »Doch das ist eine lange Geschichte, auf die wir jetzt nicht eingehen sollten.«


      »Hast du auch einen solchen Stein für ihn gemacht?«, fragte Wiesel neugierig und hielt seinen Kiesel hoch. »Ich sah ihn heute, er sah verändert aus, älter, wie ein einfacher Abenteurer, doch ich habe ihn an seinem Gang, den Stiefeln und seinem Schwert erkannt. Er war es ohne Zweifel, ich habe mich nur gefragt, warum er so anders ausgesehen hat.«


      Sowohl Asela als auch Desina sahen ihn mit großen Augen an.


      »Wo?«, fragte Desina ungläubig, während sie sich in den nächstbesten Sessel fallen ließ.


      »Bei Istvan«, sagte Wiesel schulterzuckend. »Er unterhielt sich dort mit dem Gelehrten Kennard.«


      Asela zuckte zusammen, als hätte sie ein Blitz getroffen. »Wie heißt dieser Gelehrte?«, fragte sie fast flüsternd.


      »Kennard«, antwortete Wiesel und sah verwundert zu Desina hin. »Wir kennen ihn seit unserer Kindheit, seitdem uns Istvan aufgenommen hat.«


      »Du kennst ihn auch?«, fragte Asela die junge Maestra.


      »Natürlich«, sagte Desina. »Wie Wiesel sagt, seit meiner Kindheit. Er ist oft dort anzutreffen, spielt mit Istvan Shah und lässt die Welt an sich vorübergehen. Ein älterer freundlicher Mann mit einem beeindruckenden Wissen. Der Gelehrte hat uns beiden einiges beigebracht.«


      »Ist das so?«, fragte Asela ungewöhnlich angespannt. »Sag mir seinen Namen.«


      »Wieso?«, fragte Desina erstaunt. »Wiesel hat doch eben den Namen des Gelehrten genannt.«


      »Sag ihn einfach«, bat Asela.


      Desina rollte mit den Augen. »Der Gelehrte«, sagte sie… und stutzte. »Istvans Freund. Der Schreiber. Der Shahspieler. Der harmlose alte…« Sie holte tief Luft. »Ich will seinen Namen sagen, aber ich sage etwas anderes?«, fragte sie ungläubig.


      »Komm her, Kind«, sagte Asela, die sich nun auch erschöpft in einen Sessel sinken ließ. »Lass mich etwas nachsehen.« Wiesel blinzelte erstaunt, als seine Schwester an dem Wort Kind keinen Anstoß nahm, und sah zu, wie die Eule ihre Hände an Desinas Schläfen legte.


      »Dort«, flüsterte sie. »Genau, wie du es sagtest, Desina, man findet es nur, wenn man ganz genau danach sucht.« Sie ließ die Hände sinken. »Sage den Namen noch einmal.«


      »Kennard«, sagte die junge Kaiserin und schaute Asela ungläubig an. »Er hat mich unter einen Bann gelegt?«


      »Ja«, lächelte die ältere Maestra mit einem Strahlen in den Augen, das Wiesel so von ihr nicht kannte. Obwohl sie noch immer ausgemergelt erschien, war es plötzlich, als würde sie aufblühen, als ob eine unerträgliche Last von ihren schmalen Schultern gefallen wäre.


      »Wie kann er es wagen!«, beschwerte sich die Kaiserin. »Auch wenn wir alte Freunde sind… sag, Asela, bringt er mich dazu, das zu denken? Ist er in Wahrheit vielleicht kein Freund?«


      »Oh«, sagte Asela mit einem befreiten Lächeln, das sie gleich hundert Jahre jünger aussehen ließ. »Er ist mehr als nur ein Freund, Desina. Er ist dein Großvater. Askannon war ein Ehrenname, den er angenommen hat, Kennard war der Name, unter dem ihn seine Freunde kannten. Und die, die er liebte. Kennard ist der Kaiser, Desina, er ist nicht tot, er ist nicht verloren, er hat uns nicht aufgegeben, so wie du es sagst, war er die ganze Zeit schon hier!«


      »Äh«, meinte Wiesel von der Seite her. »Kann es nicht sein, dass es ein anderer Mann mit gleichem Namen ist? Er…«


      »Ich habe sein Bild in Desinas Geist gesehen«, lachte die Eule »Und schaut!« Sie griff in ihren Beutel und nahm eine goldene Krone heraus, die sie Wiesel zuwarf. »Das ist eine von den alten Münzen, Wiesel«, sagte sie und lachte wieder. »Schau dir die Prägung an, erkennst du ihn jetzt wieder?«


      Verblüfft musterte Wiesel die Prägung, die den Kaiser im Profil zeigte. »Du hast recht«, stellte er dann ungläubig fest. »Wieso ist mir das zuvor nie aufgefallen?«


      »Weil er es verhindert hat«, erklärte Asela aufgeregt. »Das war der Zauber, den er auf euch legte, damit ihr keine Verbindung zwischen dem Gelehrten und dem Kaiser ziehen konntet. Eine bewundernswerte Arbeit, sie zeigt die wahre Meisterschaft, die mein Vater… Großvater in der Magie erreichen kann. Niemand war je besser darin als er… und wenn du ihn übertreffen willst, Desina, wirst du noch ewig lernen müssen. Aber seht ihr nicht, was das bedeutet?«, rief sie freudestrahlend. »Ich… Balthasar hat ihn nicht getötet, er ist der Falle damals entkommen! Und ich verwette meinen linken Fuß, dass er die ganze Zeit schon einen Plan hatte und ihn verfolgte, dass er der Grund ist, weshalb der Nekromantenkaiser wieder und wieder zurückgeschlagen wurde! Götter, Desina, verstehst du nicht? Wir sind nicht verloren! Wenn es jemand gibt, der Rogamon, Omagor, Kolaron oder wie auch immer der Verfluchte sich nennen mag, entgegentreten kann, dann ist es dein Großvater. Alleine wenn Rogamon ihn auch nur kommen sieht, wird er vor ihm fliehen!« Sie sprang von ihrem Sessel auf. »Wir müssen sofort zu ihm gehen, er soll uns sagen, was seine Pläne sind und…«


      »Ich wusste nicht, dass du so lebhaft werden kannst«, lachte Wiesel. »Du freust dich wie ein kleines Kind.«


      »Ja«, sagte die Eule und strich ihre Robe glatt. »Da hast du recht, Wiesel. So ist es wohl. Er ist mein Vater… er ist mir immer wie ein Vater gewesen, und ich werde mich doch freuen dürfen, dass mein Verrat an ihm ihm nicht das Leben genommen hat. Ich… ich habe ihm so viel zu erzählen, so viele Fragen und…« Sie sah zu Wiesel hin und schluckte. »Du kannst so alt werden wie die Berge, Wiesel, deinen Eltern gegenüber bist du immer Kind.«


      »Asela«, sagte Santer langsam. »Wenn er der Kaiser ist…«


      »Er ist es!«, unterbrach die Eule ihn mit absoluter Sicherheit.


      »Wenn er es also ist, dann hat er einen Grund, sich nicht zu erkennen zu geben. Sich zu verstecken. Selbst vor seiner Enkelin. Einen Grund, Asela. Wenn du jetzt zu ihm gehst, meinst du nicht, es besteht die Gefahr, dass du seinen Plan zunichtemachst? Ich weiß nicht, welche Magie es braucht, damit niemand in dieser Stadt ihn je erkannte, auch wenn sein Konterfei auf jeder Münze prangt und es eine Statue von ihm gibt. Doch er wird den Zauber nicht aus Spaß heraus gewirkt haben.« Santer sah zu Desina hin und stutzte, sie hatte ihr Gesicht in ihren Händen verborgen, und ihre Schultern zuckten. »Desina?«, fragte er erschrocken. »Was ist mit dir?«


      »Was soll mit ihr sein?«, sagte Wiesel rau und musste selber schlucken. »Sie hat soeben verstanden, dass ihr Großvater es gewesen sein muss, der dafür sorgte, dass Istvan uns aufgenommen hat. Istvan sagte sogar, dass Kennard jahrelang seine Familie gesucht hätte und erst seit Kurzem wieder hier in Askir wäre. Sie weiß jetzt, warum der Gelehrte immer Zeit für sie hatte und… Götter, könnt Ihr nicht verstehen, wie sehr sie sich eine Familie ersehnt hat? Und jetzt weiß sie, dass er für sie da gewesen ist!« Er sah verstimmt zu Asela hin. »Es erklärt vieles, Asela, sehr vieles. Ich weiß, dass der Gelehrte Desina liebt, es hat mich nicht verwundert, ich liebe sie ja auch. Aber Santer hat recht. Er muss einen Grund dafür gehabt haben, sich selbst vor seiner Enkeltochter zu verbergen. So, wie ich ihn kenne, liebt er dich nicht weniger als sie, er ist ja auch dein Großvater. Er muss einen Grund gehabt haben, sich nicht zu offenbaren!«


      »Ich hoffe«, schniefte Desina und hob stolz ihr Kinn, um sich mit einer verärgerten Geste die Augen abzuwischen, »dass du und Santer recht habt. Denn, bei den Göttern, wenn er mir keinen richtig, richtig guten Grund nennen kann, warum er mir das vorenthalten hat, werde ich es ihm niemals verzeihen können. Wiesel, er ist mein Großvater, meine einzige Familie, und er hat dafür gesorgt, dass er mir fremd geblieben ist!«


      »Das ist so nicht ganz richtig«, sagte Asela etwas betreten. »Er ist nicht deine einzige Familie. Nicht so ganz jedenfalls. Es gibt da noch Elsine…«


      »Die wenig genug mit mir zu tun haben will«, unterbrach sie Desina hitzig. »Sie gab mir die Krone, doch sonst hat sie mich stets zurückgewiesen.«


      »Weil sie ihn in dir gesehen hat«, Asela lächelte etwas. »Wenn man den Kaiser kennt, ist es unverkennbar. Gewisse Gesten, die Art, wie du deine Stirn in Falten legst, die Augen… es muss ihr wehgetan haben, dich zu sehen und zu glauben, dass ihre eigene Tochter verloren ist. Wenn man so lange lebt wie er, wird es mit der Verwandtschaft schwierig, ihre Tochter wäre die Stiefschwester von Balthasar gewesen, also deine Stieftante… und anders als Elsine denkt, ist sie noch am Leben oder wieder. So ganz verstehe ich es nicht, doch es ist so. Dann gibt es auch noch mich, Desina. Du bist nicht allein. Ganz und gar nicht.«


      »Götter!«, entfuhr es Wiesel. »Das habe ich noch gar nicht so gesehen. Sie hat recht, es gibt einen ganzen Klüngel, der da an dir hängt, und was mir jetzt noch auffällt… jeder Einzelne von ihnen besitzt eine unvorstellbare Macht! Götter, Desina, Elsine ist ein Drache!«


      Asela lachte überraschend heiter. »Sie hat eine Drachenform, Wiesel, aber ein Drache ist sie nicht. Entfernt verwandt vielleicht, doch bei all ihrer Macht nicht mit ihnen zu vergleichen. Zudem beherrscht sie die Magie nicht richtig. Sie benutzt ihren Willen, nicht ihren Verstand, sie macht sich keine Gedanken darüber, wie die Magie wirken soll, wie wir, sie zwingt sie nur, ihr zu gehorchen. Wo wir Eulen Magie wie ein Instrument ansehen, vergleichbar mit einem Skalpell, benutzt Elsine sie wie eine Belagerungsramme!«


      »Aha«, sagte Wiesel. »Du hast gesagt, dass sie dir in ihrer Macht gleichkommt. Besäße sie die Ausbildung einer Eule, wie mächtig wäre sie dann?«


      Aselas Ton wurde etwas kühler. »Mächtiger als ich es bin. Nur fehlt ihr die Geduld zum Lernen.«


      »Wartet«, sagte Santer leise. »Elsines Tochter… liegt sie nicht in ihrem Grab?«


      »Mitnichten«, seufzte Asela. »Ich weiß nicht, welches Kind dort begraben liegt. Ich weiß erst recht nicht, wie es sein kann, dass sie lebt, aber begraben ist sie nicht.«


      »Du sagst, sie lebt«, meinte jetzt die Kaiserin. »Kennen wir sie denn?«


      »Du kennst sie«, sagte Asela ruhig. »Du kennst sie als Schwertobristin Helis, die Adjutantin des Lanzengenerals. Und seine Geliebte. In Wahrheit ist sie Serafine, einst die Tochter des Gouverneurs von Bessarein, der mit deinem Großvater über lange Jahre und bis an sein Ende befreundet war. Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, Desina, aber er hat Serafine dort vor Kolaron versteckt. Und so, wie ich es verstanden habe, spielte er mit ihr das gleiche Spiel wie mit dir, gab sich als Freund der Familie aus, um in ihrer Nähe zu sein, ohne dass sie wusste, wer er ist. Sie wurde wiedergeboren, nicht nur das, sie ist Serafine, wie immer das auch möglich ist. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, spielt sie eine Rolle in seinem Spiel, die wir alle noch nicht verstanden haben.«


      Desina blinzelte überrascht. »Serafine? Helis? Ich… ich habe sie immer schon gemocht. Und ich glaube, sie mag mich auch. Sie weiß es nicht?«


      »Ich denke nicht«, sagte Asela, die offenbar ihre Ruhe wiedergefunden hatte. »Ich weiß nur, dass es interessant sein dürfte, wenn sie ihr Erbe entdeckt.«


      Die anderen sahen sie fragend an.


      Asela lächelte schwach. »Meine Mutter war eine Priesterin. Wie Balthasars Mutter auch. Deine Mutter, Desina, war die Tochter eines Gildenmeisters. Was wir an Talenten und Fertigkeiten besitzen, haben wir von unseren Vätern geerbt. Serafine ist die Tochter eines Drachen. Und des Kaisers. Das ist so, als ob du Drachenfeuer mit brennendem Pech vermischst.«


      »Ich habe nie auch nur das geringste Talent bei ihr verspürt«, stellte Desina nachdenklich fest. »Tatsächlich ist es so, dass ich sie mit dem Auge der Magie noch nie gesehen habe.«


      »Genau das ist mir auch aufgefallen, was der Grund ist, weshalb ich mich mit ihr beschäftigt habe. Das meiste über sie habe ich vom Lanzengeneral erfahren… es wundert mich kein bisschen, dass er mit dem Kaiser unter einer Decke steckt, es erklärt so vieles. Helis oder Serafine, was ihr wahrer Name wäre, besitzt Fähigkeiten. Sie besitzt Macht über zumindest ein Element, das Wasser, und das in einer Art, die einen blass vor Neid werden lassen könnte. Doch was ich mich frage, seitdem ich es herausgefunden habe, ist, was ist da noch bei ihr versteckt?« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte ich mich fragen, was sie macht, wenn sie herausfindet, dass von Thurgau noch am Leben ist? Ich will dann jedenfalls nicht in seinen Stiefeln stecken.«


      »Warum soll von Thurgau tot sein?«, fragte Wiesel überrascht. »Ich sagte euch, ich habe ihn gesehen.«


      »Weil selbst ich davon überzeugt gewesen bin, dass er von uns gegangen sein muss«, sagte Asela leise. »Ich kann es dir nicht beschreiben, Wiesel, mir fehlen die Worte dazu, doch von Thurgau und ich trafen in den blutigen Landen auf Kolaron Malorbian. Ihn selbst, nicht eine seiner Masken. Es folgte eine magische Schlacht zwischen ihm und dem Lanzengeneral, die die ganze Welt erschüttert hat.«


      »Zwischen ihm und Kolaron?«, fragte Wiesel ungläubig.


      »Das ist mir auch neu«, äußerte sich Santer und warf Desina einen vorwurfsvollen Blick zu.


      »Wir halten es geheim«, erklärte Desina. »Weil wir seinen Tod verbergen wollten.«


      »Götter!«, fluchte Wiesel. »Jahrhundertelang gab es nicht eine Maestra in ganz Askir, und jetzt kommen sie wie Unkraut aus dem Boden, und ihr sagt mir jetzt eben, dass auch von Thurgau ein Maestro ist?«


      »Nein«, sagte Asela leise. »Ein Maestro ist er nicht. Er ist etwas…anderes.« Sie blinzelte und musterte Wiesel interessiert. »Wobei du unbestritten recht hast. Plötzlich sind sie alle wieder hier… sogar Elsine und die alte Hexe Enke… und die Hüterin. Sie sind alle hier in der Stadt. Aus unterschiedlichen Gründen. Elsine, weil sie herausgefunden hat, dass wir sie mit den Teilen des Tarns hintergangen haben.«


      »Nicht sie«, warf Desina hastig ein. »Kriegsfürst Arkin.«


      »Elsine sieht es nicht so«, lächelte Asela. »Sie hat die Teile jetzt, sie wird sich beruhigen. Fakt ist, Wiesel hat recht, sie sind alle in der Stadt. Selbst die weiße Königin, die Rose, wird morgen hier erwartet.« Langsam sah sie zu Desina hin. »Gibt es etwas, das du mir noch nicht erzählt hast?«


      Desina blinzelte überrascht. »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


      »Weil ich langsam glaube, dass es bei deiner Krönung um mehr als nur eine Krönung geht«, sagte die Eule langsam und streckte ihren Rücken gerade. »Wir müssen unbedingt mit Kennard reden!«


      »Was Ihr auch tun müsst…«, sagte Wiesel von seinem Sessel her, »… ist, mir erzählen, warum ich hierhergebracht wurde!«


      »Zwei Dinge«, sagte Desina lächelnd und stand auf, um an ein Fenster zu treten, das sie mit beiden Händen aufstieß. Sie beugte sich hinaus und wies zur Seite hin. »Schau!«, meinte sie mit einem Schmunzeln. »Sieh die Rache einer Kaiserin!«


      Dass es dort über dem Eingang der Zitadelle diese Haken gab, hatte Wiesel schon gewusst. Jetzt, als er sich neben ihr aus dem Fenster lehnte, um zu sehen, wohin sie zeigte, verstand er auch, welchem Zweck sie dienten. In Aldane war so etwas ein täglicher Anblick, doch in Askir sah man so etwas nur selten.


      Dort hing an einer schweren Kette ein eiserner Käfig, und in diesem sah Wiesel jemanden liegen, der in die Reste eines Nachthemds gekleidet war. Sah man genau hin, erkannte man die schwarzen Haare und ein unebenes Gesicht, doch es war nur schwer auszumachen, da man dem armen Kerl gut ein Dutzend Spieße überall dort hineingesteckt hatte, wo es nur eben ging.


      »Ich hatte einen Wutanfall, als ich hörte, dass dein Mörder durch seinen Tod meinem Zorn entkommen ist«, erklärte Desina lächelnd. »Orikes hat mich nur mit Mühe davon abgehalten, den Mann in kleine Stücke zerreißen zu lassen, um ihn an die Raben zu verfüttern, er brachte mich dazu, mich widerwillig mit dem zufriedenzugeben, was man jetzt hier sieht.«


      »Ihr habt jemanden gefunden, der mir so ähnlich sieht?«, fragte Wiesel, dem der Anblick unheimlich war; die knochigen blutbefleckten Beine des Toten erschienen ihm doch sehr vertraut.


      »Es ist Stroh und das Nachthemd«, erklärte Asela. »Du hast es getragen, das erleichterte mir die Illusion, länger als ein paar Tage wird sie nicht halten, das muss uns reichen.«


      Wiesel musterte den Käfig genauer, er hätte schwören können, dass es dort kein Stroh zu finden gab.


      »Das würdest du für mich tun?«, fragte er seine Schwester und schluckte. Asela hatte ja gesagt, dass es eine Illusion wäre, doch es sah für ihn etwas zu echt aus. Zumal die leidverzerrten Züge die waren, an die er sich gerade noch mit Schwierigkeiten hatte gewöhnen müssen.


      Sie lachte und wurde gleich wieder ernst. »Wäre dies wahrhaftig dein Mörder, Wiesel«, sagte sie dann ernst, »niemand, auch nicht Orikes, hätte mich daran gehindert, mir meine Rache zu nehmen. Nicht einmal der Tod.«


      »Lass dich also besser nicht umbringen«, meinte Asela von ihrem Sessel aus. Sie lächelte. »Es macht sie unwirsch, wie du siehst.«


      »Damit bin ich einverstanden«, lachte Wiesel. »Und das Zweite?«


      »Du sollst eine Tür für mich öffnen. Die Tür, die sich in den alten Archiven auf der unteren Ebene der Rüstungskammer befindet.«


      »Die mit den Diamanten?«, fragte Wiesel ungläubig und bekam zugleich ein Strahlen in den Augen. »Hochkommandant Keralos hat mir das Übelste von allem Üblen angedroht, wenn er mich dort noch einmal erwischen würde! Was sagt Orikes denn dazu?«


      »Orikes?«, Santer lachte. »Er ist über alle Maßen glücklich!«


      »Das kann ich mir denken«, grinste Wiesel und rieb sich die Hände. »Worauf warten wir noch?«


      »Der Kaiser kann die Tür für uns jetzt öffnen«, warf Asela ein.


      »Wofür?«, fragte Wiesel ganz vernünftig. »Bis er hier ist, ist die Tür schon offen.«

    

  


  
    
      


      Des Kaisers größtes Meisterwerk


      27»Was ihr hier seht«, sagte Wiesel theatralisch und breitete seine Arme aus, als ob er die stählerne Tür vor ihm wie einen alten Freund willkommen heißen würde, »ist des Kaisers größtes Meisterwerk!« Der schlanke Dieb genoss es offensichtlich sehr, ein Publikum zu haben. Insbesondere dieses. Sie waren fast alle hier. Der Hochkommandant, der mit seinem üblichen missbilligenden Blick an einer Säule lehnte, Orikes, der durch seine ganze Haltung deutlich machte, dass er es nicht für gut befand, den Bock für die Gartenarbeit einzustellen, Santer, Desina und auch die Eule Asela, der es von Docht zu Docht besser ging.


      »Ich hätte jetzt gesagt, dass dies die Kaiserbrücke wäre«, meinte Santer.


      »Die Gildenhalle«, widersprach Desina. »Nie zuvor hat jemand eine solch weit spannende Kuppel errichtet.«


      Asela schnaubte. »Ihr vergesst alle den Eulenturm. Das ist ein wahres Meisterwerk.«


      Wiesel lachte und sah zu dem Hochkommandanten hin. »Ich sollte mich bei Euch bedanken«, meinte er dann. »Als Ihr mich erwischt habt, hatte ich noch nichts getan, diese Türe nur studiert, doch etwas später hätte ich es wahrscheinlich auch versucht… und das wäre mir nicht bekommen.«


      »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Keralos in einem grimmigen Unterton. »Wenn wir schon davon sprechen, ich vermisse seitdem einen Siegelring…«


      »Ich glaube, ich habe ihn irgendwo gesehen«, gab Wiesel nachlässig Antwort. »Ich werde ihn Euch zukommen lassen, wenn ich daran denke, schließlich gehört er Euch.«


      »Danke«, meinte der Hochkommandant bissig. »Ich kann es kaum erwarten.«


      »Nun«, fuhr Wiesel unbeirrt fort. »Wie ich sagte, ich hätte es auf die falsche Art versucht. Seitdem bin ich älter, weiser und um vieles klüger geworden. Diese Tür, dieses Schloss hat mich allerdings schon seit Jahren in meinen Träumen verfolgt. Auf angenehme Art«, grinste Wiesel. »Also habe ich versucht, alles über sie in Erfahrung zu bringen, was es über sie zu wissen gibt. Es ist das letzte Werk des Kaisers hier in Askir. Alles, was er zuvor schuf, waren für ihn nur Fingerübungen. Dies hier«, sagte Wiesel stolz, »ist seine Meisterleistung. Dahinter verbirgt sich nicht nur eine Kammer mit alten Dokumenten, wie Ihr zu glauben scheint, nein, dies ist ein Zugang zu dem achten Unterkeller der Rüstkammer.«


      »Die nur sieben hat«, sagte Orikes trocken.


      »Acht«, widersprach Wiesel. »Ihr solltet Euch die Baupläne der Zitadelle ansehen. Es sind acht.«


      »Die Pläne sind unter Verschluss«, erklärte Orikes verärgert.


      »Ja, sind sie«, lachte Wiesel. »Glaubt mir, es sind acht. Und von dort aus«, er sah zu Asela hin, »gibt es auch einen Zugang zum Eulenturm. Genauer, zu einem der Knotenpunkte, die unter diesem Turm liegen. Nur kommen wir dort nicht hinein. Nicht ohne Euch, Asela.«


      »Wenn es diesen Zugang gibt, werde ich ihn dir bestimmt nicht öffnen«, sagte die Eule knapp.


      »Mir nicht«, stimmte Wiesel fröhlich zu und schaute zu Desina hin. »Vielleicht aber ihr. Wie auch immer, um dorthin zu gelangen, muss man durch diese Tür, und sie ist, habe ich das schon erwähnt, ein Meisterwerk.« Er wies zu den Rändern der Tür, deren feiner Spalt in Aselas magischem Licht kaum zu erkennen war. »Auf jeder Seite gibt es acht Zuhaltungen, so dick wie mein Oberarm«, erklärte Wiesel. »Die Tür selbst ist aus verschiedenen Schichten aufgebaut, und die letzte besteht aus Glas, würde man sie zerbrechen, liefe eine Säure aus, die das Schloss dann so zerstört, dass es sich nicht öffnen lässt. Zudem hat der Kaiser Magie in den Stahl gewebt. Nicht nur an der Tür, sondern an allen Wänden, die allesamt aus fast zwei Fuß Stahl bestehen.«


      »Woher willst du das nun wieder wissen?«, erkundigte sich Orikes neugierig.


      »Ihr müsstet eure eigenen Archive besser kennen«, grinste Wiesel. »Der Kaiser hat seine frühen Entwürfe und Pläne dort abgelegt. Ein ordentlicher Mann, er warf nie etwas weg, das man noch gebrauchen könnte. Wir könnten Elsine hierhin setzen, damit sie die Tür mit ihrem Drachenatem anbläst, oder sie ein paar Jahrhunderte an diesem Stahl kratzen lassen. Was natürlich dafür sorgen würde, dass diese Kristalle das tun, wofür der Kaiser sie hier eingesetzt hat.« Er wies auf den Boden unter ihren Füßen, der aus poliertem Fels bestand. »Wenn ihr genau hinseht, erkennt ihr einen Rand, der vor der Tür ein Halbrund beschreibt. Ich nehme an, dass wenig von uns übrig bleibt, wenn man hier steht und jemand diese Tür öffnen will. Vielleicht«, grinste Wiesel, »solltet ihr alle einen Schritt nach hinten machen?«


      Was sie alle taten, nicht ohne der Tür einen skeptischen Blick zuzuwerfen. »Du nicht, Santer«, sagte Wiesel gut gelaunt. »Dich brauche ich noch.«


      »Wie willst du die Tür jetzt öffnen?«, fragte Desina, selbst sie schien mittlerweile zu zweifeln.


      »Das zeige ich euch gleich«, grinste Wiesel. »Ihr habt sicher schon gehört, dass man den Feind kennen muss, will man ihn besiegen… also habe ich ihn kennengelernt. Der Name des letzten Hochkommandanten, der diese Tür durchschritten hat, war Tefalus. Ich weiß, dass er Erdbeeren aus Bessarein mochte, zudem feine Weine, und er ging auch gerne segeln. Man findet sein Schwert und seine Rüstung noch in der Waffenkammer, habt ihr sie euch einmal angeschaut?«


      Alle schüttelten den Kopf. »Warum sollten wir?«, fragte Santer vernünftig.


      »Kein Grund. Ihr wolltet die Tür ja nicht öffnen. Ihr kennt die Geschichte? Dass er sich mit einem alten Freund im Waffengang üben und noch rasch die letzten Dokumente in die Kammer legen wollte?«


      »Ja«, schnaubte der Hochkommandant. »Ich habe sie ihnen erzählt. Was hat das jetzt damit zu tun?«


      »Die Rüstung«, erklärte Wiesel mit einem breiten Grinsen. »Hochkommandant Tefalus war fast so groß wie Santer, nur etwas schmaler. Komm bitte mal hierher«, grinste Wiesel und winkte den Major zu sich heran.


      »Du bist mit einem Freund zu einem Waffengang verabredet und hast es eilig. Du musst den Schlüssel und die Anleitung sicher aufbewahren, doch dazu müsstest du vierzehn Stockwerke bis ganz nach oben zu deinem Amtsraum Treppen steigen. Oder du gehst links die Treppe hoch, die zu der Rüstkammer und zu dem Paradeplatz führt, wo dein Schicksal in Form einer Gartenhacke auf dich wartet. Was tust du? Hier!«, sagte Wiesel und drückte dem Major einen Schlüsselbund in die Hand. »Du weißt, dass diese Schlüssel niemals einem Unbefugten in die Hand fallen dürfen, und du musst sie sicher verwahren, doch Treppen steigen willst du auch nicht. Also, was tust du?«


      Santer sah Wiesel an, dann die Tür, wog die Schlüssel in seiner Hand, ließ seine Blicke entlang der Kanten wandern und schüttelte ungläubig den Kopf. »Es kann nicht so einfach sein.«


      »Stellen wir es fest«, grinste Wiesel.


      Santer trat an die Tür heran und streckte seine Hand aus, so groß, wie er war, kam er bis zur oberen Kante, fuhr an dieser entlang… und erstarrte, um nach etwas zu greifen und dann den anderen staunend einen dreieckigen Schlüssel und ein Plättchen aus Gold zu zeigen.


      »Du kannst dem Hochkommandanten jetzt seine Schlüssel wiedergeben«, grinste Wiesel und nahm Santer den Schlüssel und das Plättchen aus der Hand.


      »Ich glaube das nicht«, meinte der Hochkommandant fassungslos, als Santer ihm die Schlüssel zuwarf. Er fing sie kommentarlos auf.


      »Ich wusste es, als ich mir seine Rüstung ansah«, sagte Wiesel bescheiden. »Heute wie damals sind solch große Menschen selten. Und niemand lässt einen Varländer hier herein. Hochkommandant Tefalus glaubte die Schlüssel dort oben sicher, jeder andere hätte einen Stuhl gebraucht, und die letzten Jahrhunderte gaben ihm auch recht, sie waren sicher. Und jetzt…«, sagte Wiesel, musterte kurz die Symbole auf dem goldenen Plättchen, schob den Schlüssel ein, tippte in rascher Folge auf die Diamanten, die leicht zu glühen anfingen, und drehte den Schlüssel mit einer Handbewegung um. »Bitte schön«, grinste Wiesel und trat zurück, als es leise hinter dem Stahl klackte und die Tür dann lautlos aufschwang. »Sie ist offen!« Er verbeugte sich mit einem breiten Grinsen, als ob er auf einer Bühne stehen und Beifall erwarten würde.


      Doch nur Desina klatschte. »Unübertroffen, Wiesel«, lachte sie und umarmte ihn. »Ich wusste, dass du es kannst!«


      »Meint Ihr, dass irgendetwas vor ihm sicher ist?«, fragte Santer leise Stabsobrist Orikes.


      Der seufzte. »Nein. Nicht, solange er lebt.«


      Eine schwere Hand fiel auf Wiesels Schultern, gerade als er die Kammer betreten wollte. Er sah auf, und wie befürchtet war es der Hochkommandant. »Wo willst du hin?«


      Wiesel seufzte, er wusste gar nicht mehr, wie oft sie dieses Spiel schon geübt hatten. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er und hob die Hände an, um zu zeigen, dass er sich ergeben hatte. »Ich öffne nur die Tür.« Er sah bittend zu Desina hin.


      Die lachte. »Lasst ihn gehen, Ihr wisst doch, wie er ist. Zudem kann er Geheimnisse bewahren. Und wie Ihr jetzt wisst, hätte er diese Kammer schon seit Jahren betreten können, und wir wären kein Stück weiser.«


      Woraufhin Wiesel sich sehr bemühte, nicht zu dem Schemel hinzuschauen, der hier im Vorraum scheinbar verloren in einer Ecke stand.


      Wiesel behielt recht, die Kammer war größer als erwartet, und es gingen weitere Türen von ihr ab, doch jeder hier deutete Wiesel mit einem harten Blick Strafe an, falls er sich diesen nähern sollte.


      Leuchtende Globen schwebten über geschmiedeten Eisenkörben unter der Decke, sie leuchteten auf, wenn man ihnen nahe kam, und verloschen wieder, wenn man sich entfernte. Sie waren kleiner als die Globen, die Desina kannte, und auch etwas heller. Da sie wieder erloschen, wenn man sich entfernte, war ihre Magie auch noch nicht verbraucht. Es befanden sich nicht nur Unterlagen hier, es gab andere Räume, die alles Mögliche enthielten, von seltsam aussehenden Rüstungen über Schwerter und Waffen und ausgestopfte Tiere, zumindest hoffte Wiesel, dass sie ausgestopft waren, bis hin zu dicken Büchern, seltsamen Instrumenten und all dem, was der Kaiser als wichtig erachtet und vor Unbefugten verborgen hatte. Wiesel verbrachte etwas Zeit mit einem großen Schiffsmodell, das in der Mitte einen dicken, niedrigen und scheinbar hohlen Mast trug. So sorgsam war das Modell gearbeitet, dass man die Nieten sah, mit denen die stählernen Platten zusammengehalten wurden, und Wiesel schüttelte verständnislos den Kopf. Jeder sagte, der Kaiser wäre ein kluger Mann, und sonst hatte Wiesel auch daran keine Zweifel, aber wie kam es dann, dass der Kaiser nicht gewusst hatte, dass Eisen wohl kaum schwimmen konnte?


      »Ich glaube«, sagte nach fast zwei Kerzen Asela aus einem der Dokumentenräume, »dass ich hier etwas gefunden habe.« Eilig gesellten sich die anderen zu ihr, und sie ließ Desina über ihre Schultern schauen. »Eine Anweisung an die Prägeanstalt. Vom Kaiser selbst noch unterschrieben, er gab den Auftrag an sie, zehntausend goldene Münzen zu prägen, Wagenräder, Fünfzig-Kronen-Stücke, jedes davon vier Unzen schwer, sie sollten mit XG gezeichnet werden wie die Münze, die Wiesel uns gegeben hat.« Sie hielt ein anderes Blatt hoch. »Ein Bericht der Prägeanstalt. Es scheint schwer gewesen zu sein, das Gold dafür zu finden, und man entschuldigte sich für die Verzögerung. Hier das nächste Dokument. Es brauchte zehn Jahre, bis sie das Gold aufgetrieben haben, und hier steht, dass sie die Münzen prägten. Und hier… Götter«, entfuhr es Asela.


      »Was ist?«, fragte Desina neugierig und spähte über ihre Schulter. »Oh«, sagte sie dann leise.


      »Sagt schon«, meinte Wiesel ungeduldig. »Was ist damit geschehen?«


      Desina nahm das Blatt der älteren Eule aus der Hand und klärte ihre Stimme. »Hier wird berichtet, dass am Morgen des zweiten Tempeltages, im Gabenmonat der Astarte, die Wachen den Panzerraum betraten, in dem die Münzen aufbewahrt wurden, um sie abzutransportieren… und dass die Münzen verschwunden waren. Es gab kein Zeichen eines Einbruchs, nichts fehlte von dem Platz, nur das Gold ist nicht mehr da gewesen. Es fehlte nicht nur diese Prägung, die Diebe stahlen alles Gold, das sie nur haben finden können, und hier steht…« Sie schüttelte den Kopf. »Hier steht, dass der damalige Hochkommandant die Anordnung erließ, den Raub nicht offiziell zu melden, da er die Befürchtung hegte, es würde das Vertrauen der Händler und der Bevölkerung in die Goldkrone erschüttern. Insgesamt haben die Diebe siebenhundertachtzigtausend Kronen gestohlen.«


      Santer pfiff leise durch die Zähne. »Das entspricht heute dem gesamten Steueraufkommen von fast zwei Jahren!«


      »Damals werden sie nicht ein so hohes Steueraufkommen gehabt haben«, meinte Wiesel. »Refala hatte recht«, gestand er dann. »Das ist mit Sicherheit der größte Raub, der hier je geschehen ist, ich bin ganz grün vor Neid. Abgesehen davon«, fügte er hinzu. »Wir wissen jetzt, dass es diesen Raub gegeben hat, dies ist ein Fortschritt.«


      Santer nickte. »Ich kann nur nicht glauben, dass sie es vertuscht haben.«


      »Was klug gewesen ist«, meinte Asela. »Der damalige Kommandant hatte recht, es hätte das Vertrauen in die Währung erschüttern können. Wahrscheinlich hofften sie, dass sie das Gold noch finden könnten. Doch wie bringt uns das jetzt auf der Suche nach dem Mörder weiter?«


      »Wir wissen, wo und wann«, sagte Wiesel. »Jetzt müssen wir herausfinden, wie sie es gestohlen haben und was mit dem Gold geschah.«


      »Und das hilft uns?«, fragte Santer skeptisch.


      »Ich will es hoffen. Der Mörder wollte dieses Goldstück von Refala. Es muss einen Grund dafür gegeben haben.«


      Santer schaute überrascht. »Es geht um den größten Schatz in der Geschichte Askirs. Braucht es da noch einen anderen Grund?«


      »Zumindest müssen wir das in Erfahrung bringen«, meinte Wiesel und sah zu Desina hin. »Ich werde mir die Prägeanstalt ansehen. Kommst du mit?«


      Die junge Kaiserin schüttelte den Kopf. »Geh mit Santer zusammen hin, damit sie nicht Angst bekommen, du könntest ihnen den Schatz stehlen. Ich melde mich bei dir, wenn ich etwas anderes erledigt habe.«

    

  


  
    
      


      Am Kaiserbrunnen


      28Wenn man sich am Kaiserbrunnen in Askir treffen wollte, musste man stets nachfragen, welcher gemeint war, Stofisks Wissen nach gab es in der ganzen Stadt siebzehn von ihnen. Oder waren es doch achtzehn? Achtzehn, entschied er, während er sich auf dem Tempelplatz umsah, um seiner Unruhe Herr zu werden. Arana war bislang immer zuverlässig und pünktlich gewesen, und dies war der dritte Tag, an dem sie nicht zu dem verabredeten Treffpunkt erschienen war. Und ja, der Treffpunkt war der Kaiserbrunnen am Tempelplatz. Schließlich hatte er sie hier auch beim letzten Mal getroffen.


      Wie üblich herrschte auf dem Tempelplatz Betrieb, drängten sich die Menschenmassen zwischen den Ständen vor den Tempeln hindurch oder gingen zur Andacht oder zum Gebet. Dort hinten sah Stofisk eine su’Tenet der Kaisergarde, die den Handwerkern beim Aufbau der Tribünen über die Schultern sah, damit niemand auf falsche Ideen kam, und hier am Tor zum Zitadellenhügel gab es soeben eine Wachablösung. Ein fliegender Händler kam vorbei und wollte den Leutnant für Nüsse aus Bessarein begeistern, und neben ihm wuschen zwei Mägde ihre Wäsche auf den Waschbrettern, die seitlich am Brunnen angebracht waren.


      Alles so, wie es sein sollte, dachte Stofisk unruhig. Nur, wo war Arana?


      Als sich eine schlanke Frauenhand auf seine Schultern legte, fuhr Stofisk mit einem erleichterten Seufzer herum, doch es war Inquisitorin Kyra in ihrer roten Robe, die ihn besorgt ansah. Was eindeutig zu erkennen war, weil sie noch immer auf ihre Maske verzichtete.


      »Was ist mit dir?«, fragte sie ihn zur Begrüßung. »Du bist sonst nicht so schreckhaft.«


      »Ich warte auf jemanden«, teilte er ihr mit.


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hier? Und was hat das damit zu tun, dass du beunruhigt bist?«


      »Es ist eine junge Korporalin der Federn. Ihr Name ist Arana, und ich habe sie wahrscheinlich in den Tod geschickt«, erklärte Stofisk unglücklich. Einer anderen hätte er sich so nicht offenbart, doch Kyra war eine Inquisitorin und wusste, wie man Vertrauliches behandelt. »Sie ist seit drei Tagen überfällig.«


      »In den Tod geschickt? Wie das?«


      »Portus mag Seras genauso wie sie«, erklärte der Leutnant. »Arana ist im Tempel der Astarte aufgewachsen und hat sich für die Federn entschieden, als man fand, dass sie kein Talent besaß, das der Tempel brauchen konnte. Bis auf eines. Sie mag den Bettsport. Sie gibt sich als eine Sera der Lüste aus, die ihre Dienste teuer anbietet, so teuer, dass kaum jemand bereit ist, sie zu bezahlen. So kann sie ihre Augen und Ohren für die Federn offen halten, ohne dass es auffällt. Und wenn doch jemand… nun, ich sprach selbst mit ihr, sie findet Gefallen daran, also dachte ich, warum nicht und…«


      »Du hast sie rekrutiert, um etwas über Portus herauszufinden«, unterbrach Kyra seinen Wortschwall. »Jetzt hast du ein schlechtes Gewissen.«


      »Ja«, nickte Stofisk. »Es frisst mich auf.« Wieder sah er sich um, nun war es fast eine Kerze über die verabredete Zeit, und noch immer war sie nirgendwo zu sehen.


      »Ich habe auf diese Art drei Spitzel verloren«, erklärte Kyra unbewegt. »Man gewöhnt sich daran, sie zu verlieren. Man muss sich nur sagen, dass sie selbst den Weg gewählt haben. Wären sie anständig gewesen, hätte ich sie nicht zwingen können.«


      »Ist das so?«, fragte Stofisk zweifelnd. »Ich wüsste nicht, was man Arana vorwerfen sollte, dass ihr ein solches Schicksal zusteht. Sie dient dem Reich und der Kaiserin, auf eine Art, die man nur selten findet.«


      »Weil sie den Bettsport mag«, nickte Kyra. »Ich weiß, was das bedeutet, ich habe schon selbst auf diese Art Ermittlungen geführt. Auch daran gewöhnt man sich.«


      »Was?«, fragte Stofisk, der immer noch Schwierigkeiten hatte, zu verstehen, was sie ihm soeben eröffnet hatte. »Wie konntest du…«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Liebe in meinem Leben, also warum nicht? Das erste Mal war es schwer, zugegeben, aber mit der Zeit gewinnt man Übung.« Sie erlaubte sich ein knappes Lächeln. »Und manchmal war es… angenehm. Was diese Arana angeht: Ich werde nachfragen lassen, ob jemand von uns etwas über sie weiß. Wir wissen, welche Vorlieben Bruder Portus besitzt. Er ist uns auch schon aufgefallen. Er geht grob mit den Seras um, aber mehr auch nicht. Vielleicht hat er nur besonderen Gefallen an ihr gefunden.«


      »Das habe ich mir auch gesagt«, grummelte der Leutnant. »Es hilft nur nicht viel.«


      »Sie wird kommen«, sagte sie beruhigend. »Doch ich bin aus einem anderen Grund zu dir gekommen.«


      »Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier sein würde?«


      »Ich wusste es nicht. Ich sah dich hier am Brunnen stehen und fand, es wäre eine Gelegenheit.« Sie schaute etwas unbehaglich drein. »Ich habe die Kaiserin wiedergetroffen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Reginalt, mein Fehlverhalten gestern Abend wird nicht auf dich zurückfallen.«


      »Du hast dich bei ihr entschuldigt?«, fragte Stofisk überrascht.


      Die Inquisitorin hob ihr stures Kinn. »Das war nicht nötig«, teilte sie ihm in einer Art mit, die den Leutnant, schon als sie noch Kinder gewesen waren, in Versuchung führte, sie an den Haaren zu ziehen. Oder ihr den Hintern zu versohlen. Oder anderes zu tun. Stofisk zwang sich, von ihren Lippen wegzusehen und ihren Blick zu halten. »Wir haben uns auch so geeinigt. Ich habe auch Wiesel wiedergesehen. Ohne die Ketten erscheint er… mehr.«


      »Niemand ist sein bestes Ich, wenn er in Ketten hängt«, meinte Stofisk kühl und sah sich erneut nach Arana um. »Habt ihr gemeinsam etwas Neues herausgefunden?«


      »Ja«, meinte Kyra und erzählte ihm von der Münze, die Wiesel seiner Schwester gegeben hatte. »Es geht um einen Goldraub. Nur weiß niemand etwas, selbst in unseren Archiven steht nichts davon. Was nicht verwundert, zu dem Zeitpunkt, als dieser angebliche Raub geschehen ist, gab es die Inquisition noch nicht. Dafür bin ich mir nun sicher, dass mein Vater bis zum Hals darin verwickelt ist. In der Nacht des Mordes ist er in die Hochstadt gefahren, in der die Bardenhalle liegt, er bat den Wachhabenden am Tor, seinen Namen nicht im Wachbuch zu vermerken!«


      Der Leutnant seufzte.


      »Das mag sein, doch ich denke mittlerweile, dass er damit nichts zu tun hat. Er passte mich vor zwei Kerzen ab und hielt mir einen Vortrag darüber, dass man ihn zu Unrecht verdächtigen würde, und erzählte auch etwas von einem entführten Kind. Ich sah ihm dabei in die Augen. Er log nicht, Kyra. Er war rechtschaffen erzürnt. Und…« Er zögerte. »Er bat mich, dir endlich die Flausen auszureden, dass er es gewesen wäre, der deine Mutter ermordet hat, er sagt, er war es nicht, und ich glaube ihm.«


      »O doch«, sagte Kyra, und Stofisk sah, wie sie ihre Fäuste ballte. »Er war es. Er war es ganz gewiss. Wer soll es sonst gewesen sein? Er ist ein Lügner, Reginalt, und so gut darin, dass er Boron selbst belügen könnte… ich weiß, wovon ich spreche, ich habe ihm jahrelang auch jedes Wort geglaubt! Abgesehen davon, habe ich Beweise. Wiesel sagte, Refalas Mörder hätte es wahrscheinlich nicht zum ersten Mal getan und dass er wieder morden würde. Ich bin die Archive durchgegangen. In den letzten fünf Jahren wurden sieben Frauen auf die gleiche Art getötet, mit einem Schnitt vom Bauch beginnend durch den Brustkorb hindurch! Bei dreien dieser Fälle habe ich Beweise dafür, dass er in der Nähe gewesen ist, in einem Fall hat man sogar seine Kutsche zur Tatnacht zwei Straßen weiter gesehen! Zudem war er mit jedem dieser Opfer vertraut, gleich zwei davon hat er sich als Geliebte gehalten!« Kyra funkelte Stofisk an, als wäre er an allem schuld. »Überhaupt, was hast du mit meinem Vater zu tun?«


      »Ich sagte schon, er passte mich ab…«, begann der Leutnant, doch sie unterbrach ihn bereits wieder.


      »Dann sagt er dir, dass du dich täuschst, und schon bist du überzeugt?«, beschwerte sie sich. »Passt das nicht zu dem Talent dieses Seelenreiters?«


      »Es ist nicht diese Art der Überzeugung«, versuchte Stofisk zu erklären. »Abgesehen davon habe ich ausschließen können, dass der Mörder Seelen reitet. Ich weiß nur, dass dein Vater nicht gelogen hat.«


      »Ach ja?«, fragte sie kühl. »Woher willst du das wissen? Besitzt du neuerlich ein Talent dafür?«


      »Nein«, meinte der Leutnant, der allmählich seine Ruhe verlor; er hatte glatt vergessen, wie gut sie darin schon immer gewesen war. »Ich bin nur gut darin, Menschen zu lesen. Sage mir, Kyra, hast du jemals in Betracht gezogen, dein Vater könnte vielleicht doch nicht der Mörder deiner Mutter sein? Dass sie vielleicht gar nicht ermordet wurde und…«


      »Sie wurde ermordet«, unterbrach ihn Kyra kühl. »Das angebliche Fieber war keines, es war ein Gift, und ein Priester der Soltar hat es damals bei der Segnung festgestellt. Außerdem, wer außer meinem Vater hat sonst einen Nutzen daraus gezogen?«


      »Dein Vater jedenfalls nicht«, sagte der Leutnant ruhig. »Es war ein Skandal, und es hat ihm übel mitgespielt. Er hätte sie verstoßen können, mit ihrer Untreue gab es einen Grund dafür. Dafür kann ich dir jemanden nennen, der tatsächlich Grund dazu besaß, sie umzubringen.«


      »Und wer?«, fragte sie bitter.


      »Der Liebhaber deiner Mutter«, sagte Stofisk ruhig. »Dein Vater hat nie herausgefunden, wer es war. Vielleicht wollte jemand verhindern, dass er es erfährt. Dein Vater ist ein mächtiger Mann, Kyra. Viele würden alles tun, um ihn nicht zum Feind zu haben.«


      »Das ist Unsinn!«, begann sie, doch Stofisk schaute sie nur an.


      »Ist es das?«, fragte er leise. »Ihr Liebhaber hatte jedenfalls mehr Grund, sie umzubringen. Dein Vater wandte sich von ihr ab, aber er ließ sie weiter seinen Namen tragen. Wie lange lebte sie dann noch unter seinem Dach?«


      »Fast fünf Wochen«, sagte sie unbehaglich. »Doch…«


      »Wenn ein Mann erfährt, dass er betrogen wurde, ist die Wut, die Verletzung, anfänglich am stärksten. Hätte er sie sogleich erschlagen, wäre es verständlich gewesen. Jedoch fünf Wochen später, als er es sich bereits so eingerichtet hatte, dass er sich Geliebte nahm… warum sollte er es dann erst tun? Es spricht nichts dafür, dass er der Mörder war, Kyra, tatsächlich spricht etliches dagegen.«


      Sie funkelte ihn an. »Du kennst meinen Vater nicht so gut wie ich«, sagte sie schneidend. »Es geht dich zudem nichts an. Was dich etwas angeht, ist, dass mein Vater die Sera Refala unmittelbar vor Ser Wiesel aufsuchte. Ich habe eine Zeugin gefunden, die bestätigt, dass mein Vater erzürnt schien, als er die Bardenhalle verlassen hat. Sie sah ihn in die Kutsche steigen… doch ich weiß, dass er erst weit nach Mitternacht nach Hause kam. Was meinst du, hat er in der Zeit getan, Reginalt?« Kyra schüttelte bedrückt den Kopf. »Er hat dich geblendet. Wie mich einst auch. Aber glaube, was du willst, mir ist es egal. Zudem… es scheint, dass deine Verabredung gekommen ist. Der Götter Segen«, schnaubte sie. »Du solltest besser wählen, wem du glauben willst!« Damit hob sie stur ihr Kinn und ging mit eiligen Schritten davon.


      Der Leutnant sah ihr nach, doch nur kurz, denn Kyra hatte recht gehabt. Auch wenn Arana langsam ging und sich fast vollständig in ihren Umhang hüllte, erkannte er die Korporalin der Federn wieder, die sich langsam auf den Kaiserbrunnen zubewegte. Als sie sah, dass er sie wahrgenommen hatte, blieb sie stehen und lehnte sich gegen eine Hauswand.


      Kyra für den Moment vergessend, eilte der Leutnant zu ihr und erschrak, als sie die Kapuze ihres Umhangs etwas zur Seite nahm, um ihm ein müdes schiefes Lächeln zu schenken.


      »Götter!«, entfuhr es dem jungen Leutnant, als er die aufgeplatzten Lippen, Wangenknochen und Augenbrauen sah, eindeutig die Spuren einer harten Hand, die keine Rücksicht auf ihre Weiblichkeit genommen hatte. »War das…?«


      Sie nickte.


      »Ja. Die ersten beiden Tage war es nicht so, doch dann regte ihn irgendetwas auf, ich muss wohl etwas Falsches gesagt haben, und er ließ seine Wut an mir aus.«


      Stofisk nickte und führte sie zu einer Bank nahe des Brunnens. »Hier«, sagte er und griff in seinen Beutel, um diesem zwei Goldstücke zu entnehmen. »Geh anschließend hin zum Tempel der Göttin und spende für eine Heilung… wie schlimm ist es gewesen?«


      »Schlimm genug«, lächelte sie etwas mühsam, mit ihren geschwollenen Lippen hatte er Mühe, sie zu verstehen. »Am Anfang dachte ich, Ihr hättet Euch getäuscht, dass er nicht so ist, doch…« Sie tat eine Geste zu ihrem Gesicht hin. »Wie man sieht, war es mein Irrtum. Vielleicht sollte ich doch überdenken, wohin mich meine Lüste treiben.« Sie nickte dankend, als sie das Gold nahm. »Danke dafür, Leutnant, doch bleibenden Schaden hat er nicht angerichtet.«


      Dafür war der Leutnant dankbar. »Geht erst in den Tempel, Korporal«, bat er sie. »Wir können reden, wenn Ihr wieder zurück seid. Doch für den Moment nur eines: In dieser ersten Nacht, war er da längere Zeit abwesend? Ich frage deshalb, weil…«


      Doch sie schüttelte bereits den Kopf. »Er ließ mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Als er mich schlug, sagte er mir, dass er mich hasst, weil ich ihn schwach gemacht hätte, ihn dazu gebracht hätte, sogar seine Pflichten zu vernachlässigen. Nachdem er mich geschlagen hat, reute es ihn, und er gab mir Gold, damit ich ihm verzeihen konnte.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Als ob Gold dafür reichen würde, ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich mir selbst verzeihen kann.«


      »Oder mir«, brachte der Leutnant mühsam hervor, doch sie überraschte ihn damit, dass sie lachte. Wenn es auch etwas schmerzvoll klang.


      »Es war meine Wahl! Bruder Portus ist ein mächtiger und gefährlicher Mann, und solche Männer ziehen mich an.« Sie musterte ihn fragend. »War es Euch wenigstens dienlich? Ich habe noch mehr über den Mann herausgefunden, doch Euch scheint es nur um diesen ersten Tag zu gehen.«


      »Nur für den Moment«, sagte Stofisk. »Jetzt geht und lasst die Gebete der Priesterinnen auf Euch wirken. Soll ich Euch zum Tempel geleiten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Besser nicht«, meinte sie.


      »Arana?«


      Sie sah ihn fragend an.


      »Ich danke Euch.«


      Sie lächelte beinahe wehmütig, nickte und stand schließlich auf, um langsam in Richtung des Tempels zu gehen, der sich zum Glück nicht weit entfernt befand.


      Der schlaksige Leutnant sah ihr nach und schaute dann hinüber zum Tempel des Boron, dem Gott der Gerechtigkeit. Doch kein Blitz fuhr herab, um einen gewissen Hohen Priester zu bestrafen.


      Bruder Portus konnte also nicht der Mann sein, der die Bardin ermordet hatte. Nur war er damit nicht frei von Schuld. Wie konnte es nur sein, dass ein Mann wie er diesem Tempel vorstand? Politik, dachte Stofisk bitter. Wahrscheinlich war es in einem Tempel auch nicht anders als in der Zitadelle, wo man sich lächelnd bei der Umarmung in den Rücken sticht, wenn es um die nächste Beförderung ging. Als der Lanzengeneral ihn zu seinem Adjutanten gewählt hatte, hatte er es direkt aus erster Hand erfahren: all die kleinen oder großen Bestechungsversuche oder versteckten Drohungen, um über ihn Zugang zu dem General oder dessen Gedanken zu erlangen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass sich die Krone nicht in die Belange der Götter einmischte, Gleiches galt auch umgekehrt. Doch manchmal, dachte Stofisk, als er sich auf den langen Weg zur Zitadelle begab, wünschte er, es wäre anders. Vielleicht, kam es ihm in den Sinn, kann ich… Jemand trat von der Seite auf ihn zu und legte mit überraschender Vertraulichkeit eine Hand auf seinen Arm.


      »Leutnant Stofisk?«


      Der schlaksige Leutnant sah erstaunt auf, doch bevor er erkennen konnte, wer ihn da so angesprochen hatte, verblasste bereits die Welt um ihn herum.

    

  


  
    
      


      Sub rosa


      29Zum gleichen Zeitpunkt atmete eine junge Sera erleichtert auf, als die Wache am Tor der Zitadelle sie hindurchließ, ohne ihr auch nur einen weiteren Blick zu schenken. Umgekehrt wäre es wohl nicht so einfach, die Aufmerksamkeit der Wachen galt mehr denen, die hineinwollten, als jenen, die wieder gingen.


      Drüben im Händlerviertel arbeitete Meister Yoran an einer Statue, die sie darstellen sollte. Von Geburt an blind, hatten ihm die Götter als Ausgleich ein besonderes Talent gegeben. Vor sieben Jahren hatte ihn sogar Hohepriesterin Ainde dazu beauftragt, eine Statue der Göttin anzufertigen. Allgemeinhin galt er als ein begnadeter Künstler, und Desina hatte sich das Werk, das zu ihrer Krönung beendet sein sollte, bereits angesehen. Es war beinahe fertiggestellt; für den blinden Meister gab es nur noch hier und da einige Einzelheiten, die er zu bearbeiten wünschte, und jeder, der die Statue bislang gesehen hatte, war beeindruckt davon, wie gut der blinde Meister sie im Stein eingefangen hatte.


      Die Einzige, die anderer Meinung war– sie selbst–, schwieg dazu, sie hatte diese Statue so nicht gewollt und erkannte sich in ihr nicht wieder. Die Figur aus Stein drückte Erhabenheit und Größe aus, Milde und Festigkeit des Charakters, Stärke und Zuversicht, sie selbst wäre geneigt gewesen, vor dieser Statue niederzuknien. Ihrer Meinung nach hatte der so hochgelobte Meister das Ziel verfehlt, sie selbst zu finden und auch darzustellen.


      Niemand, dachte sie, als sie ihren grob gewebten Umhang um sich raffte und dann mit schnellen Schritten die Straße hinunterging, schien zu verstehen: Wie sehr ihre ersten Lebensjahre sie geprägt hatten. Man hatte ihr die Krone angetragen, sie hatte die Macht der Magie in sich entdeckt und besaß gute Lehrmeister und Berater, doch sie alle schienen unfähig zu erkennen, dass sie nie die werden würde, die sie in ihr sahen. Gewalt, Entbehrungen, Angst, der tägliche Kampf ums Überleben, das sichere Wissen, dass es nur einen gab, auf den sie sich verlassen konnte, dass man tun musste, was man musste, diese Jahre hatten sie geprägt, und nur weil sie jetzt eine Krone trug, war sie dadurch keine andere geworden.


      Asela hatte ihr gezeigt, wie man eine Illusion in einem Kieselstein verankerte, worauf es ankam, wenn man mit der Magie ein anderes Bild von sich erzeugen wollte. Desina war der alten Eule dankbar dafür, doch Asela würde die Erste sein, die fluchte, wenn sie herausfand, dass Desina diesen neuen Zauber dazu verwendet hatte, der Kaisergarde zu entgehen, die sie sonst auf Schritt und Tritt begleitete, setzte sie auch nur einen Fuß über die Schwelle des Tors der Zitadelle.


      Hochkommandant Keralos hatte es so entschieden und sie widerwillig überzeugt, dass sie diesen Schutz brauchte. Nicht, weil die Bürger Askirs ihr nicht wohlgesonnen waren, sondern ganz im Gegenteil. Bei ihrem letzten Ausgang ohne ihre Wachen hatte man sie erkannt, und die Menge hatte sich auf sie gestürzt, um ihr die Verehrung zu zeigen, die man für sie empfand, und beinahe wäre es zu einer Katastrophe gekommen, man hatte sie und nicht nur sie beinahe wortwörtlich erdrückt.


      Diese Gefahr bestand jetzt nicht. Selbst ihre flammend roten Haare waren einem blassen Blond gewichen, ihr Gesicht, das peinlicherweise jetzt schon von Leuten besungen wurde, die sie niemals selbst gesehen hatte, entsprach dem Durchschnitt, und im Gewand einer Dienerin war sie für die meisten Augen unsichtbar.


      Sie brauchte das, entschied sie jetzt, als sie die laue Sommerluft tief in ihre Lungen zog. Sie brauchte diese Freiheit zu gehen, wohin sie wollte, zu sehen, zu beobachten, wahrzunehmen, ohne dass man sie selbst sah. Man verehrte sie bereits als große Maestra, als Gelehrte, als Kriegerkaiserin, als so vieles mehr, das sie in ihren eigenen Augen gar nicht war. Sie mochte es zu lernen, fand eine Freude darin, alte Texte zu entziffern oder mit Magie die Dinge nach ihrem Willen zu formen, und war es nötig, stellte sie sich auch dem Kampf. Doch dies, dachte sie jetzt, als sie an einem Stand stehen blieb und sich von einer alten Sera erklären ließ, warum ihre Becher aus Zinn um so vieles besser waren als die aus Kupfer aus dem Nachbarstand, war nur der kleinste Teil von ihr. Es war die Lust am Entdecken, die sie trieb, ob es nun Wissen in Büchern, ferne Länder, Askir selbst oder auch nur Menschen waren. Seitdem sie in den Eulenturm gegangen war, hatte es eine Wand zwischen ihr und anderen gegeben, die sie von dem trennte, was sie wollte. Eine Wand, die nur noch dicker wurde, als man sie zur Kaiserin erkor.


      Wie sollte sie regieren, dachte sie jetzt, als sie sich durch die Menschenmassen drängte, wenn sie nicht wusste, was die Wahrheit war? Was die Menschen von ihr dachten, wichtiger noch, sich von ihrer neuen Kaiserin erhofften?


      Die Krönung jedenfalls war Stadtgespräch, stellte sie mit einem leisen Lächeln fest, als sie mit ihren geschulten Sinnen die Menschen ringsumher belauschte. Man fragte sich, welches Kleid sie tragen würde, ob es jemand gab, der sich um ihre Hand bemühte, ob die Steuern steigen würden, um für die Feierlichkeiten zu bezahlen, und ob es wahr sein konnte, dass es am Tag der Krönung tatsächlich ein Fest für alle geben würde. Der Krieg, obwohl er hier und da Erwähnung fand, war diesen Fragen nachrangig, und wenn davon gesprochen wurde, dann mit der Überzeugung, dass er zu gewinnen war. Stand Askir nicht schon seit über tausend Jahren? War es nicht immer siegreich aus allen Schlachten hervorgegangen? Doch auch anderes erfuhr sie auf dem Weg durch ihre Stadt. Dass die Menschen Sorgen hatten wegen der Getreidepreise, dass es viele gab, die klagten, weil sie nicht wussten, wie sie ihre Kinder noch ernähren konnten. Vereinfacht ließ es sich so sagen: Die Menschen liebten sie und hassten ihre Steuern.


      Der Lanzengeneral hatte den Handelsrat auf die Knie gezwungen, und sie beugten das Haupt vor ihr, dennoch lagen sie mit ihr im Kampf, man gab ihr den Kredit für die Gelder, die der Krieg auffraß, doch zugleich hatte man sie auch gezwungen, die Steuern zu erhöhen. Nur bei denen selbstverständlich, die schon jetzt nicht genug hatten– für sich selbst hatten die Handelsherren ihr abgerungen, dass die Profite aus dem Krieg nur minder zu versteuern wären.


      Noch begehrten die Menschen nicht auf, doch der jungen Kaiserin kam es bereits jetzt schon so vor, als wäre eine gewisse Grenze erreicht, dass man es nicht dulden würde, wenn die Last noch größer wurde.


      Man hatte sich im Rat geeinigt, die neuen Steuern erst zehn Tage nach der Krönung anzuheben, und ihr gesagt, dass eine zusätzliche Last von drei von hundert zumutbar wäre, schließlich wäre Askir eine reiche Stadt.


      Es mochte sogar die Wahrheit sein, aber für viele, deren Gespräche sie belauschte, wäre es nur eine weitere Last, eine Last, die die Handelsherren selbst nicht tragen wollten.


      Der »Goldene Hirsch« war einer der besseren Gasthöfe in der Stadt. Hier verkehrten diejenigen, die Macht in Askir besaßen, aßen von goldenen Tellern und ließen sich von den hübschesten Seras bedienen. Doch neben dem hohen Saal gab es noch die Gesindehalle, hier waren die Teller aus Holz, und das Tischleinen fehlte, dennoch war es der Ort im Handelsbezirk, an dem sich die Menschen trafen. Hierher hatte sie einen gewissen Gelehrten geladen, und als sie die Tür zur Gesindehalle aufstieß, sah sie ihn bereits, eine hagere Gestalt in einem weiten Umhang, der schon aufsah, bevor sie noch über die Schwelle trat.


      So viel also dazu, dachte sie mit einem feinen Lächeln, dass Asela sagte, dass selbst ein Maestro die Täuschung nicht durchschauen könnte.


      Höflich erhob sich der Gelehrte und rückte ihr den Stuhl an den Tisch, der fast als einziger in der Gesindehalle so gut wie leer geblieben war.


      Genauso höflich dankte sie ihm und sah dann zu, wie er sich mit einem leisen Seufzer ihr gegenübersetzte, um sie mit wachen grauen Augen eingehend zu mustern. Augen, dachte sie, die sie hätte erkennen müssen. Ihre eigenen waren grün, von der Farbe der tiefen See, doch die Form und auch die Augenbrauen begegneten ihr jeden Tag im Spiegel. Noch sagte auch sie nichts, sondern musterte ihn mit neuem, unversperrtem Blick. Jetzt, da sie wusste, wer er war, erschien es ihr kaum glaubhaft, dass sie es nicht gesehen hatte. Sein Gesicht war ihr vertraut, sie kannte es seit ihrer Kindheit, warum nur hatte sie es auf den Münzen noch nie erkannt? Kein Wunder, dass Asela beeindruckt gewesen war von dem Wirken dieses Zaubers; in den Geist anderer so präzise einzugreifen, war eine Kunst, die sie selbst zuvor als nicht möglich angesehen hatte.


      Obwohl sie ihn den größten Teil ihres Lebens kannte, kam er ihr in diesem Moment fremd vor. Viele Dinge hätte sie vorher sehen und erkennen können. Obwohl er fast zwölfhundert Jahre alt sein musste, zeigte sich davon wenig in seinem Gesicht, nur viele feine Falten, die wie bei Asela auch seltsam glatt wirkten. Die Statue an der Kaiserbrücke zeigte ihn als einen Mann Mitte dreißig, in seiner Blüte, in den siebenhundert Jahren seitdem schien er um zwanzig oder dreißig Jahre gealtert.


      Dies also war der mächtigste Mann der Weltengeschichte. Ein Maestro, dessen Fähigkeiten einem Gott in nichts nachstanden. Und doch schien er ihr gerade sehr verloren, saß fast zusammengesunken in seiner Robe ihr gegenüber, seltsam zerbrechlich, fast schon ängstlich. Seine Augen waren feucht, er spielte mit dem Becher Wein, der vor ihm stand…fast so, als wolle er im nächsten Moment im Boden verschwinden.


      Jetzt rang er sich ein mühsames Lächeln ab. »Willst du gar nichts sagen?«, fragte er leise.


      »Ich überlege noch, was ich zu jemandem sagen kann, der mich den größten Teil meines Lebens belogen hat.« Dies, stellte sie gerade fest, war anders herausgekommen, als sie es beabsichtigt hatte. Kälter, als sie fühlte. Verletzter, wütender… nein, sie war verletzt, war wütend. Tatsächlich so wütend, dass sie schon spürte, wie sie die Magien um sich sammelte. Ein Wettstreit der Magien mit diesem Mann, dachte sie halb heiter, halb erschreckt, könnte interessante Folgen haben. Vielleicht die halbe Stadt in Schutt und Asche legen. »Sag du etwas.«


      Er sah in seinen Becher, straffte dann die Schultern und tat einen tiefen Atemzug. »Ich wusste nichts von dir«, sagte er mit einer Stimme, die wohl nicht ganz so ruhig war, wie er wollte. »Feltor… er war derjenige, der deine Mutter ermordet hat… er war ein guter Mann.«


      »Das sagst du in einem Atemzug?«, fragte sie ungläubig und empört.


      »Ja«, nickte ihr Großvater. »Was innere Überzeugung, Prinzipien, Liebe und Charakter betraf, war er der Beste von uns allen. Er war Aselas Ehemann, wie du vielleicht weißt, und auch wenn sie sich verändert hat, kannst du dir vorstellen, wie der Mann sein muss, dem sie ihr Herz schenkt. Er allein hat nie aufgehört, gegen Kolaron Malorbian zu kämpfen, sich gegen ihn zu stellen, dem Willen des Nekromantenkaisers seinen eigenen gegenüberzustellen. Deshalb… deshalb warf er dich in den Hafen, nahe einer Treppe, dort, wo es noch möglich war, dass man dich retten könnte. Sicher konnte er es nicht wissen, doch unter dem Zwang des Nekromantenkaisers war dies das Beste, zu dem er in der Lage war. Ein paar Jahre später traf ich auf ihn. Langsam hatte sich das Rad der Zeit gedreht, bewegten sich die Dinge in die Positionen, die es brauchte, und ich war dabei, meine letzten Vorbereitungen zu treffen. Auch meine Macht ist in den Jahren gewachsen, ich besiegte Feltor und löste ihn aus dem Bann des Nekromanten. Weinend erzählte er mir, was in Askir geschehen war. Dass dein Vater hier die Rolle eines Gildenmeisters spielte, war mir bewusst gewesen, ein Grund, weshalb ich Askir zu diesem Zeitpunkt mied, ihn zu täuschen wäre mir nicht möglich gewesen. Dann erzählte Feltor mir von dir. Weißt du, dass er Wiesels Aufmerksamkeit auf dich lenkte? Ihm, obwohl er selbst ein schlechter Schwimmer war, das Selbstvertrauen schenkte, sich in dieses dunkle Wasser zu begeben und dich zu retten? Er hatte getan, was Kolaron von ihm gefordert hatte, danach war er… freier, dem entgegenzuwirken.«


      »Feltor?«, fragte sie erstaunt. »Er… wieso?«


      »Ich sagte es schon, er kämpfte mit jeder Faser seines Wesens gegen den Nekromantenkaiser an. Ich… ich hatte ihn vom Bann Kolarons befreit. Bot ihm an, an meiner Seite gegen den Nekromantenkaiser vorzugehen.«


      »Aber er hat dich doch verraten?«


      »Ohne eine Wahl, kann es da Verrat sein?«, fragte er leise. »Höre mir weiter zu, Desina. Feltor bat mich, ihn zu Kolaron zurückgehen zu lassen. Aus zwei Gründen, zum einen, weil sich Asela noch immer in den Fängen Kolarons befand, zum anderen, weil Feltor von einem Plan wusste, Askir im Handstreich zu erobern, und ihm der Nekromantenkaiser die Leitung dieses Angriffs übertragen hatte. Feltor war sich sicher, dass er dafür sorgen konnte, dass der Plan misslingen würde. Er begab sich freiwillig in die Gewalt des Ungeheuers, um nahe bei Asela zu sein… und diesen Angriff zu vereiteln.«


      »So sah es für mich nicht aus«, widersprach Desina mit belegter Stimme, da sie sich noch viel zu gut daran erinnern konnte, wie es gewesen war, mit dem Verfluchten in einem magischen Duell zu stehen.


      »Und doch war es so«, sagte der Gelehrte ruhig. »Es hat mich mit unbändigem Stolz erfüllt, dich als Eule zu sehen, Desina, nur… Feltor hatte den achten Grad der Meisterschaft erreicht und war dem neunten nahe. Einen Kampf mit ihm konntest du nur verlieren. Ein Lidschlag, länger hätte er nicht währen dürfen.« Er sah auf seine Hände herab, Desina tat es auch, und beide stellten mit Überraschung fest, dass er den Zinnbecher zerdrückt hatte. Seufzend schob er ihn zur Seite. »Untätig zu bleiben, dabeizustehen, nichts zu tun«, fuhr er leise fort, »war das Schwerste, das ich jemals tat. Kolaron durfte noch nicht wissen, dass ich am Leben war, es hätte alles gefährdet. Ich musste in Feltor vertrauen, der nicht mehr wusste, was er mir versprochen hatte, in einen Dieb, in dich… und in Balthasar. Deinen Vater. Der im Tod die Freiheit gefunden hatte, dich zu lieben und zu schützen, wo er konnte. Nur…«, der Gelehrte lächelte bedrückt, »dass er nicht ganz Herr seiner Sinne war. Feltor beging Fehler, Desina, absichtliche Fehler, die es euch erlaubten, seine Spuren aufzunehmen. Er gab euch die Zeit, etwas zu unternehmen. Nur rechnete auch ich nicht mit der Lösung, die Wiesel letztlich fand. Es war meine Absicht gewesen, Feltor zu retten, doch…« Er hob bedrückt die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Bei dem Ausweg, den Wiesel dann fand, hätten die Götter selbst es nicht vermocht. Ich hoffe noch immer, dass es ihm selbst gelang, sich doch noch irgendwie zu retten, nur hätten wir dann von ihm hören müssen.« Er seufzte erneut. »Der Punkt ist, dass ich erst zu spät davon erfuhr, dass es dich gab. In dem Moment, als ich es erfuhr, eilte ich hierher zurück, trotz aller Gefahren, die dies heraufbeschwor. Ich tat, was ich konnte, um dir zur Seite zu stehen, doch noch immer galt: Kolaron durfte nicht erfahren, dass ich noch am Leben war.« Er verzog schmerzlich sein Gesicht. »Es ist schwer, dich nicht zu lieben, Desina. Ich war verloren, als ich das erste Mal in deine Augen sah, die Augen deiner Großmutter, die ich mit allem liebte, was ich je besaß, und die man mir nahm, weil sie verletzlicher gewesen ist als ich. Aber ein alter Mann darf einem Kind nicht seine Liebe zeigen, nicht offen jedenfalls, nicht ohne eine Erklärung. Ich konnte dich nicht in die Arme nehmen, dir nicht zu deutlich meine Liebe zeigen, man hätte es als etwas anderes gesehen, als es war.«


      »Warum?«, fragte sie leise.


      »Ich sagte es«, wiederholte der Gelehrte unglücklich. »Hätte ich dir meine Liebe zu offen gezeigt, es wäre falsch verstanden worden.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Warum durfte Kolaron nicht erfahren, dass du noch am Leben bist?«


      »Asela ist wie du auch meine Enkeltochter, ich liebe sie nicht weniger als dich, und jetzt, da sie sowohl Sohn als auch Enkeltochter ist, geht die Liebe eher tiefer. Ich konnte nicht…«


      »Was… was hast du gerade gesagt?«, fragte Desina, die das Gefühl bekam, nicht mehr atmen zu können.


      Er sah sie fragend an.


      »Was hast du gerade über Balthasar gesagt?«


      »Dass er dein Vater ist?«, fragte der Gelehrte und schien etwas verwirrt.


      »Nein. Er und Asela.«


      Kennard sah sie an und wurde fahl im Gesicht. »Götter!«, flüsterte er. »Er hat es dir nicht gesagt?«


      »Was hast du gesagt, Großvater?«, beharrte Desina und bemerkte gar nicht, wie sie ihn angesprochen hatte.


      »Er und… er und Asela sind eins geworden«, flüsterte Kennard. »Ich sah, wie nahe ihr euch seid, und dachte, du wüsstest es bereits.«


      »Asela… ist Balthasar?«, fragte sie erschüttert. »Sie… er ist mein Vater? Wie?«


      Er beugte sich vor und nahm ihre Hand, sie ließ es widerstandslos geschehen. »Er starb in den Südlanden, Desina, und sein Tod befreite ihn von Kolarons Bann. Er war schon immer ein außergewöhnlicher Mann, und es gelang ihm, seine Essenz, seine Seele, wenn du so willst, im Weltenstrom zu verankern. Er suchte eine Möglichkeit, seinen Verrat zu sühnen… und dich zu schützen. Es gelang ihm, Asela vom Bann des Verdorbenen zu befreien, doch sie…« Er schluckte. »…sie wollte nicht mehr leben. Ob es daran lag, dass Feltor nicht mehr war, ob es an den Dingen lag, die sie bereute, oder an dem, was ihr geschehen war, sie konnte es nicht mehr ertragen. Balthasar ließ ihre Seele gehen und nahm ihren Körper und ihre Erinnerungen auf, nicht mit der Absicht, dies so beizubehalten, sondern um zu seinem eigenen Körper zu gelangen, der unter dem Eulenturm gelegen hat, nur stellte er dann fest, dass sein Körper schon vergangen war, und behielt deshalb Aselas Körper bei.« Er lächelte versonnen. »Ich bin sicher, dass auch er nicht wusste, was danach geschehen würde. Er ist Asela, und sie ist er, ein faszinierendes Ergebnis, das ich gerne studieren würde, ginge es mir nicht so nah. Und beide, Desina, lieben dich. Asela war der gütigste Mensch, den ich je kannte, und Balthasar… er würde zehnmal sterben, um dich zu beschützen. Wenn er es dir nicht sagte, Desina, dann nur, weil er Angst hat, du würdest ihn… sie ablehnen dafür.«


      Desina schluckte. So vieles zeigte sich auf einmal in einem neuen Licht, die Fürsorge, die Asela ihr zeigte, die Liebe, in so vielen kleinen und auch großen Dingen, die Dinge, die sie wusste, obwohl es doch Balthasar gewesen war, der dem Turm der Eulen als Primos vorgestanden hatte. Wie oft war es geschehen, dass sie bemerkt hatte, wie Asela in ihr Gemach im Eulenturm geschlichen kam, um ihr die Decke zurechtzuziehen oder ihr ein Buch aus den schlafenden Händen zu nehmen. In Desinas Zimmer, das einst Balthasar gehörte. Santer, dachte sie. Er hatte ihr geschworen, er hätte den Geist Balthasars gesehen… und jetzt zeigte sich, dass er sich darin wohl nicht getäuscht hatte. Sie schüttelte den Kopf, sosehr dies alles jetzt ihre Welt auch mit den Füßen zuoberst kehrte, war es nicht die Antwort auf die Frage.


      »Warum durfte Kolaron…«


      »Zu dem Zeitpunkt befanden sich Elsine, Balthasar und auch Asela noch in der Gewalt des Nekromantenkaisers. Wäre es ihm bewusst gewesen, hätte er Elsine als Pfand gegen mich verwenden können oder meinen Sohn und meine Enkeltochter gegen mich geschickt. Wie…«, fragte er verzweifelt, »… hätte ich gegen jene im Kampf bestehen sollen, die ich liebe? Hätte ich gewonnen, hätte ich die verloren, die ich liebte, wäre ich unterlegen gewesen, hätte es der Welt für die nächsten Äonen die Dunkelheit gebracht. Ich konnte den Kampf nicht aufnehmen, musste ihn meiden, musste verhindern, dass Kolaron die, die ich liebte, gegen mich schickte. Wäre ich gezwungen gewesen, Asela oder Balthasar zu töten… ich hätte nicht mehr leben können.«


      »Und jetzt?«, fragte sie leise. »Asela ist, wie du sagst, nun bei den Göttern, Balthasar lebt in ihr weiter, und beide sind frei von dem Verfluchten. Von Thurgau hat Elsine befreien können, wie auch immer ihm das möglich war, was hält dich jetzt noch zurück?«


      »Du«, gestand er leise. »Kolaron hat nicht mit dir gerechnet, die meisten seiner Pläne hat er seit Jahren schon geschmiedet, und sie haben nicht dich als Ziel, wie auch, er wusste ja nicht von deiner Existenz. Erfährt er aber, dass ich lebe, wird er alles daransetzen, dich in seine Gewalt zu bringen, er wüsste, dass dies ein Unterpfand wäre, dem ich mich nicht entziehen kann. Er würde dir Aselas Schicksal zuteilwerden lassen, und ich würde alles opfern, um dies zu verhindern. Das wäre ihm bewusst, und dafür würde er selbst den Krieg, den er über die Jahrhunderte geplant hat, fahren lassen.«


      Sie schluckte. »Wenn es ein Ende des Kriegs bedeuten würde…«


      »Götter!«, fluchte er mit Inbrunst. »Das darfst du nicht einmal denken! Wir brauchen diesen Krieg, Desina! Er ist das Einzige, das ihn noch abhält, Omagors Mantel anzuziehen… er ist sich dessen nicht bewusst, doch hätte er darauf verzichtet, seiner Rache nachzugehen, hätte er sein Ziel schon längst erreicht! Nur weil er uns diesen Krieg aufgezwungen hat, ist der Wanderer erwacht, und er allein ist es, der Kolaron noch aufhalten kann!«


      »Der Wanderer?«, fragte Desina. »Nennt man den Lanzengeneral nicht so in seiner Heimat?«


      »Ja«, nickte Kennard. »Das ist so. Er ist dort ein Schild, das die Hoffnung der Menschen trägt. Hier wie dort, wenn ich mich recht besinne.«


      »Also sind die Prophezeiungen wahr?«, fragte Desina. »Er wird ihn besiegen?«


      Der Gelehrte lachte leise. »Nun, so steht es in den Büchern der Götter. Und auch Kolaron bezieht daraus seine Hoffnung… nur versteht er die Prophezeiung nicht. Von Thurgau braucht Omagor nicht zu besiegen, die Prophezeiung führt nur in die Irre.«


      »Was sagt sie wirklich?«, fragte Desina neugierig.


      »Sie sagt…«, begann der Gelehrte mit leuchtenden Augen, um dann innezuhalten und offensichtlich erheitert den Kopf zu schütteln. »Nein, Sina, das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht.« Seine Augen funkelten. »Wichtig ist, dass es bald ein Ende haben wird. Mit dem Krieg, mit dem Nekromantenkaiser, mit dem Krieg der Götter. Diesmal wird der Zyklus durchbrochen werden.« Noch immer hielt er eine ihrer Hände, jetzt nahm er seine andere Hand hinzu. »Wichtiger ist, was du willst, Desina«, sagte er ernsthaft. »Von Thurgau dachte, dich auf den Thron zu setzen, wäre die einzige Wahl, die bleiben würde, und für den Moment war das die richtige Einschätzung. Doch so ist es nicht. Ich weiß, wie die Krone lasten kann. Ich weiß es sehr genau. Die Frage also ist, ob du sie tragen willst. Denn es ist nicht nötig, dass du dich für sie opferst, es gibt andere Alternativen. Ist es allerdings dein Wunsch…«


      Desina schluckte. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit, dass er ihr diese Frage stellte. »Ich denke«, sagte sie langsam, »dass ich es nicht wollte. Dass ich mich gezwungen fühlte. Der Eid… es war eine Möglichkeit, den Eid der Eulen zu erfüllen. Und du hast recht, es lastet schwer auf einem. Schwerer noch auf mir, weil ich glaubte, ich müsste die Last alleine tragen. Doch gerade in den letzten Tagen lernte ich, dass es nicht so ist. Die Krone ist zu schwer für ein Haupt, doch ich habe Hilfe, ich trage die Last nicht allein. Ich glaube, dass ich Gutes tun kann, wenn ich die Krone trage.« Sie lächelte und wies mit der Hand, die er nicht fest in seinen hielt, auf sich. »Dies hat mir gefehlt«, teilte sie ihm mit. »Die Freiheit, mich in Askir zu bewegen. Den Menschen auf den Mund zu schauen, zu hören, was sie bewegt. Also ja, ich bin bereit dafür. Aber sage mir, was wären die Alternativen gewesen?«


      »Zum einen ich«, sagte er rau. »Nur will ich sie nicht mehr. Asela. Ihr als auch Balthasar stände die Krone zu. Elsine. Wenn ich sie dazu bewegen kann, mir zu verzeihen. Und letztlich gibt es noch jemanden…«


      »Serafine«, sagte Desina leise, und er schaute überrascht.


      »Du weißt von ihr?«


      »Asela erzählte mir von ihr.«


      Er seufzte. »Sie war von Anfang an das Ziel des Nekromantenkaisers. Hätte er sie als Kind in seine Hand bekommen, sie nach seinen Wünschen formen können, wäre die Welt verloren gewesen. Sie ist… sie ist besonders. Ich weiß nicht, ob Elsine es bewusst gewesen ist, was unser Kind für die Welt bedeuten kann. Doch ein Teil von Kolaron ist uralt, um vieles älter als ich oder Elsine, älter sogar als manche Götter. Er wusste, dass es geschehen konnte.«


      »Was geschehen?«, fragte Desina leise.


      »Elsine trägt das Erbe der Alten in sich«, sagte Kennard zögernd. »So wie ich. Und manchmal ergibt es sich, dass sich diese Teile finden, etwas Verlorenes neu aufersteht. Sie ist ein Mensch wie du und ich, und doch ist sie mehr. In allem, was wichtig ist, ist sie eine der Alten und steht ihnen und damit selbst den Göttern in keinster Weise nach. Wenn sie sich erst findet.«


      Desina schüttelte den Kopf. »Ich will nicht in deinen Schuhen stecken, wenn sie es erfährt. Wie ist es dir gelungen, dass sie wiedergeboren wurde? Selbst Asela versteht nicht, wie das möglich war.«


      »Es ist nicht mein Verdienst«, erklärte er bedrückt. »Ich glaubte sie verloren. Ich denke, die Götter selbst verstehen nicht ganz, wie es geschah. Soltar hatte sicherlich einen Anteil daran, doch ich glaube, dass sie es selbst gewesen ist.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, wie es ist, dass sich die Zyklen wiederholen. Ich habe nur die Gabe zu sehen, was ist, nicht, was kommen wird. Mit Serafine und Leandra ist das Zeitalter der Menschen beendet, hat ein neuer Zyklus begonnen, der auf das zurückführt, was am Anfang war. In wenigen Tagen wird die Welt nicht mehr dieselbe sein.«


      »Leandra?«, fragte Desina überrascht. »Was…«


      Er seufzte. »Ihre ist die seltsamste und ungewöhnlichste Geschichte, von der ich je erfahren habe. Ich denke, dass sie es gewesen wäre, die die Last unserer Hoffnung hätte tragen müssen, wäre es nicht von Thurgau gewesen, der sich dazu angeboten hat.«


      »Wie das?«


      »Genaue Einzelheiten weiß ich nicht«, gab der Gelehrte zu. »Ich weiß nur, dass ein Generalssergeant der zweiten Legion einen solch großen Willen besaß, dass dieser es ihm erlaubte, sich den Göttern selbst entgegenzustellen. Er schlug ihnen einen Handel vor, seine Seele im Tausch dafür, dass andere wieder leben sollten. Er bot ihnen an, dass sie ihn zu ihrem Werkzeug machten, zu der Klinge, die den Krieg der Götter ein für alle Mal beenden sollte. Dies war, wie du weißt, vor nicht ganz siebenhundert Jahren, eine lange Zeit, sollte man meinen, für einen solchen Plan. Leandra hingegen… sie wurde zu uns gebracht, aus einer anderen Zeit, an die sich selbst unsere Götter kaum erinnern können. Ein Opfer, ein Geschenk der Vergangenheit an unsere Zukunft. Ein Plan, um Äonen älter als der Plan, der von Thurgau zu dem machte, was er jetzt ist. Sie ist die Tochter des Drachen, nicht du, nicht Serafine, von der in der Prophezeiung die Rede ist. Sie wird Omagor besiegen.« Er lächelte verschmitzt. »Mir scheint, dass sich über die Zeiten gleich mehrere Verschwörungen gegen Kolaron gebildet haben, noch bevor er geboren wurde. Es würde von Thurgau in Rage bringen, wüsste er, wie viel tatsächlich vorgezeichnet ist. Und doch ist nichts wahrhaft vorgeschrieben, noch können wir alles verlieren.« Er holte tief Luft. »Es ist kein Wunder, dass die Priester diesen Tag für deine Krönung ausgewählt haben. Es ist der Tag, auf den die Welt seit Anbeginn gewartet hat, der Tag, an dem der Krieg der Götter ein für alle Mal ein Ende findet. Istvan meint, dass ich der Spieler bin, der die Figuren auf dem Brett verschiebt, doch er täuscht sich darin, ich kann nur kleinen Einfluss nehmen. Es ist ein anderer, der die Figuren hier bewegt.«


      »Wer?«, hauchte sie. »Wer ist es?«


      »Ich kann es auch nur vermuten, aber ich denke, dass es Nerton ist, der Göttervater. Er… ich glaube, er korrigiert etwas, das so nicht hätte geschehen dürfen, und bringt den Lauf der Welt dorthin zurück, wo sie sich hätte befinden sollen. Wenn ich recht behalte, bist du ihm begegnet, seine Spuren finden sich überall in diesem Netz. Am Tag deiner Krönung wird es sich zeigen.« Er lachte leise. »Doch im Moment lastet das Schicksal der Welt auf den Schultern eines Diebes.«


      »Wiesel?«, fragte sie ungläubig.


      »Ja«, nickte Kennard. »Auch wenn selbst ich es im Moment noch nicht ganz verstehe.« Er griff in die Luft und zog eine Goldmünze hervor, die er ihr hinhielt. »Es gibt viele Dinge, die geschehen müssen, damit wir Hoffnung haben können. Im Moment jedenfalls entscheidet sich das Schicksal dieser Welt an dieser Münze. Sie hat etwas mit Wiesel zu tun oder er mit ihr, und es bereitet mir Albträume. Sie kann alles zerbrechen lassen oder zusammenschmieden. Deshalb frage ich dich, ob du etwas über sie weißt.«


      Desina schaute ihren Großvater mit ernsten Augen an. »Dir ist bewusst, dass ich herkam, um mich zu beschweren, dir Dinge vorzuwerfen, dich dafür zu hassen, dass du mich im Glauben ließest, ich wäre auf dieser Welt allein?«


      Er lächelte wehmütig und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Die Magie ließ dich manches vergessen, sobald du es erkanntest, doch was du nicht gewusst hast, hast du fühlen können. Es tut mir leid, wie es sich fügte, es war indessen nicht anders möglich. Du hast dich allein geglaubt, doch du wusstest, dass Istvan, Wiesel und auch ich für dich da sein würden. Wenn du gerade wütend sein willst, gelingt es dir nicht ganz. Du bist nicht nachtragend genug. Zu gutmütig… und wirst es immer sein.«


      Sie seufzte. Abgrundtief. »Ich hasse dich in diesem Moment«, teilte sie ihm erhaben mit. »Dafür, dass du mich durchschaust.«


      Er griff ihre Hand fester. »Es wird sich alles zum Besten fügen, Sina«, sagte er ganz leise. »Ich verspreche es, so wird es sein, und danach… danach werde ich mich bemühen, alle Wunden zu heilen, die ich geschlagen habe.«


      »Werden wir uns bemühen«, verbesserte sie ihn leise und musste an Asela denken. Sie hätte sich verraten vorkommen müssen oder hintergangen, doch in Wahrheit hatte Asela nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie bereit war, alles auf sich zu nehmen, alles zu ertragen, um Desina sicher zu halten. So weit, dass es ein kleines Wunder war, dass Asela noch nicht wutschnaubend hierhergefunden hatte, um ihr zu erklären, wie verantwortungslos es von ihr gewesen war, ohne Schutz in die Stadt zu gehen.


      Ihr Großvater hingegen ließ sich nicht ablenken, er tippte auf die Münze, die noch immer vor ihr lag.


      »Weißt du etwas über diese Münze?«


      »Du weißt so vieles«, sagte sie. »Wieso das nicht?«


      »Ich bin nicht allwissend«, teilte er ihr grummelnd mit. »Ich weiß nicht einmal, ob ich es sein wollte. Diese Münze, Desina, was ist mit ihr?«


      »Sie gehörte der Bardin Refala«, erklärte Desina und erzählte ihrem Großvater die gesamte Geschichte, so wie sie sie kannte. Als der Name Erinstor fiel, schaute er ungläubig auf, und es war ihm anzumerken, dass ihm Fragen auf der Zunge brannten, dennoch hielt er sich zurück. Und fast im Nebensatz erwähnte sie noch, wie sehr der Schatz jetzt willkommen wäre und man damit vielleicht auch so die Forderung der Delegation aus Xiang erfüllen könnte.


      An dieser Stelle unterbrach der Gelehrte sie.


      »Sie sagen, dass sie nicht verhandeln wollen, bevor ihre Forderung erfüllt wurde?« Er schien erstaunt. »So kenne ich sie nicht. Ich habe ihren göttlichen Kaiser selbst kennengelernt. Er ist keiner der großen Drachen, doch er ist ein Drache, der eine menschliche Form annehmen kann, und ist zugleich unsterblich. Er…« Er lachte leise. »Es ist manchmal etwas schwierig mit ihm, der Drache ist männlich, aber seine menschliche Form ist es nicht. Wenn er die Form wechselt, wechselt er mitunter auch die Sicht der Dinge, doch in einem ist es immer gleich geblieben. Er hält, was er verspricht. Es ist ein Wesenszug von ihm, er könnte es genauso wenig aufgeben wie seine Flügel. Er sieht sich selbst als Schutzherr von Xiang, es sähe ihm und ihr und ihnen nicht ähnlich, auf ungerechte Forderungen zu bestehen.«


      »Und dennoch ist es so. Ich kann Ratsherrn von Ulmenhorst nicht ausstehen, er ist auf unserer Seite der Verhandlungsführer, und er scheint es darauf anzulegen, sie zu verärgern, doch in dieser Sache glaube ich ihm.«


      Er runzelte die Stirn. »Finde heraus, um was es ihnen geht, die Beziehungen zwischen uns und Xiang sind zu wichtig, um einem Missverständnis zu erliegen.«


      »Leichter gesagt als getan. Sie reden nicht mehr mit uns, man ist beleidigt wegen der Art, wie Ratsherr von Ulmenhorst die Verhandlungen führte.«


      »Hhm«, meinte er. »Worum geht es bei diesen Verhandlungen?«


      »Ich will sie als Bündnispartner gewinnen.«


      Er sah erstaunt auf. »Wir haben bereits ein Bündnis mit ihnen abgeschlossen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Davon ist mir nichts bewusst.«


      »Da ist etwas falsch«, teilte er ihr mit. »Ich bin zwar alt, und mein Gedächtnis verwechselt vielleicht manche Dinge, doch ich weiß, dass ich selbst den Vertrag unterschrieben habe, er muss in den Archiven zu finden sein. Tatsächlich habe ich fest damit gerechnet, dass sie ihren Teil des Vertrages erfüllen werden, es wäre eine Katastrophe, wenn…« Er schüttelte den Kopf, als ob er ihn von Gedanken klären müsste. »Hat nicht Wiesel ihre Sprache gelernt, weil er eine Zuneigung zu einer der Seras in der Botschaft empfunden hat? Wenn sie so nicht mit uns reden wollen, schicke ihn, sie sind geheime Unterhändler gewöhnt. Er soll in Erfahrung bringen, worum es ihnen geht. Ich… ich werde nach Xiang reisen, um den göttlichen Kaiser um eine Audienz zu ersuchen. Ich hoffe, dass er der Drache ist, er war es die letzten fünfhundert Jahre, denn wenn sie es ist… sie ist mitunter eigensinnig und fühlt sich leicht gekränkt.« Er stand auf. »Ich melde mich, sobald ich kann. Und suche Istvan auf, zum einen vermisst er dich und ist froh darum, dass du jetzt die Wahrheit kennst, zum anderen ist morgen auch sein Namenstag, er wird sich freuen, denkst du an ihn. Und vergiss nicht, dass du mein Geheimnis noch bis zur Krönung wahren musst, erzähle niemandem davon, auch nicht Asela.«


      »Das wird nicht möglich sein. Sie war es, die es herausgefunden hat.«


      Er stöhnte leise und stand auf. »Götter, ich weiß schon, was ich von ihr hören werde.«


      »Was ist mit Erinstor?«, fragte sie, doch noch bevor sie ausgesprochen hatte, gab es einen dumpfen Schlag, der Desinas Haare und ihren Umhang wehen ließ, dann war er verschwunden.


      Desina sah sprachlos zu dem leeren Stuhl und schaute sich dann verstohlen um. Niemand schien es bemerkt zu haben.


      »Ja«, meinte sie zu sich selbst und griff nach der Flasche, um auch sich nun einzuschenken. »Ich kann verstehen, warum es Leute hassen.« Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrem Becher und winkte das Mädchen heran, um die Zeche zu bezahlen.


      Tausend Dinge waren nicht gefragt und tausend Antworten standen noch aus… doch darauf, stellte sie etwas bitter fest, würde sie wohl noch etwas warten müssen. Jetzt galt es einen Schatz zu finden.


      So viel also, dass sie die Kaiserin war oder werden sollte, stellte sie dann leicht erheitert fest. Kennard jedenfalls schien es nicht daran zu hindern, ihr Anweisungen zu geben. Mehr noch, als brave Enkelin würde sie diese auch ausführen. Er hat recht, dachte sie und lachte leise. Ich bin zu gutmütig für diese Welt.

    

  


  
    
      


      Die kaiserliche Münzanstalt


      30»Hhm«, meinte Santer und musterte den Inhalt des Panzerraums der kaiserlichen Prägeanstalt. Ein kahler leerer Raum, ohne Fenster und nur mit einer schweren Tür. In der Mitte des Raums lagen drei verloren wirkende goldene Barren aufeinander, und auf stählernen Tischen lagen noch Beutel und Kisten, und überall sah man Stapel von goldenen oder silbernen Münzen. »Viel scheint man hier nicht mehr holen zu können.«


      »Das ist relativ«, sagte Wiesel und tippte mit der Spitze seines Stiefels einen der schweren Barren an. »Diese hier sind ein Vermögen wert.« Er unterdrückte ein Lachen, als er sah, wie eine der Wachen zusammenzuckte. Selbst Santers Anwesenheit schien nicht zu helfen, jeder der Männer und Frauen hier sah ihn an, als wollte er sich einen dieser Barren unter seinen Arm klemmen und mit ihm aus der Tür herausspazieren. Dabei wussten sie noch nicht einmal, dass er Wiesel war. Manche Menschen, dachte Wiesel leicht erheitert, übertreiben es mit dem Misstrauen ein wenig.


      »Dafür, dass es alles an Gold ist, das die Krone noch besitzt, ist es wenig«, widersprach Santer und musterte die glatten Wände. »Hast du schon eine Idee, wie der Raub vonstattenging?«


      »Ich sagte schon«, meldete sich der Münzenmeister zu Wort. »Einen solchen Raub hat es hier nie gegeben.« Er wies auf die kahlen Wände. »Es gibt keine Möglichkeit, etwas zu stehlen, und diese Panzertür kann man nicht mit einem Dietrich öffnen.«


      »Ach«, meinte Wiesel nachlässig. »Die Tür ist noch das geringste Problem. Ich bräuchte keinen Docht lang, um sie zu öffnen.«


      »Und selbst wenn«, meinte der Meister stur. »Ihr habt selbst gesagt, dass sie fest verschlossen war, als man den Raub bemerkte.«


      »Ja«, nickte Wiesel abgelenkt. »Ich schließe hinter mir auch immer ab.«


      »Wenn nicht die Tür«, unterbrach Santer das Geplänkel, »was ist dann das Problem?«


      »Der Abtransport«, erklärte Wiesel. »Selbst wenn sie es durch ein Spalier von Soldaten aus dieser Tür herausgekarrt hätten, bräuchten sie einen oder gar zwei schwere Handelswagen, um das Gold zu transportieren. Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Gewicht das ist?«


      Santer schüttelte den Kopf und nahm mit einer Hand einen dieser Barren auf, als würde dieser nicht mehr als eine Feder wiegen. »So schwer sind sie doch nicht.«


      »Du gibst nur an«, meinte Wiesel. »Es gilt auch nur für dich. Andere Leute verrenken sich an diesen Dingern leicht den Rücken.« Er schüttelte den Kopf und verließ den Panzerraum, um dann die Prägeanstalt zu durchqueren, bis er letztlich die schwere Tür aufstieß, die zur Straße führte… um den beiden Legionären dort freundlich zuzunicken, die bereits ihre Hände auf die Knäufe ihrer Schwerter legten. Die kaiserliche Münze lag auf dem Arsenalsplatz, und dieser erstreckte sich jetzt vor ihm, und von hier aus konnte er, ohne sich sonderlich zu bemühen, gleich ein paar Dutzend Legionäre sehen. »Selbst wenn sie es aus der Münze schaffen, ohne aufzufallen, müssen sie immer noch den Schatz durch die Tore bringen, und nachts lassen sie keine Wagen durch, ich habe nachgesehen, das ist auch nie anders gewesen.«


      »Also«, fragte Santer, »wie haben sie es gemacht?«


      Wiesel sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Hier in den Raum mit den Prägestempeln zu gelangen ist nicht schwer, das habe ich schon selbst getan. Doch den Panzerraum restlos von allem Gold zu leeren, ich wüsste nicht, wie das möglich sein soll. Die Wände sind gut drei Fuß dick, die Decke auch…« Er winkte den Meister der Münze heran. »Wie ist es mit dem Boden? Wie dick ist er und führen alte Kanäle hier hindurch?«


      »Wie die Decke auch, gut zwei Fuß dick. Es gibt keine Kanäle hier, die Prägeanstalt ist auf gewachsenem Felsen gebaut. Alles hier ist aus Stein und Stahl, es gibt keine Schwächen und nichts, das auch nur ansatzweise brennen könnte.«


      Wiesel hatte ihm fast nicht zugehört, zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, alle Möglichkeiten durchzugehen. Selbst wenn man das Talent besaß, durch Stein zu gehen, gab es da noch immer den Stahl in diesen Wänden, dass jemand sowohl Stahl als auch Stein durchdringen konnte, war fast als unmöglich anzusehen. Und wenn, es hätte noch immer nicht geholfen, das Gold abzutransportieren. Doch jetzt hielt er inne und sah zu dem Meister zurück, der trotzig seinem Blick standhielt.


      »Wieso brennen?«, fragte er. »Ich habe nichts von einem Brand gesagt.«


      »Nun«, meinte der Mann und klang entnervt. »Ich erwähnte es nur, weil die alte Münze damals brannte. Als die neue Prägeanstalt errichtet wurde, achtete man darauf, dass es keine solcher Schwächen gab.«


      Wiesel musterte den Mann, sah sich im Prägeraum noch einmal um und trat nach draußen, um sich den Schlussstein über dem Tor genauer anzusehen. Er stöhnte leise auf und schlug sich mit der flachen Hand gegen seine Stirn.


      »Santer«, stöhnte er. »Wir sind hier falsch. Schau dir das an, das Gebäude wurde ein Jahr nach dem Raub erbaut.« Er winkte den Prägemeister heran. »Wisst Ihr, wo sich die alte Münze befand?«


      »Unten am Hafen«, sagte der Mann. »Man hat sie wieder aufgebaut, ich glaube, es gibt jetzt ein Fuhrgeschäft dort.«


      »Den Fuhrhof vom alten Olaf?«, fragte Wiesel. »Der direkt am Hafen liegt?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Die alte Münze lag am Hafen, ja. Doch wer da jetzt haust? Woher soll ich das wissen? Ich halte mich nicht oft im Hafen auf.« Er schaute Wiesel an. »Es gibt mir viel zu viel Gesindel dort.«


      »Hast du bemerkt, wie sie mich angesehen haben?«, fragte Wiesel den großen Stabsleutnant verstimmt, als sie zum Hafen hinuntergingen. »Ich sehe noch nicht einmal aus wie ich selbst, und trotzdem hält mich jeder für einen Dieb!«


      »Nun«, meinte Santer erheitert. »Du hast deutlich gemacht, dass du dir überlegst, wie man dort einbrechen kann. Vielleicht lag es daran. Oder daran, wie du die Goldbarren angesehen hast. Etwas gierig.«


      »Habe ich nicht«, widersprach Wiesel empört. »Ich hab genug Gold, ich brauch nicht mehr.«


      Santer sah überrascht zu ihm hin. »Götter, Wiesel, wie viel hast du denn gestohlen?«


      »Nicht ein Zehntel von dem, was man mir zuschreibt«, antwortete der schlanke Dieb und klang noch immer verstimmt. »Es reicht zu einem bequemen Leben, wofür braucht man mehr? Es überrascht mich selbst, wie bescheiden ich in Wahrheit bin.«


      Santer lachte erst und stutzte dann, als er Wiesels Blick wahrnahm.


      »Du meinst das ernst?«, fragte er überrascht.


      »Weißt du, Santer«, sagte Wiesel, »vor ein paar Jahren noch war ich stolz auf meinen Ruf, und wenn man mir Dinge zuschrieb, die ich nicht getan habe, störte es mich nicht. Zwischenzeitlich haben sich die Dinge geändert. Sina wollte, dass ich mit dem Stehlen aufhöre, und genau das habe ich getan. Nur dass selbst sie es mir nicht ganz glaubt und es mir noch immer nachhängt!« Er funkelte den großen Leutnant an. »Was hat es für einen Sinn, ehrbar zu sein, wenn jeder anderes von einem denkt? Selbst du, Santer. Du liebst meine Schwester, du vertraust ihr, doch nicht mir. Du zweifelst daran, dass ich ehrlich bin, und damit zweifelst du auch an ihrem Urteil.«


      Santer seufzte. »Ich war bei den Seeschlangen, Wiesel. Vor zwei Jahren stellten wir einen Trupp zusammen, der die Aufgabe hatte, dich zu überführen. Ich habe ihn geleitet, habe versucht, deine Spuren zurückzuverfolgen. Beweise zu finden. Es gab sie nicht. Nur Gerüchte, oder man hat dich in der Nähe gesehen, was als Beweis nicht reichte. Doch ich weiß, dass du ein Dieb bist, Wiesel. Und hätte ich es dir nachweisen können, hätte ich dich deiner Bestrafung zugeführt. Es fällt schwer, das abzulegen, aber glaube mir, ich versuche es. Alleine schon um Desinas willen.«


      »Sag, was würdest du für sie tun?«


      »Alles«, antwortete der Leutnant im Brustton der Überzeugung.


      »Genau«, sagte Wiesel bitter. »Ich liebe sie anders, doch nicht weniger als du. Bekomme es in deinen dicken Kopf hinein, Santer. Ich bin kein Dieb. Nicht mehr.« Er seufzte. »Dort ist Olafs Hof, wir haben Glück, ich sehe ihn, er macht wohl gerade keine Fuhre.«


      »Glaubt mir, Ser«, sagte der alte Olaf bitter. »Ich würde lieber auf dem Kutschbock sitzen. Doch es kommen kaum noch Schiffe an, die entladen werden müssen.« Er funkelte Wiesel an. »Nicht, dass es Euch etwas angeht, junger Ser.«


      Bevor ich das nächste Mal jemanden frage, dachte Wiesel grummelnd, wie die Geschäfte laufen, sollte ich daran denken, dass mich selbst meine Freunde nicht erkennen.


      Santer räusperte sich. »Wie lange ist der Hof schon in Eurer Familie?«


      »Fast drei Generationen, Leutnant«, antwortete der alte Olaf und klopfte seine Pfeife am Rand des Fasses aus, an dem er saß. Mit dem Pfeifenstiel deutete er auf das große Fachwerkhaus, das die gesamte hintere Breite des Grundstücks ausfüllte. Vier große Tore führten zu einer Halle, in der er seine Fuhrwerke unterstellte, links daneben lagen die Stallungen für die Ochsen, die die Wagen zogen, dagegen war der Teil, der vom Wohnhaus eingenommen wurde, recht klein. Der alte Olaf sah misstrauisch zu Santer hoch. »Warum wollt Ihr das wissen?«


      »Wir sind auf der Suche nach einem Teil der Stadtgeschichte«, sprang jetzt Wiesel ein. »Hier stand einst eine kaiserliche Prägeanstalt. Sie ist abgebrannt, und ich hörte, man hätte sie wieder aufgebaut.« Er wies auf die Tore und die Stallungen. »Nur sieht mir das nicht wie eine Prägeanstalt aus.«


      »Würde meinen Rindviechern auch nicht viel helfen, wollte ich sie in einem Panzerraum unterstellen«, meinte der alte Olaf. »Doch Ihr habt recht, hier stand einmal die alte Münze, außer den Grundmauern ist nicht viel von ihr geblieben.«


      Santer sah sich um und schüttelte den Kopf. »Das hilft uns auch nicht weiter, Wie-… Ser.«


      Ja, dachte Wiesel unzufrieden. So sah es aus. Hier kamen sie wohl auch nicht weiter.


      »Es hat auch etwas Gutes«, grinste der alte Olaf. »Wenn ich wertvolle Ladung habe, lagere ich sie im alten Panzerraum der Münze ein. Es lässt meine Kunden besser schlafen.«


      »Panzerraum? Sagtet Ihr nicht eben, die alte Münze wäre bis auf die Grundmauern abgebrannt?«


      »Schon«, meinte der alte Olaf. »Doch die Keller blieben.«


      Wiesel sah ihn überrascht an. »Keller? Hier im Hafen? Wenn Springflut ist, steht das Wasser bis an den Rand der Mole, deshalb baut man keine Keller hier, sie laufen zu leicht voll!«


      »Nun«, meinte der alte Olaf stolz. »Meine Keller nicht. Knochentrocken, selbst wenn Springflut ist.«


      »Können wir die Keller sehen?«, fragte Santer. Der alte Mann begann schon den Kopf zu schütteln, als Wiesel einen Silberling hochhielt und höflich fragte. »Bitte?«


      »Von mir aus«, meinte Olaf und schnappte sich das Silberstück aus Wiesels Fingern. »Wenn ihr zahlen wollt, um ein paar alte Keller zu sehen, dann will ich euch nicht hindern!«


      Tatsächlich behielt der alte Mann recht. Es gab nicht viel zu sehen. Die alte Panzertür war noch vorhanden, doch wie der alte Mann erzählte, zog er die Tür nur zu, denn das alte Schloss war schon lange zu einem Klumpen verrostet.


      »Sagtet Ihr nicht, Eure Keller wären trocken?«, fragte Wiesel und wies auf die Verfärbungen an der Wand, die erst knapp unter der Decke ein Ende fanden. »Für mich sieht das aus, als wäre Wasser eingedrungen.« Er musterte mit gerunzelter Stirn zwei große Haken, die unter der Decke hingen. Die gleichen Haken hatte er auch in der neuen Prägeanstalt schon gesehen, sie wurden verwendet, um Seilzüge anzubringen und schwere Lasten anzuheben. Gold, das wusste er, war schwer.


      »Ja«, meinte Olaf. »Eine der Bodenplatten war hier nicht ganz dicht, es drückte das Wasser durch die Fugen. Mein Vater ließ sie neu verfugen und abdichten, als ich noch ein Junge war. Seitdem kommt kein Wasser mehr hindurch, und auch der Kanal hier tut jetzt, was er soll, und führt das Tidenwasser in den Ask.«


      »Ja«, sagte Wiesel leise. »Das kann ich mir denken.« Er schaute zu Santer hoch und grinste breit. »Was jetzt kommt, wird dir nicht gefallen.«


      »So etwas habe ich befürchtet«, stöhnte Santer.


      »Beruhige dich«, grinste Wiesel. »Die Tide läuft gerade ab, wir haben noch etwas Zeit, zudem brauchen wir Hilfe. Also geht es zuerst in die Zitadelle.« Er griff in die Innentasche seiner Weste und wandte sich dem alten Olaf zu, dem er das gefaltete und gesiegelte Papyira hinhielt. »Hier, lest das«, sagte er leise. »Und sorgt Euch nicht, wenn Ihr verdächtige Geräusche aus Eurem Keller hört, wir sind im Auftrag der Krone einem alten Verbrechen auf der Spur. Sollte Euch ein Schaden entstehen, wird er Euch vergütet. Und noch etwas. Ich weiß, dass der Wirt der ›Silbernen Schlange‹ mit seinem jetzigen Fuhrunternehmen nicht zufrieden ist, vor allem, wenn es darum geht, Wein zu transportieren, angeblich verlieren sie immer wieder Fässer oder sie werden ihnen gestohlen. Geht zu ihm hin, sagt, dass Euch Stabsleutnant Santer schickt, und bietet ihm Eure Dienste an. Die Brennerei, die er bevorzugt, liegt im Hinterland der Stadt, es ist eine gute, lohnende Strecke und würde bequem genügen, um Euch in Haus und Brot zu halten.«


      Der alte Mann nickte dankend und musterte Wiesel prüfend. »Sagt, Ser«, fragte er dann höflich. »Zuerst dachte ich, wir wären nicht bekannt, doch Eure Stimme kommt mir vertraut vor…«


      »Nein«, sagte Wiesel leise. »Wir sind uns nicht bekannt.«

    

  


  
    
      


      Von Blumen und Bienen


      31»Du überraschst mich, Wiesel«, sagte Santer nachdenklich, als sie sich auf den langen Weg zurück zur Zitadelle machten. »Abgesehen davon, dass du meinen Namen verwendet hast, hast du gut an dem alten Mann getan. Ich weiß auch, dass du recht hast, dass Marten von der ›Schlange‹ einen verlässlicheren Fuhrmann sucht, doch woher weißt du es?«


      »Ich weiß vieles«, sagte Wiesel knapp, der scheinbar tief in Gedanken versunken war. »Ich habe meine Ohren überall. Warum bist du überrascht?«


      »Du hast dem alten Mann geholfen.«


      Wiesel sah zu dem großen Leutnant hoch, vor dem sich die Menge hier im Hafen teilte wie die Wogen vor einem Schiff. Kein Wunder, dachte Wiesel, man hat wohl Angst, dass er aus Versehen auf einen tritt. »Ich helfe vielen«, sagte Wiesel etwas verstimmt. »Was meinst du, wie es kommt, dass ich so viele Freunde habe?«


      »Hast du denn viele Freunde?«, fragte Santer neugierig.


      »Ja«, sagte Wiesel. »Ich denke schon. Zumindest gibt es viele, die mich gut leiden können. Auch wenn ich ein Dieb bin. Oder war. Hier im Hafen kennt mich jeder. Wieso?«, fragte er. »Glaubst du es mir nicht?«


      »Doch, doch«, sagte Santer hastig. »Ich bin nur überrascht. Denn ich war lange genug eine Seeschlange, um zu wissen, dass es keine Freunde unter Dieben gibt. Sie verraten sich untereinander für ein Stück Kupfer. Oder gar alleine schon, um einen anderen aus dem Weg zu räumen.«


      »Da hast du recht«, sagte Wiesel bitter. »Das haben Desina und ich recht schnell bemerkt, als wir noch Kinder waren. Wir waren am Anfang nicht vorsichtig genug, und einmal, als wir zu unserem Versteck zurückgekommen sind, lauerte man dort schon auf uns. Ich war elf Jahre alt, das war, kurz bevor Istvan uns gefunden hat. Hätten sie nur unsere Beute gewollt, wäre es vielleicht anders gekommen, doch sie wollten auch Desina. Es gibt einen Bedarf für junge Seras.«


      Santer wurde bleich. »Wenn du elf warst…«


      »Ja«, sagte Wiesel. »Sie war neun. Tu nicht so, als ob du nicht weißt, wovon ich spreche. Die Kundschaft dafür findet sich in der Oberstadt und ist unantastbar. Es gelang uns, die beiden zu überwältigen, seitdem halten wir uns von anderen Dieben fern. Und sie von uns. Angeblich habe ich sie mit meinen Dolchen aufgeschlitzt. Tatsächlich war es Sina, die ihnen die Kehlen durchgeschnitten hat, als sie auf mich dreingeschlagen haben.«


      Santer blinzelte ungläubig. »Desina? Sie hat…«


      »Wundert dich das so sehr?«, fragte Wiesel überrascht. »Du liebst sie, Santer, das macht dich vielleicht blind. Sie ist nicht so zerbrechlich, wie du denkst, keine zarte Pflanze, die du umsorgen musst. Sie ist jetzt Kaiserin, doch sie und ich sind gleich. Sie hat recht getan, als sie diesen Bastarden die Hälse aufgeschlitzt hat. Wenn man hier im Hafen überleben will, muss man den Stahl in sich finden. Findet man ihn nicht, stirbt man. Findet man ihn, bleibt er einem für ein Leben lang erhalten.« Wiesel bedachte Santer mit einem eindringlichen Blick. »Sie braucht keinen, der sie schützt. Sie braucht einen Partner neben sich, der sich auch auf sie verlässt. Deshalb weiß ich auch, dass Kolaron Malorbian keinen Erfolg haben wird, wenn er sie angeht. Sie ist schlauer und gerissener als er. Das gilt auch für dich und mich.«


      »Ich höre deine Worte, Wiesel«, sagte Santer und klang etwas hilflos dabei. »Ich kann mir nur nicht helfen. Sie ist so zierlich…«


      Wiesel sah ihn ungläubig an und lachte dann, das erste Mal, dass er seit den Geschehnissen dieser einen Nacht so richtig lachen konnte. »Santer, du bist über sieben Fuß groß und was wiegst du? Zweihundertdreißig, zweihundertvierzig Pfund? Mehr? Mit der Rüstung werden es noch deutlich mehr sein. Ich sage dir, nur du siehst Sina so. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass sie die meisten Männer überragt? Wie stark sie ist? Sie ist schlank, ja, aber zierlich? Sie ist eine Maestra und die Kaiserin, doch ohne ihre Dolche wird sie niemals das Haus verlassen. Sie ist schneller und präziser mit ihnen, als ich es bin! Sie könnte dich genauso leicht besiegen wie ich, Santer. Leichter noch, denn«, Wiesel tippte sich an die Stirn, »sie kämpft mit ihrem Kopf. Sie weiß, was du tun wirst, bevor du es selbst weißt, und das ganz ohne Magie. Wenn du sie kennenlernen willst, Santer, lass dir von ihr ihre Dolche zeigen. Jeder einzelne hat eine eigene Geschichte. Lass sie dir erzählen, dann erst weißt du, wer sie in Wahrheit ist.«


      Santer sah ihn seltsam an. »Du könntest mich nicht besiegen, Wiesel. Ich bin bestens ausgebildet.«


      »Und begehst den Fehler, den die meisten begehen, die das Schwert als ihre Waffe ansehen«, sagte Wiesel gelassen. »Ein paar Dolche, vor allem, wenn man welche übrig hat, um sie zu werfen, sind jedem Schwert überlegen. Sofern man mit ihnen umzugehen weiß. Dolche sind schneller als das Schwert. Du bist überall gerüstet, Santer, doch deine Rüstung hilft dir nichts, wenn sie deine Augen unbedeckt lässt. Deshalb zieht Desina ihre Kapuze immer über ihre Augen, sie sagte mir, dass Magie auf ihrer Robe liegt, die es ihr erlaubt, durch die Kapuze hindurchzusehen. Wenn es bei deiner Rüstung genauso ist, kannst du dir meine Empfehlung denken.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kannst du bei ihr liegen und nicht wissen, wie stark sie ist? Sie ist Stahl unter Seide. Und ganz besonders du solltest das wissen. Ich…« Wiesel stockte und sah den großen Leutnant mit weiten Augen an. Denn der war rot geworden und funkelte den schlanken Dieb dennoch gerade grimmig an.


      »Ihr habt noch nicht miteinander gelegen!«, stellte Wiesel ungläubig fest. »Noch immer nicht?«


      »Wiesel«, knurrte der große Leutnant. »Wenn du nicht sofort aufhörst, die Ehre der Kaiserin zu beschmutzen, so mögen die Götter dir Gnade zeigen, ich tue es nicht!« Er sah sich hastig um, doch niemand schenkte ihnen Aufmerksamkeit. »Vor allem ist es kein Gespräch für die Straße!«


      Wiesel fing wieder an zu lachen, aber dann sah er den Blick in Santers Augen, es war ihm bitterernst. Und noch etwas las Wiesel in dem Blick des Leutnants. Verzweiflung und Schmerz.


      »Götter«, hauchte Wiesel. »Du verzehrst dich nach ihr, nicht wahr?«


      »Wiesel…«, sagte Santer drohend.


      Wiesel winkte ab. »Höre auf, mir zu drohen, Santer, ich habe keine Angst vor dir, und du weißt zudem, dass ich recht habe. Ich verstehe es nur nicht. Ich weiß, dass sie dich liebt. Sie wird es auch wissen, andere Seras mögen blind sein, doch sie ist es nicht. Ich verstehe es einfach nicht. Hat sie dich noch nie in ihr Zimmer geladen?«


      »Doch«, sagte Santer und klang genauso verärgert wie auch unbehaglich. »Das hat sie. Öfter. Wenigstens am Anfang. Jetzt nicht mehr so oft.«


      »Was geschah dann?«, fragte Wiesel. »Auf ihrem Zimmer?«


      »Wir unterhielten uns«, sagte Santer unwillig. »Das letzte Mal habe ich ihr aus einem Gedichtband vorgelesen, von dem ich weiß, dass sie ihn mag. Und dann…« Er seufzte. »Irgendwann fällt ihr ein, dass sie noch zu tun hat. Du weißt, wie sie ist, Wiesel, sie wird nicht unwirsch, doch ich merke in einem solchen Moment, dass sie ihre Ruhe haben will.«


      »Santer«, stöhnte Wiesel. »Du bist nicht nur so groß wie ein Ochse, du bist auch einer! Was trug sie bei diesen Gelegenheiten? Ihre Robe?«


      »Nein. Im Turm trägt sie meistens diese leichten Leinenkleider…«


      »Weil sie sich in ihnen wohler fühlt als in allem anderen«, nickte Wiesel, ganz der Mann von Welt. »Weil sie dann kein Mieder tragen muss, das sie so gar nicht mag, und weil eine Handbewegung reicht, um das Kleid von ihren Schultern abzustreifen. Sie ist die Kaiserin, Santer, da hast du recht. Doch in diesen Momenten will nicht sie befehlen, hier will sie, dass du etwas tust. Und damit meine ich nicht, dass du vor ihr knien und sie mit Reimen anschmachten sollst. Sie lädt dich in ihr Zimmer ein, das ist eine Einladung, Santer! Danach liegt es dann an dir, den nächsten Schritt zu tun!«


      »Wenn du ein Ehrenmann wärest«, meinte Santer drohend, »würde ich dich jetzt zu einem Duell fordern.«


      »Sei froh, dass ich keiner bin. Die Wahl der Waffen wäre meine«, grinste Wiesel. »Dolche, du weißt schon. Schau nicht so böse. Denk einfach nur beim nächsten Mal darüber nach, ob sie anstelle eines Gedichts vielleicht doch lieber dich will. Sag, sind Duelle nicht verboten?«


      »Sind sie«, gab Santer zu und seufzte. »Du meinst wahrhaftig, dass sie…?«


      »Götter, Santer«, sagte Wiesel und rollte mit den Augen. »Über die Sache mit den Blumen und Bienen hat sie schon gelacht, da war sie fünf! Sie hat alles schon gesehen und ist auch keine Jungfrau mehr… Santer!«, beschwerte sich Wiesel, als er sich unter dem Schlag des Leutnants wegduckte. »Zwing mich nicht, dir wehzutun!«


      »Das«, knurrte der große Leutnant, der sich für Wiesels Geschmack deutlich zu flink bewegte, und holte erneut aus, »ist meine geringste Sorge!«

    

  


  
    
      


      Fakten und Wünsche


      32Es klopfte an der Tür zu ihrem Amtszimmer, wo Kyra gerade auf dem Boden kniete, gut zwei Dutzend Berichte um sie herum verstreut und an dem Ende einer Feder kauend. »Ja?«, rief sie unwirsch. »Was ist?«


      Einer der älteren Inquisitoren steckte den Kopf herein. »Der alte Mann will dich sehen.«


      »Weshalb?«, fragte Kyra, als sie aufstand und ihre Robe glatt strich.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete der andere und ließ seinen ungläubigen Blick über die im Raum verstreuten Berichte, Schriftrollen und Wachbücher gleiten. »Ich kann dir nur sagen, dass er nicht erfreut erscheint. Ist alles in Ordnung hier?«


      Sie seufzte. »Nichts ist in Ordnung«, gab sie zur Antwort. Sie warf einen Blick auf das Chaos um sie herum, entschied sich dann, es zu belassen. »Ich komme sogleich.«


      »Kann ich helfen?«


      Kyra schaute ihn überrascht an. »Nein«, sagte sie kurz, um noch, etwas verspätet vielleicht, ein »Danke« dahinterzusetzen.


      Der andere nickte. »Denk dran«, meinte er, als er ihr die Tür aufhielt. »Wir stehen füreinander ein.«


      Doch als sie sich zur Treppe wandte, schüttelte er den Kopf. »Er ist im Archiv. In dem Archiv.«


      Die polierte Panzertür mit dem darin eingelassenen Drachenwappen Askirs stand offen, durch den Spalt warf ein Leuchtglobus einen scharf gezeichneten Kegel auf den steinernen Boden.


      Leise trat sie heran und sah Hochinquisitor Pertok in sich zusammengesunken an einem der Tische sitzen, Hände im Schoß gefaltet, Kopf und Kinn auf seiner Brust. Vor ihm auf dem Tisch lagen drei Akten, eine dick und schwer, eine nur einen halben Finger dick und eine andere, die wohl nur ein Blatt enthielt. Für einen langen Moment dachte sie, er wäre dort, so wie er saß, zu den Göttern gegangen, doch dann schoss sein Kopf nach oben, und sein Blick nagelte sie im stählernen Rahmen der schweren Tür fest.


      »Ihr dachtet wohl, ich wäre tot«, lachte er, nur dass das Lachen, so leer und hohl es klang, ihr beinahe Angst einjagte.


      »Natürlich nicht«, protestierte sie, und er lachte erneut.


      Doch als sie die Tür heranziehen wollte, hob er rasch die Hand. »Lasst die Tür offen, Kyra«, sagte er. »Sonst kommen wir hier nicht mehr heraus.« Er wies auf einen Stuhl an dem Lesetisch. »Setzt Euch.«


      Gehorsam setzte sich Kyra und strich ihre Robe glatt. Der alte Mann musterte sie so lange, sodass es Kyra schwerfiel, ruhig sitzen zu bleiben.


      »Wie geht der Feldzug gegen Euren Vater voran?«, fragte er überraschend freundlich.


      Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.


      »Es gab in den letzten Jahren sieben Morde nach dem gleichen Muster«, erklärte sie dann. »Vom Bauch her durch den Brustkorb aufgeschlitzt. Bei Refala tat er es, um an etwas zu gelangen, von dem er geglaubt hat, dass sie es geschluckt hätte, und auch wenn ich mich zuerst mit Wiesel irreführen habe lassen, dachte ich später darüber nach und kam zu dem Schluss, dass ein solcher Schnitt oder Streich geübt sein musste. Auch Ser Wiesel meinte, dass der Täter schon vorher gemordet haben muss. Ich suchte nach Übereinstimmungen in unseren Akten und fand ebendiese sieben Morde. Sie haben alle eines gemein: Jedes Mal wurde der Mörder auf frischer Tat gefasst, gestand und wurde hingerichtet, und ein jedes Mal wurde die Kutsche meines Vaters in der Nähe gesehen.«


      Hochinquisitor Pertok nickte langsam. »Ich weiß, dass Ihr die Akten durchgesehen habt. Sagt, wie weit seid Ihr zurückgegangen?«


      »Fünfzehn Jahre.«


      »Warum fünfzehn?«


      »Weil mein Vater erst nach dem Mord an meiner Mutter nachts nicht mehr nach Hause kam.«


      »Ah ja«, sagte Pertok, und da war der Blick, den sie schon früher erwartet hatte, der Blick, bei dem sie sich an die Wand gespießt vorkam wie ein Insekt. »Sagt mir, Kyra, wo liegt der Fehler in Eurem Schluss?«


      Kyra schluckte. »Ich weiß nicht«, stammelte sie. »Es erschien mir logisch und…«


      »Es ist dann logisch, wenn Euer Vater der Mörder war.« Er schüttelte unglücklich den Kopf. »In allem, wirklich allem, seid Ihr gründlich und zuverlässig, Kyra. Nur wenn es um Euren Vater geht, werdet Ihr blind. Schlimmer noch, Ihr werdet dazu noch dumm.« Er legte die linke Hand auf den dicksten Aktenstapel und schob ihn zu ihr hin.


      Sie schaute ihn fragend an, er nickte, und sie schlug den Deckel zurück und stutzte, denn das Blatt, das zuoberst lag, war eine Zusammenfassung. »Aber…«, begann sie und blätterte durch die Akte. »Das sind fast alles Reduktionen!«


      »Ja«, nickte der Hochinquisitor langsam. »Und ich weiß, wie sehr Ihr es gehasst habt, Reduktionen zu schreiben. Doch Ihr wisst auch, was in einer Reduktion zu finden sein soll.«


      »Die nackten Fakten. Das Wesentliche. Auf ein Blatt zusammengefasst, um Platz in den Archiven zu haben.« Sie schaute auf das Blatt herab, auf dem die alte Tinte bereits verblasst war, las, was dort stand, und schluckte, um dann ungläubig auf das Datum zu schauen. »Vom Bauche bis zur Kehle mit einem Streiche aufgeschlitzt«, wiederholte sie ungläubig. »Es ist eine Reduktion… und das bedeutet, dass man die Akte geschlossen hat, also fand man den Mörder… hier steht es auch, ein Schneidergeselle, den man mit blutigen Händen vorgefunden hat. Götter«, entfuhr es ihr. »Das müssen Dutzende sein!«


      »Siebenundfünfzig«, sagte Pertok. »Verteilt über die letzten siebenhundert Jahre. Mal lagen Jahrzehnte zwischen den Geschehnissen, manchmal nur Tage. Vierundsechzig, wenn man die noch hinzunimmt, die Ihr gefunden habt, fünfundsechzig, wenn man Refala hinzurechnet… und es werden weit über hundert sein, wenn wir davon ausgehen, dass manche Opfer im Hafen landeten oder nie gefunden wurden.« Er wies mit einem knochigen Finger auf die Akte vor ihr. »Zumeist gab es immer zwei Opfer. Die Sera, die ermordet wurde… und der, den wir als Mörder hingerichtet haben. Jetzt erklärt mir, Kyra, wie es sein kann, dass Euer Vater schon vor fast siebenhundert Jahren gemordet haben soll?«


      »Das… das ist nicht möglich«, stammelte sie.


      »Eben«, meinte Pertok hart. »Ihr habt Euch auf der richtigen Spur befunden, Kyra, einen Massenmörder aufgedeckt, der hier seit Jahrhunderten sein Unwesen treibt, und seid dennoch zu kurz gefallen, weil Ihr die Fakten an Eure Wünsche anpassen wolltet. Ihr wolltet keinen Mörder finden, Ihr wolltet, dass Euer Vater der Mörder ist.«


      »Aber die Kutsche…«, stammelte sie. »Das muss etwas zu bedeuten haben!«


      »Vielleicht«, gab der alte Mann zu. »Doch habt Ihr vergessen, dass der Kerl Ser Wiesel in seiner Zelle aufsuchte? Er beherrscht den weiten Schritt, die Kunst eines Maestros, mit einem Schritt weite Entfernungen zurückzulegen. Sagt mir, wofür braucht er eine Kutsche?«


      »Ja«, gab sie zu. »Aber wie findet er seine Opfer? Nicht etwa, indem er so offen Magie verwendet? Abgesehen davon fehlte es bis vor Kurzem hier in Askir an der Macht des Weltenstroms.«


      Pertok nickte langsam. »Ein gutes Argument. Aber Euer Vater wird nicht der Mörder sein. Vielleicht kann er Euch dennoch erklären, wie seine Kutsche in die Nähe der Morde kam.«


      Sie öffnete den Mund und zögerte dann.


      »Was?«, fragte Pertok ungehalten. »Heraus damit, Ihr macht mich unruhig!«


      »Ser«, gestand sie unbehaglich. »Sie befand sich nie wahrhaftig in direkter Nähe, oft genug sah man sie ein paar Straßen weit entfernt.«


      Er musterte sie und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


      »Gut«, sagte er dann. »Wäre ich ein Mörder, würde ich meine Kutsche auch nicht vor dem Haus des Opfers abstellen. Nur dass Euer Vater nicht der Mörder sein kann. Geht der Sache weiter nach, doch seid nicht enttäuscht, wenn es Euch nicht weiterbringt. Ich habe noch mehr für Euch.« Er schob ihr die etwas dünnere Akte zu. »Hier. Wie Ihr seht, ist dies keine Reduktion.«


      »Was ist das?«, fragte sie und schlug den Deckel auf, um den Mund zu einem »O« zu formen. »Ich dachte, wir hätten keine Akten über den Raub?«, fragte sie dann erstaunt. »Er geschah doch, bevor die Inquisition gegründet wurde?«


      »Ja«, nickte der alte Mann. »Lest weiter. So werdet Ihr verstehen, warum der Fall noch immer offen ist. Der Diebstahl dieses Goldes zwang Askir damals fast in die Knie und hatte weitreichende Konsequenzen. Der Fall ist noch immer offen. Aber es ist meine Schuld, dass Ihr nichts davon gewusst habt, als ich das Amt übernahm, sah ich diese Akte, stellte fest, wie alt sie war, und legte sie zurück, ohne ihr weitere Beachtung zu schenken. Denn warum sollte ich davon ausgehen, dass sich nach all den Jahrhunderten etwas Neues ergeben könnte? Doch wie Ihr seht, wurde der Fall an uns übergeben, weil der damalige Hochkommandant wollte, dass wir nie aufgeben, bis der Fall gelöst ist.« Er erlaubte sich ein schmales Lächeln. »Ich habe eine unserer Federn damit beauftragt, eine Abschrift vorzunehmen, deshalb ist die Tinte hier noch frisch, Ihr habt die Erlaubnis, diese Akte Leutnant Stofisk, Stabsobrist Orikes oder selbstverständlich auch der Kaiserin zu übergeben. Doch nur diesen dreien, hört Ihr… nein, auch Ser Wiesel. Ich empfehle Euch, diese Akte an Lanzenleutnant Stofisk zu übergeben, vielleicht hilft es ihm etwas, sich mit Euch zu versöhnen. Wie diese Akte auch.« Er schob ihr die letzte Akte hin.


      Sie öffnete sie, darin befand sich, wie sie bereits vermutet hatte, tatsächlich nur ein Blatt. Kyra überflog die Zeilen und sah dann ungläubig zu dem Hochinquisitor auf. »Ist das wahr?«, fragte sie fassungslos. »Bruder Portus hat ein Kind erschlagen und den Hohepriester?«


      »Ich selbst habe überprüft, ob der Augenzeuge vertrauenswürdig ist«, sagte der Hochinquisitor mit einem Grollen in der Stimme. »Der Konvent von 211 sagt eindeutig, dass die körperliche Gerichtsbarkeit dem Kaiser vorbehalten ist, dafür maßt er sich nicht an, über Seelen zu befinden. Man hat bei dem Kind bei der Prüfung auf Talent das eines Seelenreiters entdeckt. Es ist nachvollziehbar, warum sie es taten, doch genau dafür gibt es ein Gesetz des Kaisers, solche Kinder sind in die Obhut der Krone zu überstellen.«


      »Götter«, sagte Kyra fassungslos. »Woher wisst Ihr dies alles? Ihr sitzt hier, verlasst nicht mehr das Haus, und dennoch seid Ihr mir weite Schritte voraus.«


      »Ein Trick, den Ihr lernen müsst, wenn Ihr meine Robe irgendwann doch tragen werdet«, meinte der alte Mann. »Habt Ihr vergessen, dass die Federn uns berichten? Lanzenleutnant Stofisk hat ein Interesse an Bruder Portus. Und auch… andere Parteien.«


      »Ihr wisst seit über zwanzig Jahren davon, warum…«


      »Politik«, knurrte Pertok. »Man geht nicht so einfach den Hohepriester eines Gottes an. Man hofft darauf, dass der Gott es selbst noch richtet, doch mir ist die Geduld und die Zeit ausgegangen. Seht es als eine Prüfung an«, fügte er grollend hinzu. »Es bleibt Euch überlassen, was Ihr damit macht, nur werdet Ihr auch die Konsequenzen verantworten müssen. Und nun geht…«, meinte er grob und tat eine wedelnde Handbewegung. »Ich habe noch zu tun.«


      Sie stand folgsam auf, doch dann schaute sie den alten Mann fragend an. »Warum?«, fragte sie leise. »Das letzte Mal, als ich Euch sah…«


      »Weil ich die Hoffnung in Euch nicht aufgeben will. Die Hoffnung, dass Ihr noch wachsen könnt, die Größe findet, die Stärke, die es braucht, diese Robe zu tragen. Aber wenn Ihr mich jetzt enttäuscht«, grollte der alte Mann und tippte mit einem knochigen Finger hart auf den Tisch, »wird es das letzte Mal gewesen sein. Haben wir uns verstanden?«


      »Aye, Ser«, sagte sie leise, deutete eine Verbeugung an und floh vor seinem harten Blick.


      Der Hochinquisitor wartete, bis ihre Schritte verklungen waren und sich in der Ferne eine Tür schloss, dann seufzte er. »War es so nach Eurem Wunsch?«


      Hinter einem der schweren Aktenschränke trat der Gelehrte Kennard hervor und nickte langsam. »Sie war Eure Wahl, alter Freund. Ich schlug Euch Wiesel nur vor, weil Ihr den Glauben an diese junge Sera verloren habt.«


      Der Hochinquisitor nickte, was zu einem Hustenanfall führte. »Es geht Euch wahrlich nicht gut«, stellte der Gelehrte fest und zog sich den Stuhl heraus, auf dem die junge Inquisitorin eben noch gesessen hatte. »Ihr wisst«, begann er zögernd, »dass ich Euch helfen könnte….«


      »Nein, Ser«, sagte Pertok respektvoll. »Auch wenn ich Euch für das Angebot dankbar bin. Ich habe meine Zeit auf dieser Welt gehabt, zudem haben die Götter den Zeitpunkt meines Todes vorherbestimmt.«


      »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich mit ihnen anlege«, sagte der Gelehrte trocken. »Seid Ihr sicher?«


      »Ja, Ser«, sagte Pertok und wischte sich mit einem weißen Tuch das Blut vom Mund ab. »Ich bin mir sicher. Solange ich nur erleben kann, wie dieses Spiel ein Ende findet, will ich zufrieden damit sein. Glaubt mir, Ser, weitere Jahre wären nur eine Last, die ich nicht weiter tragen will. Es wird Zeit für neues Blut, für eine junge Sicht der Welt.«


      »Ihr wäret wieder jung. Oder fast so.«


      »Ich weiß«, sagte Pertok leise. »Doch es ist genug.«


      Der Gelehrte neigte sein Haupt. »Wie Ihr wünscht, Arbert. Ich werde Euch vermissen.«


      »Noch ist es nicht so weit«, erinnerte Pertok den Gelehrten. »Was hat sich in Xiang ergeben?«


      Kennard verzog etwas das Gesicht. »Er war nicht dort. Er ist mit der Flotte aufgebrochen, doch niemand weiß, wohin. Die Welt zu erkunden, wie er sagte. Ich habe ihn auch nicht finden können, jedenfalls nicht auf die Schnelle.« Er sah auf seine Hände herab. »Ich muss gestehen, dass es ungelegen kommt.« Er musterte den alten Mann. »Ihr seid sicher, dass es Erinstor ist?«


      »Ja«, nickte Pertok. »So wie ich auch denke, dass er Askir niemals verlassen hat. Es muss seine Art sein, Rache an Euch zu nehmen. Nach all der Zeit… er muss rasend vor Wut auf Euch sein. Und auf die Eule Asela. Erklärt es mir… Ihr habt gesagt, Ihr dürftet Euch nicht einmischen, weil es Euch offenbaren könnte, und jetzt verstoßt Ihr gegen Eure eigene Entscheidung?«


      »Was soll ich sagen«, seufzte der Gelehrte. »Ihr kennt mich, es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten. Mir mangelt es an Geduld.«


      »Sagt der Mann, der seit Jahrhunderten schon plant«, nickte Pertok. »Habt Ihr mit dem Hochkommandanten gesprochen?«


      »Ja«, meinte Kennard knapp. »Keralos ist ebenfalls der Ansicht, dass man einen Anschlag auf Desina verüben will. Es ist kaum vorstellbar, dass Rogamon darauf verzichten wird. Zu groß wäre der Nutzen für ihn, wenn es ihm gelänge. Doch obwohl Orikes jeden Stein umdreht, haben wir noch keinen Hinweis gefunden. Oder derer zu viele. Im Moment kann es ja alles sein. Wie sieht es bei Euch aus?«


      »Nicht viel anders. Es verdichten sich Hinweise auf eine Intrige im Handelsrat, meiner Ansicht nach werden sie es früher oder später wagen, sich gegen die Kaiserin zu stellen, aber nicht mit einem Attentat. Auch wenn es ihnen recht käme. Aber sonst?« Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was auf den Nekromantenkaiser weist. Nur diese Geschichte mit Refala, doch bei dieser Sache bin ich mir nicht sicher, ob er beteiligt ist, es… es riecht nicht nach ihm.«


      »Ja«, meinte Kennard nachdenklich. »Ähnlich empfinde ich auch. Erinstor… wenn er es in Wahrheit ist und sich schon so lange hier verborgen hat, dann wissen nur die Götter, was er vorhat. Er muss übervorsichtig sein, sonst wäre er mir aufgefallen.« Er schaute hin zu dem alten Mann. »Es war klug von Euch, ihr zu sagen, dass sie weiter nach der Kutsche forschen soll. Es sieht so aus, als ob ihr Vater mit den Morden nichts zu tun hat, doch es bleibt verdächtig. Vielleicht hat er anderes vor, und sie kommt ihm so auf die Spur. Was den weiten Schritt angeht, gibt es etwas, was Erinstor bekannt sein muss. Verwendet er ihn, um von einem Teil der Stadt in einen anderen zu kommen, würde ich es merken. Es gibt eine Magie in meinen Mauern, die es mir meldet, wenn man sie so durchdringen will.«


      »Wenn er darauf achtet, könnte es bedeuten, dass er weiß, dass Ihr noch lebt.«


      »Vielleicht auch nicht. Erinstor war schon immer feige: Vielleicht ist es auch nur Vorsicht. Zudem, wie Kyra sagte, über die letzten Jahrhunderte fehlte der Weltenstrom in Askir. Wenn er denn Erinstor ist.« Er seufzte und stand auf. »Bleibt daran, Arbert. Und ich stimme Eurer Einschätzung zu, diese junge Frau wäre geeignet. Sie hat die Stärke, die es braucht. Und die Härte. Jetzt muss sie nur noch lernen, auch zu fühlen.«


      »Was das Schwerste ist, Ser«, sagte Pertok rau. »Bei dem, was wir tun, ist es verführerisch, sich von dem Schmerz abzugrenzen, vor dem Leid und dem Elend die Augen und das Herz zu verschließen. Warum, Ser, es nicht einfach wieder den Eulen überlassen?«


      »Gerne«, sagte Kennard bitter. »Sagt mir, wo ich sie finden soll… Über die Jahrhunderte wurde fast jeder mit dem Talent ausgemerzt. Entweder hielt man sie für Seelenreiter, oder es ereilte sie das Schicksal eines ungeübten Maestros, und sie vergingen im Fanal. Wer das überlebte, auf den machte Rogamon dann Jagd. Doch irgendwie hat es auch mit der Nähe zum Weltenstrom zu tun, dass sich das Talent entwickelt. Vielleicht gibt es irgendwann wieder genügend Maestros, Arbert, doch auf absehbare Zeit wird die Inquisition die letzte Bastion für Desina sein.«


      »Doch jetzt, wo der Weltenstrom wieder in Askir fließt, warum nicht den Eid eines Inquisitors so gestalten wie den der Eulen?«


      »Weil es Grenzen dessen gibt, was ich zu tun vermag. Oder tun will. Bei Maestros war es möglich, weil sie der Magie verbunden sind. Ohne das Talent dazu wäre es keine Führung, sondern ein brutaler Knebel. Es würde das zerstören, was das Amt des Inquisitors braucht: einen neugierigen und einfallsreichen Geist. Zudem sollten wir aus der Erfahrung gelernt haben, soll ein Reich halten, die Zeit überdauern, darf es nicht auf den Schultern einiger weniger errichtet sein. So mächtig manche von uns auch sind… wir sind keine Götter, und es braucht jeden von uns, auch die ohne eine magische Macht. Schaut Euch an, Arbert. Wo wäre Askir heute ohne Euch?«


      »Vielleicht ist es, wie Ihr sagt. Doch ich trage schwer an manchen Dingen«, sagte Pertok mit belegter Stimme. »Es gibt genügend, das ich bereuen muss. Es wäre mir manchmal recht gewesen, keine Wahl zu haben.«


      »Ja«, sagte Kennard leise. »Wem sagt Ihr das.« Er nickte dem Hochinquisitor zu und verschwand mit einem dumpfen Schlag.

    

  


  
    
      


      Licht und Dunkel


      33Desina hatte das Tor zur Zitadelle fast erreicht, als eine leise Stimme sie rief. Sie sah überrascht zur Seite hin, es gab nicht viele Menschen, die die Kaiserin von Askir Sina riefen, und erkannte dort in der Gasse neben der »Silbernen Schlange« eine zierliche schwarzhaarige Sera, deren harter Gesichtsausdruck mit ihren feuchten Augen im Widerspruch lag. So wie sie die Hände in ihren schwarzen Umhang krallte, war sie mehr als nur erregt, Es dauerte einen Lidschlag lang, bis sie Marla erkannte, und selbst dann zögerte sie, bevor sie ihre Schritte in Richtung ihrer ehemaligen Ziehschwester lenkte. Hatte Asela ihr nicht versprochen, dass niemand die Illusion durchschauen würde?


      »Marla«, begrüßte die junge Kaiserin die schwarzhaarige Sera. »Ich habe dich lange nicht gesehen.«


      »Und ich sehe dich noch immer nicht«, antwortete Marla. »Dein Werk oder das von Asela?«


      »Meines«, gab Desina zu und strich ihr Kleid glatt. »Nicht, dass es dich etwas anginge.«


      »Es war Neugier«, sagte Marla. »Ich war mir nicht sicher, ob du es wahrhaftig bist. Ich will nicht aus Versehen an der falschen Person Rache nehmen.«


      »Drohst du mir?«, fragte Desina ungläubig. »Du weißt doch, wer ich bin.«


      »Ein Vorteil, den ich dir gegenüber habe«, sagte Marla hart und wies dann mit einem zitternden Zeigefinger durch das Tor zu dem eisernen Käfig, den man in der Entfernung vor der Zitadelle hängen sah. »Weißt du, wer das ist?«


      Desina sah hin, zwang sich, ihre Züge zu verhärten, und nickte zustimmend. »Der Mann, der meinen Bruder ermordet hat.«


      »Nein«, sagte Marla rau. »Das ist Wiesel selbst. Du hast deinen eigenen Bruder ermorden lassen! Ich könnte dich dafür töten, aber…« Ihre Stimme brach. »Ich könnte dich nicht mehr strafen als du dich selbst.«


      Mit diesen Worten wandte sie sich mit wehenden Röcken ab und wollte davoneilen, doch Desina setzte ihr nach. »Warte«, rief sie und griff nach Marlas Arm, um sie mit einem leisen Fluch hastig wieder loszulassen, als eisige Kälte ihre Finger verbrannte.


      »Fass mich nicht an«, zischte Marla, deren Augen nun tränenfeucht waren. »O Götter, was hast du getan!«


      Desina schluckte, als sie sah, wie Marlas Augen sich verändert hatten, weder Augenweiß noch Pupillen waren noch zu sehen, nur schwarze Löcher, in denen Sterne standen. Solche Augen hatte sie bereits vorher schon einmal gesehen bei Lanzengeneral von Thurgau. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück und fing an, die Magien um sich zusammenzuziehen.


      Sie hatte eine Entscheidung zu treffen, und Marla hatte recht, sie war im Vorteil, denn sie war ganz offensichtlich doch mehr als nur eine alte Ziehschwester. Auf der anderen Seite wusste Desina vor allem eines: Für Marla hatte es niemals einen anderen gegeben als Wiesel.


      »Marla«, bat sie leise. »Warte. Das ist nicht Wiesel, der dort hängt.« Sie sah sich hastig um. »Es ist nur eine Illusion.«


      Marla blinzelte, und ihre Augen verloren langsam diese unheimliche Schwärze. »Er ist es… nicht?«


      Desina schüttelte langsam den Kopf, während sie sich nach Lauschern umsah. »Nein, ist er nicht. Ich erkenne meinen Bruder, egal welche Maske er trägt, wie kannst du anders von mir glauben?« Sie musterte die kleinere Sera. »Du weißt von dem Mord an Refala?«


      Marla nickte und wischte sich die Augen ab.


      »Wir wollten den wahren Mörder von Wiesel ablenken«, erklärte Desina leise. »Der Mann dort«, sie wies zu dem Käfig, »wurde überall steckbrieflich gesucht, und Wiesel konnte sich nicht bewegen, deshalb… Doch wenn du mich erkannt hast, wieso hast du die Illusion dort nicht durchschauen können?«


      »Du hast einen langen Gang, Sina«, sagte Marla mit einem Lächeln, das noch etwas mühsam wirkte. »Du hältst dich sehr gerade, und wenn du gehst, schiebst du die Schultern mit wie ein Raubtier, das auf Jagd nach seiner Beute ist. Es ist unverwechselbar, und du hast dich schon so bewegt, als wir noch Kinder waren. Tatsächlich erkannte ich erst dich… und sah dann ein Gesicht und Haare, die nicht dazu passten.« Sie wies mit einer müden Geste auf Desinas Haare. »Das steht dir einfach nicht. Du siehst aus wie eine Maus! Doch ich denke, das wird die Absicht gewesen sein.« Sie holte tief Luft und sah zu dem fernen Eisenkäfig hin. »Götter«, seufzte sie. »Das ist nicht Wiesel?«


      »Stroh und ein altes Nachthemd«, erklärte Desina und fuhr leise fort: »Wenn er es tatsächlich wäre und ich hätte ihn…« Sie schluckte. »Nichts, was du mir hättest antun können, wäre dem gleichgekommen, was ich dann fühlen würde. Aber du solltest mir nicht drohen, Marla, meinst du nicht, ich hätte empfindlich reagiert, wenn es sich gezeigt hätte, dass es wahrhaftig Wiesel gewesen wäre? Ich mag dich, Marla, wenngleich… du mir nicht drohen solltest.«


      Marla zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Du mich mögen?«, fragte sie ungläubig. »Du hast mich nie gemocht. Für dich bin ich immer nur die Hure gewesen, die deinen Bruder auf den Pfad des Verderbens gesetzt hat!«


      »Wir alle taten Dinge, die wir tun mussten«, sagte Desina leise und zog Marla tiefer in die Gasse hinein. »Das macht dich nicht zu einer Hure. Und Wiesel? Er liebt dich.« Sie lächelte unwillkürlich. »Es ist wahr, dass du ihn in den Wahnsinn getrieben hast. Dass er manchmal unglücklich gewesen ist und Dinge mit sich herumtrug, die er selbst mir nicht erzählen wollte… und diese hatten irgendetwas mit dir zu tun. Doch du hast ihm auch Glück und Freude gegeben, ich verstehe nicht, wieso du ihm sowohl Freude als aus Verzweiflung hast geben können, aber ich weiß eines: Wahrhaft unglücklich war er erst, als du von Istvan geflohen bist. Was dich angeht, ich mag dich aus einem einfachen Grund: Du liebst ihn wahr und innig und würdest für ihn sterben. Das war nie anders, und egal, was du hast tun müssen in deinem Leben, ich weiß, dass sich das nicht geändert hat, und alleine deshalb schätze ich dich schon. Ich bin nur überrascht, dass du anderes von mir denkst.«


      »Götter«, sagte Marla ungläubig und schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht wahrhaft so gut sein, Sina. Kein Mensch hat diese Großmut. Und wenn du es doch sein solltest, dann bist du fürchterlich naiv!«


      »Ich bin weder das eine noch das andere«, sagte Desina ruhig. »Ich vertraue in Wiesel und auf das, was ich mit meinen eigenen Augen sehe. Und wenn du schon mal hier vor mir stehst, sage mir, warum kommt ihr beide nicht zusammen? Dass ihr euch liebt…«


      »Sina«, sagte Marla leise. »Sprich nicht weiter. Es ist nicht möglich. Ich bin verflucht.«


      Desina lachte leise. »Das denke ich manchmal auch von mir«, sagte sie lächelnd. »Doch es ist…«


      Marla richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, was gegenüber der hochgewachsenen Kaiserin nicht viel ausmachte. »Nur dass ich es wahrhaftig bin. Ich trage den Fluch der Götter in mir. Noch habe ich ihm widerstehen können, und wenn ich strauchele, was irgendwann geschehen wird, dann wird Wiesel es sein, der die Welt von mir erlöst. Ich versprach es ihm… und er versprach es mir.« Sie hob die Hand, und ihre Augen füllten sich wieder mit Schwärze. »Versuche es gar nicht erst, Sina. Ich bin stärker, als du denkst. Ich will dir und Wiesel nicht schaden, darauf mein Wort, doch versuche gar nicht erst, mich dem Henker auszuliefern.«


      Aber Desina tat nichts, sie stand nur da und schaute die schwarzhaarige Sera überrascht an.


      »Warum behauptest du, dass du ein Seelenreiter bist?«, fragte sie neugierig. »Du kannst nicht so schlecht von dir denken!«


      Marlas Augen weiteten sich, sie stutzte, und dann lachte sie, auch wenn es bitter klang. »Du denkst… nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre schwarzen Locken flogen. »Es ist wahr. Ich sagte es dir… weil ich dumm bin, aus dem Moment heraus, und weil ich es hasse, dass es Wiesel vor dir verbergen muss, es tut ihm weh, Geheimnisse vor dir zu bewahren. Und auch, weil ich deiner Gerichtsbarkeit nicht unterliege.«


      »Wenn du eine Seelenreiterin wärest«, sagte Desina mit Sicherheit in der Stimme, »würde ich es sehen. Du könntest es nicht vor mir verbergen, es ist ein Makel in der Seele und ein Widerspruch gegen die Natur, es zeigt sich in der Art, in den Wirbeln, wie der Weltenstrom versucht, dich nicht zu berühren, als wäre er angewidert, dass es diese Art von Scheußlichkeit in unserer Welt gibt. Man kann es nicht verbergen, es ist das Brandmal der Götter für die größte Sünde, die es gibt. Du bist keine Seelenreiterin.« Sie zuckte mit den Schultern. »Also hast du nichts zu befürchten. Nicht von mir.«


      Marla schaute sie erstaunt, fast schon erschrocken an. »Ich sage dir, dass ich den Fluch in mir trage… und das ist alles, was du sagst?«


      »Was soll ich mehr sagen?«, fragte die junge Kaiserin im Tonfall der Vernunft. »Wärest du eine Verfluchte, würde mein Eid alleine mich schon zwingen, dir nachzustellen. Du bist es nicht… also warum sollte ich mich an dir vergehen?«


      »Ich trage die Gabe in mir!«


      »Du bist älter als Wiesel oder ich«, stellte Desina fest. »Wie alt bist du? Sechsundzwanzig? Siebenundzwanzig?«


      »Mach mich nicht älter, als ich bin«, antwortete Marla mit einem traurigen Lächeln. »Was hat das…«


      »Ich bin eine Eule«, sagte Desina ruhig. »Wir haben unsere Feinde studiert, es füllt Dutzende von Büchern, und ich stand schon Nekromanten gegenüber. Fast ohne Ausnahme erliegen sie dem dunklen Fluch, noch bevor sie das vierzehnte Lebensjahr erreichen. Ich weiß von den Vernehmungsprotokollen, wie schwer es sein muss, sich der Versuchung zu widersetzen. Dir ist es gelungen. Über all die Jahre. Noch eines, Marla. Istvan nahm dich in sein Haus auf. Er täuscht sich nicht in Menschen. Und selbst wenn du ihn hättest täuschen können, hätte Kennard dich durchschaut.«


      »Der Gelehrte?«, fragte Marla überrascht.


      »Ja«, sagte Desina. »Er weiß mehr, als es den Anschein hat. Sowohl Istvan als auch Kennard verfügen über Erfahrung darin, Menschen zu erkennen. Ich vertraue ihrem Urteil. Sie werden einen Grund haben, eine so hohe Meinung von dir zu haben. Wenn du fallen solltest, Marla, werde ich es sein, die dich richtet, weil ich es Wiesel ersparen werde. Doch solange du nicht fällst, sehe ich dich lieber als meine Freundin, meine Schwester, und nicht als einen Feind.«


      »Götter«, meinte Marla fassungslos. »Du bist wahrhaftig naiv.«


      Desina schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Das bin ich nicht. Wie denn auch, du weißt, woher ich komme. Ich sehe dich nur mit anderen Augen als du selbst. Du trägst Dunkelheit in dir, das war schon immer so. Und doch… Marla«, sagte sie sanft. »Ich bin die Kaiserin. Und eine Eule. Wenn ich Fragen stelle, erhalte ich auch Antwort. Also weiß ich, dass du mit Wiesel in den Südlanden gewesen bist. Ich weiß, was du für die Menschen im Hafen tust, wie oft du hilfst. Ich weiß, dass du die Blutmagie beherrschst und Schatten rufen kannst. Ich weiß, dass Ratten auf dich hören und dir Bericht erstatten können. Und damit weiß ich auch, wessen Priesterin du bist.« Sie lächelte etwas knapp. »Ich habe es nicht glauben wollen, als ich von dem Namenlosen las. Doch wir Eulen hinterlassen unser Wissen denen, die nach uns kommen, und sie, wir, wussten von solchen wie dir und was dich von denen trennt, die nur vorgeben, deinem Herrn zu dienen.« Sie trat näher an Marla heran, bis sie ganz nahe vor ihr stand. »Ich weiß auch, wo der Namenlose in diesem Kampf der Götter steht«, fuhr sie ganz leise fort. »Ich werde die anderen jagen, wo ich sie finde, doch solange du nicht fällst, solange du deinen Gott nicht so verrätst, bist du nicht mein Feind.«


      »Götter!«, flüsterte Marla. »Woher weißt du dies alles?«


      Desina lachte leise und wies mit einer Hand in die Richtung, wo hinter der hohen Mauer der Zitadelle der Eulenturm zu finden war.


      »Bücher, Marla«, lachte sie. »Du weißt, ich lese viel. Es hilft, manches zu verstehen.«


      Doch Marla schaute gar nicht mehr zu ihr, sondern an der jungen Kaiserin vorbei, und in diesem Moment weiteten sich zunächst ihre Augen, um sich sofort wieder zusammenzuziehen.


      »Wenn du so viel verstehst«, sagte sie dann grimmig, »Kannst du mir vielleicht auch das erklären?«


      Sie wies die Gasse entlang, und Desina schaute zurück und sah dort Santer und Wiesel, wie sie gerade gemeinsam die Schenke betraten. Wiesel tupfte sich gerade mit einem Tuch das Auge ab, und als er herunternahm, sah man etwas Blut darauf, auch wenn Aselas Illusion jeden Schaden verbarg. Bei Santer sah das anders aus, seine Nase war blutig und sein linkes Auge deutlich zugeschwollen.


      Die beiden Seras sahen einander an. Es brauchte nur diesen einen Blick, beide strafften ihre Schultern, Kaiserin oder Dienerin eines verfluchten Gottes, hier waren sie sich einig.

    

  


  
    
      


      Geklärte Verhältnisse


      34»Bei Soltars Bart«, schimpfte Wiesel, als er sich zu Santer an den Tisch setzte und eine Hand hob, um das Mädchen herbeizuwinken. »Wie kann ein Ochse wie du nur so schnell sein? Wenn man stark ist, hat man gefälligst auch langsam zu sein!«


      »Ich muss diese Regel übersehen haben«, meinte Santer und bat das Mädchen um ein sauberes Tuch, zwei Becher und eine Flasche dünnen Weins. Vorsichtig betastete er zuerst seine Nase und dann sein linkes Auge. »Du bist trotzdem schneller.«


      »Ja«, beschwerte sich Wiesel. »Weil ich mich darin übe. Du dagegen bist stark, du hast kein Recht darauf, mich zu erwischen.«


      »Stell dich nicht so an«, knurrte Santer. »Ich habe dich nur einmal getroffen und du mich ein halbes Dutzend Mal.«


      »Ich schlage vor, du triffst dich selbst mal unterm Auge«, meinte Wiesel bissig. »Einmal von dir… ich denke, dann sind wir quitt.«


      »Du brichst mir meine Nase, gibst mir ein blaues Auge, lässt meine Zähne bluten und meinst, wir sind ausgeglichen, weil ich dich einmal an der Wange streifte?«, fragte Santer ungläubig.


      »Nun«, meinte Wiesel ganz vernünftig. »Du hast mich angegriffen.«


      »Ja«, grollte Santer. »Weil du Desinas Ehre beleidigt hast!«


      »Sag, wie hat er das gemacht?«, mischte sich eine schlanke Sera ein, die Santer noch nie zuvor gesehen hat.


      »Geh weg«, meinte er müde. »Ich bin nicht in der Laune für Gesellschaft, und wenn du weiter lauschst, bekommst du Ärger.«


      »Ich glaube, der Schuh passt auf dem anderen Fuß«, meinte Wiesel leise, als Marla hinter der Sera auftauchte, sich kommentarlos einen Stuhl herauszog und sich ihm gegenübersetzte, um ihn mit dunklen Augen zu durchbohren. »Setz dich«, sagte Wiesel müde zu seiner Schwester und wies auf den anderen Stuhl. Er schaute zu Santer hin. »Wir sollten beide ganz vorsichtig sein, wenn diese zwei sich verbünden, haben wir ganz schlechte Karten.«


      »Wer sind die Seras?«, fragte Santer irritiert. »Sollte ich sie kennen?«


      »Das ist Marla. Es wundert mich, dass du von ihr noch nichts gehört hast, ich dachte, du wärst im Hafen stationiert gewesen.«


      »Gehört habe ich von ihr, doch gesehen habe ich sie noch nie«, meinte Santer und schaute sich die schwarzhaarige Sera genauer an. »Sie ist ziemlich klein, nicht wahr?«


      »Lass sie das nicht hören«, meinte Wiesel müde.


      »Zu spät«, teilte ihm Marla mit und bedachte den großen Leutnant mit einem harten Blick.


      »Und das«, seufzte Wiesel und wies nachlässig auf die andere Sera, die sich mit steinernem Gesichtsausdruck nun neben Marla setzte, »ist die Sera, deren Ehre du verteidigt hast.« Er schaute die beiden Seras fragend an. »Das ist das erste Mal seit Jahren, dass ich euch beide so zusammen sehe.«


      »Es ergab sich so«, sagte Desina gleichgültig, auch wenn sie insgeheim darüber erheitert war, wie unverständig Santer blinzelte, als er endlich die Rechnung zusammenstellte.


      »Woher wusstest du das?«, fragte er Wiesel unverständig. »Wieso habe ich sie nicht erkannt?«


      »Zum einen«, sagte Wiesel erschöpft, »kenne ich sie mein Leben lang. Zum anderen trage ich selbst einen von Aselas Steinen und weiß, wie weit die Illusion reicht. Schau sie dir an. Die gleiche Größe und Form und die gleiche Art, den Kopf zu halten und einen anzufunkeln, wenn sie der Meinung ist, man hat etwas falsch gemacht. Wer anders soll sie sein? Zudem sind die beiden Seras zu vertraut miteinander, und auch wenn ich weiß, dass Marla denkt, dass Desina sie nicht mag, bleibt nur ein Schluss übrig. Dass sie Desina ist. Und weil Marla bei ihr ist…« Er seufzte. »Das bedeutet, wir bekommen beide Ärger.«


      »Das hast du gut erkannt«, meinte Marla kühl.


      »Habe ich schon einmal erwähnt«, seufzte Santer, »dass ich Magie so gar nicht mag? Was machst du hier?«


      »Ich habe mich mit jemandem getroffen«, erklärte Desina ihm. »Anschließend war ich im Soltartempel, um mich mit Bruder Jon zu besprechen, es dauerte länger als gedacht. Und dann traf ich Marla, die dachte, ich hätte Wiesel umgebracht.«


      Wiesel sah überrascht auf. »Wieso sollte sie das denken…oh, der Käfig?«


      »Ja«, sagte Marla. »Der Käfig. Du hättest mich vielleicht unterrichten können?«


      »Wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte, dann ja«, gab Wiesel Antwort. »Doch da ich nicht weiß, wo ich dich finden kann, gestaltet es sich etwas schwer.«


      »Ja«, seufzte Marla. »Das ist wahr. Daran habe ich gar nicht gedacht.«


      »Warum trägst du diese Illusion?«, fragte Santer.


      »Weil es mich besser schützt als die Kaisergarde«, erklärte Desina. »Wieso seid ihr beide so verbeult?«


      »Ich bin gestolpert und gefallen«, erklärte Santer unbehaglich. »Wiesel wollte mich auffangen, doch du weißt, wie klein und zerbrechlich er ist, er konnte mich nicht halten und stürzte mit mir.«


      Wiesel schnaubte. »Klein und zerbrechlich, ja?« Er lachte und verzog dann sein Gesicht, als es ihn schmerzte. »Ich muss sagen, er hat mich gut erwischt.« Er sah zu Santer hin. »Offensichtlich kennst du sie nicht so gut, wie ich gedacht habe«, meinte er. »Sonst wüsstest du, dass du sie nur schwer belügen kannst. Gefallen? Ich wäre nicht so blöde, zu versuchen, dich zu fangen, du würdest mich wie eine Fliege unter dir zerquetschen!«


      »Verräter«, sagte Santer, doch er klang nicht sehr erzürnt.


      »Warum habt ihr euch geschlagen?«, wollte Marla wissen.


      »Santer hier nahm Anstoß daran, dass ich ihm sagte, dass Sina ihn will und sie keine Jungfrau ist.«


      »Nun«, ließ Desina hören, »auch ich nehme Anstoß daran. Das ist nicht deine Angelegenheit.«


      »Es bleibt wahr«, meinte Wiesel. »Hier ist er, nutze die Gelegenheit, erkläre es ihm, dass du keine Gedichte von ihm willst, sondern seine Männlichkeit.«


      »Wiesel…«, begann sie drohend.


      »Ihr solltet gehen«, sagte Santer hastig zu Marla.


      Die schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor ihrem Busen. »Nicht für alles Gold der Welt, das will ich mir nicht entgehen lassen!« Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Sina hier hat mir ja auch keine Peinlichkeit erspart.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich erinnere mich noch an Danus, Sina. Dumm wie Stroh, aber heiß genug, um es in Brand zu setzen. Und du als Eulenschülerin… Danus konnte keine zwei Worte aneinanderreihen, aber auf das andere verstand er sich. Regata hat mir erzählt, er wäre ein wahrer Meister darin.«


      »Marla?«, fragte Desina kühl, obwohl sie fühlte, wie ihre Ohren brannten.


      »Ja?«


      »Du erinnerst dich an das, was ich vorhin sagte? Ich nehme es zurück, wenn du den Mund nicht hältst!«


      »Warum?«, grinste Marla. »Du hast Regata erzählt, es handele sich um ein wissenschaftliches Experiment.«


      Mit einem leisen Stöhnlaut verbarg Desina ihr Gesicht hinter ihren Händen, um dann zwischen ihren Fingern zu Wiesel hinzuschauen. »Woher weißt du es, Wiesel?«, fragte sie niedergeschlagen. »Ich habe darauf geachtet, dass du nicht da warst.«


      »Er erzählte es herum«, sagte Wiesel mit einem gewissen Unterton in seiner Stimme. Er nickte dankend, als ihm das Mädchen Tuch, Wein und Becher brachte, füllte sich den Becher auf, tunkte dann das Tuch hinein und hielt es unter sein Auge, um auch gleich das Gesicht zu verziehen. »Gestreift!«, sagte Wiesel grummelnd mit Blick zu Santer hin, der nur mit der Schulter zuckte und die Hand ausstreckte. Wiesel reichte ihm das Tuch und wandte sich wieder seiner Schwester zu, die ihm kopfschüttelnd zugesehen hatte. »Wo war ich? Also, er redete mir zu viel. Bis ich ihm erklärt habe, warum er dies nicht tun sollte. Am nächsten Tag brach er nach Aldane auf. Das erschien mir weit genug entfernt.«


      »Wie edel«, sagte Marla etwas bissig. »Zwei Sers, die die Ehre ihrer Seras schützen. Warum warst du nie so edel zu mir, Wiesel?«


      »Weil es nicht vonnöten war«, sagte Wiesel und sah, wie Marla zurückzuckte, als hätte er sie geschlagen. »Warte!«, sagte er hastig und griff über den Tisch, um sie festzuhalten, als sie aufstehen wollte. »Das kam falsch heraus. Die Einzigen, die sich je über dich geäußert haben, waren Istvan und Desina. Und sie machten mir den Vorwurf und nicht dir. Ich hörte niemals, dass jemand schlecht von dir gesprochen hätte!«


      »Was nicht so ganz wahr ist, richtig?«, fragte Marla bitter. »Später dann… später gab es davon genug.«


      »Das war später, Marla«, sagte Wiesel leise. »Doch außer Istvan und Desina wusste niemand etwas von uns.«


      Santer sah fragend von Marla zu dem Dieb. »Ich dachte, du wärest mit Refala…«


      »Ja«, sagte Wiesel einfach. »Aber in unserer Jugend waren Marla und ich ein Paar.«


      »Nur hat es niemand jemals ausgesprochen«, meinte Marla und klang bitter, auch wenn sie sich zu einem Lächeln zwang.


      »Santer«, sagte Desina leise.


      Der sah zu ihr hin.


      »Wiesel hat recht«, zwang sie sich zu sagen. »Ich will keine Gedichte von dir. Ich kann selbst lesen.«


      »Sie liest sowieso zu viel«, grinste Marla. »Glaubt mir, ich habe den Beweis dafür.«


      Santer wollte Desinas Hand ergreifen, doch Wiesel kam dazwischen.


      »Nein«, sagte er kühl, obwohl er dabei lächelte. »Nicht jetzt. Wir wissen, wohin das führt. Wir sind mit dem Raub weitergekommen, und wir brauchen deine Hilfe. Oder die von Asela. Oder auch die von Schwertobristin Helis. Einer von euch muss uns helfen, sonst können wir den Schatz nicht bergen.«


      »Du weißt, wo er sich befindet?«, fragte Desina ungläubig.


      »Aber ja«, sagte Wiesel. »Und ich weiß auch, warum der Raub letztlich misslang. Aber wir brauchen jemand, der Wasser zurückdrängen kann.«


      »Wasser ist schwierig«, sagte Desina mit einem bedauernden Blick zu Santer hin, der dennoch ein Versprechen für später enthielt. »Es ist für Magie das schwerste Element, wenn man es beherrschen will… es… Magie, direkt auf Wasser angewendet, verteilt sie sich in ihm. Um wie viel Wasser geht es hier?«


      »Du erinnerst dich doch, wie wir uns einmal vor den Wachen in den Flutkanälen versteckten?«, fragte Wiesel. »Und wie wir beinahe ersoffen wären? Die Flut spülte uns tiefer in die Kanäle hinein, bis zu diesem Auffangbecken, das das Treibgut daran hindern soll, direkt in den Ask hineinzuspülen? Wir hatten Mühe, dort lebend herauszukommen… wären wir dort ertrunken, hätten wir einen reichen Sarg gehabt, dort in diesem Becken liegt der Schatz.«


      Desina blinzelte überrascht. »Dort?«, fragte sie. »Woher willst du das wissen?«


      »Ich zeige es euch lieber, als es zu erklären. Es ist einfacher so«, meinte Wiesel. »Kannst du uns helfen?«


      »Dieses Becken ist bestimmt zwanzig mal dreißig Schritt und gut und gerne fünfzehn Mannslängen tief«, erinnerte sich Desina. »Das ist zu viel für mich. Doch es braucht nicht immer Magie. Wir könnten Pumpen dorthin bringen.«


      Wiesel schüttelte den Kopf. »Es würde zu lange brauchen, und ich will keine Pumpenmannschaft dort, wenn sich bestätigt, was ich denke.«


      »Asela ist noch zu entkräftet, wir brauchen also Helis«, entschied Desina und seufzte. »Ich wollte sowieso noch mit ihr sprechen, doch… ich…« Sie seufzte erneut. »Das ist besser für einen anderen Zeitpunkt aufgehoben. Wir haben Glück, sie ist mit Asela zusammen zur Zitadelle zurückgekehrt. Sie hat ihren Abschied eingereicht, aber ich denke, dass sie uns helfen wird.«


      »Ihren Abschied?«, fragte Santer überrascht. »Warum? Kann sie es denn einfach so?«


      »Es ist eine lange Geschichte, und sie kann. Sie trat der Legion nur bei, um Adjutant des Lanzengenerals zu sein.«


      »Sie weiß es noch nicht?«, fragte Santer, während Marla lange Ohren bekam.


      »Doch«, meinte Desina zurückhaltend. »Asela hat sie unterrichtet, dass es auf unserer Seite doch keine Verluste gab.« Ihr Blick mahnte Santer, hier nicht weiter nachzuhaken. »Sie besteht dennoch darauf, ihren Abschied zu nehmen. Denn genau das schien sie in ihrem Entschluss zu bestärken.«


      »Sie ist wütend auf ihn«, stellte Wiesel fest.


      »Ja«, sagte seine Schwester kurz. »Ich werde sie fragen, ob sie uns hilft, aber damit genug von diesem Thema. Ich brauche deine Hilfe, Wiesel, du sollst etwas für mich herausfinden. Mehr dazu dann später.« Sie sah sich bezeichnend in der Schenke um, die sich nun allmählich mit den Soldaten der letzten Schicht füllte. »Nicht hier.«

    

  


  
    
      


      Jemand wie Stofisk


      35»Du willst, dass ich Mi Pei Lin benutze, um herauszufinden, warum sich die Delegation aus Xiang sträubt?«, fragte Wiesel etwas später ungläubig. Sie befanden sich im Turm der Eulen, in der kleinen Küche, die es dort gab. Marla war nicht mit in die Zitadelle gekommen, hatte dankend abgelehnt, sie hätte, sagte sie, noch etwas zu tun, und noch befände sich Refalas Mörder ja auf freiem Fuß. »Du weißt, dass sie eine Prinzessin ist? Mit irgendjemand Wichtigem verwandt ist?«


      »Ja«, nickte Desina. »Deshalb frage ich dich ja.«


      »So?«, meinte Wiesel aufgebracht und wies auf sein Gesicht. Das falsche und die Illusion. »Sie hat mit einem Dolch nach mir geworfen, da war ich noch ich, was meinst du, was sie jetzt mit mir tut, wenn ich mich ihr so nähere?«


      »Sei gerecht«, grinste Santer, der damit beschäftigt war, Tee zuzubereiten. Mit nur einer Hand, mit der anderen hielt er sich ein feuchtes Tuch unter sein Auge. »Da hat sie dich noch nicht gekannt.«


      »Ich habe versucht, ihr den Hof zu machen«, grummelte Wiesel. »Einmal sogar ganz offiziell. Wir kamen in einem Raum zusammen, und zwischen uns hingen zwei seidene Tücher, ich konnte kaum mehr als ihren Schatten sehen. Und zwischen den Tüchern wiederum stand ein halb nackter, muskelbepackter Eunuche, der sich auf ein Schwert stützte, das mich an Größe überragte. Und eine Übersetzerin. Die nicht das übersetzte, was ich sagte. Oder die Prinzessin. Ich wollte sie dazu bewegen, mit mir auszugehen, und was dabei herauskam, war, dass ich hoffte, dass das Wetter für sie erträglich wäre!« Wiesel schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich Ratsherrn Ulmenhorst in Schutz nehmen will, doch mit ihnen zu reden, ist, als ob man Mäuse melken wollte, es kommt nicht viel dabei heraus.«


      »Und dennoch ist es dir gelungen, dich auch privat mit ihr zu treffen«, erinnerte ihn seine Schwester, während sie drei Tassen auf den Tisch stellte.


      »Ja«, seufzte Wiesel und nickte dankend, als Santer ihm einschenkte. Er nahm einen Schluck. »Ich… Götter, Desina«, fluchte er. »Was ist das? Der schmeckt ja scheußlich!«


      »Ein Rezept von Asela«, teilte ihm seine Schwester mit. »Er erfrischt die Geister, hilft einem, sich zu konzentrieren, und beschleunigt die Heilung. Hier.« Sie stellte ihm einen kleinen Tiegel daneben. »Nimm etwas Honig hinzu, wenn er dir zu bitter ist. Doch du wirst ihn trinken.« Sie bedachte Santer, der seinen Tee jetzt ebenfalls skeptisch ansah, mit einem harten Blick. »Und du auch. Was war mit der Prinzessin, als du sie privat gesprochen hast?«


      »Zum einen wird die Botschaft gut bewacht, und wenn die Wachen mich gefunden hätten…« Wiesel tat eine bezeichnende Geste über seine Kehle. »Zum anderen gestand sie mir beim letzten Mal, dass sie mich mag, weshalb sie mich am Leben lässt, dass eine Verbindung, egal welcher Art, zwischen uns nicht denkbar wäre und dass ich gehen soll. Und das…«, seufzte er. »War das.«


      »Hhm«, sagte Desina. »Du sagst, sie mag dich. Und sie ist eine Prinzessin. Vielleicht kannst du ihr trotzdem die Frage stellen, es hat ja nichts mit dir oder ihr zu tun.«


      »Götter«, fluchte Wiesel. »Warum ist es dir so wichtig? Irgendwann wird…«


      »Irgendwann kann zu spät sein. Kennard sagt, wir müssen es herausfinden, was sie wollen, es wäre wichtig.«


      »Dein Großvater?«, knurrte Wiesel. »Es war auch schon vorher wichtig, warum ist es jetzt wichtiger? Weil er es sagt?«


      »Trink deinen Tee«, sagte sie ruhig und wies auf seine Tasse. »Er beruhigt auch das Gemüt. Du sagst, du hast den Schatz gefunden. Wenn es so ist, müssen wir entscheiden, was wir mit dem Gold machen. Xiang fordert fünfhunderttausend Kronen von uns, ohne einen Grund dafür zu nennen. Auf der anderen Seite gibt es gute Gründe, das Gold anderweitig zu verwenden. Eine gefüllte Staatskasse würde dem Handelsrat die Zähne nehmen. Abgesehen davon, dass die Legionen ihren Sold erhalten müssen. Xiang muss einen Grund haben, dieses Gold von uns zu fordern. Solange ich ihn nicht kenne, kann ich nicht entscheiden! Zudem gibt es noch etwas, das zwischen uns und Xiang geklärt werden muss. Großvater sagt, es gäbe einen Bündnisvertrag zwischen ihnen und uns. Er hätte ihn noch selbst unterzeichnet, kurz bevor er abdankte. Ich habe schon vor Monaten Orikes gebeten, unsere Archive nach allem zu durchsuchen, was es über Xiang zu wissen gibt, und auch im Eulenturm habe ich alles ausgegraben, was auch nur irgendwie mit dem Kaiserreich zu tun hat. Ich weiß die Einzelheiten zu einem Bankett, das Askannon noch selber gab, wie viel Rebhühner verspeist wurden und wie viel es die Krone damals gekostet hat, doch dieser Vertrag lässt sich nicht finden!«


      »Natürlich nicht«, sagte Wiesel leise und setzte sich aufrechter hin. »Hast du die Münze noch?«


      Sie nickte.


      »Gib sie mir.«


      Wortlos griff sie in ihre Tasche und reichte sie an Wiesel weiter.


      Der musterte sie nur kurz und nickte dann. »Ich kann dir sagen, wie all dies zusammenhängt«, sagte er und lachte verhalten. »Es passt so gut zusammen, dass ich mich frage, warum ich es nicht schon vorher gesehen habe!«


      »Was?«, fragte Desina.


      »Es wird diesen Vertrag geben. Ich weiß, wo du ihn finden kannst, dort, wo Orikes zuvor nicht suchen konnte. Im Geheimarchiv. Er liegt dort, weil wir unseren Teil des Vertrages nicht erfüllen konnten. Wahrscheinlich, um auch das zu vertuschen, weil es zu peinlich wäre, würde man erfahren, dass Askir seine Verträge nicht erfüllen kann! Ich habe mich lange genug bei den Federn rumgetrieben, um zu wissen, dass sie für alles ein Kürzel haben, eine Markierung, die sie an den Rand der Blätter schreiben, um etwas schneller finden zu können. Wie ist das Zeichen für Xiang?«


      »XG«, sagte Desina, ohne nachdenken zu müssen. »Ich habe es in der letzten Zeit oft genug gesehen.«


      »Hier«, sagte Wiesel ruhig und legte die Münze vor ihr auf den Tisch. »Der Prägestempel. XG. Der Auftrag an die Prägeanstalt wurde von Kennard selbst erteilt. Zehntausend Wagenräder. Kurz vor seiner Abdankung. Das sind fünfhunderttausend Kronen. Ich wette mit dir, dass wir, wenn wir den Vertrag finden, feststellen, dass er etwa zum gleichen Zeitpunkt abgeschlossen wurde, wie Kennard den Auftrag an die Münzanstalt erteilte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Kennard hätte die Verbindung sogleich hergestellt, wenn es so wäre. Ich erzählte ihm von der Forderung Xiangs. Er reagierte erregt darauf, sagte, dass es nicht üblich für sie wäre und dass er den göttlichen Kaiser aufsuchen wollte, um es zu klären. Deshalb erzählte er mir ja von dem Vertrag.«


      »Ja«, sagte Wiesel. »Ich gebe dir recht. Hast du ihm denn auch gesagt, welche Forderung sie an uns stellen? Dass es um fünfhunderttausend Kronen ging?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich… ich glaube, nein. Nur dass es eine Forderung wäre, die wir als ungerecht empfinden.«


      Wiesel nickte langsam. »Eine Forderung, die sie jedes Mal an uns stellen, wenn es um ein Bündnis mit ihnen geht. Suche ihn auf und frage ihn direkt danach, ich möchte wetten, dass er es bestätigt. Wir brauchen dennoch den Vertrag, wir sollten wissen, was dort drinnen steht und zu was sich Xiang verpflichtet hat… und was unsere Verpflichtungen ihnen gegenüber sind.« Er sprang auf. »Soll Orikes doch den Vertrag suchen gehen, wir müssen uns das Gold holen!« Er hielt inne und fluchte leise. »Jetzt weiß ich, was es mit Refalas Schatz auf sich hat, doch wir sind ihrem Mörder noch immer keinen Schritt näher gekommen! Ich verstehe noch immer nicht, wie das zusammenhängt!«


      »Wahrscheinlich ist nicht mehr daran, als dass der Mörder wissen wollte, wo sich der Schatz befindet«, sagte Santer ruhig.


      »Nur glaube ich, dass sie es selbst nicht wusste. Oder vielleicht doch?«, meinte Wiesel. Dann weiteten sich seine Augen, und er schnippte mit den Fingern. »Ich weiß, wie es zusammenhängt!«


      Desina sah ihn fragend an, aber Santer schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie willst du dieses Rätsel jetzt auch noch gelöst haben?«


      »Es ist geradezu lächerlich einfach«, sagte Wiesel. »Stell dir vor, du findest diesen Schatz, Santer. Über siebenhunderttausend Kronen. Was stellst du damit an?«


      »Wie meinst du das?«, fragte Santer. »Ich kann alles damit machen.«


      »Ja, sicher, aber was genau?«


      »Ein Haus kaufen. Pferde. Eine neue Uniform. Einen Landsitz… woher soll ich das wissen?« Der große Leutnant klang etwas ungehalten. »Ich bin froh, wenn von meinem Sold noch etwas übrig bleibt!«


      »Ich sage dir, wenn du jeden deiner Wünsche dir erfüllst, hast du diese Menge Gold noch nicht einmal angekratzt«, sagte Wiesel überzeugt. Schließlich wusste er, von was er sprach. »Stofisk brachte mich auf die Idee, und die Frage ist, was machst du mit dem Rest?«


      »Ich sagte schon, dass ich es nicht weiß«, knurrte Santer.


      »Genau das ist es«, sagte Wiesel aufgeregt. »Die Summe ist so groß, dass die wenigsten wissen werden, was sie damit tun sollen. Ich weiß, dass ich es auch nicht wüsste. An mich wäre ein solcher Schatz verschwendet. Doch ich weiß, wer genau wüsste, was man mit so viel Gold anstellt. Jemand wie Stofisk.«


      »Stofisk?«, fragte Santer erstaunt. »Du bist vom Wahn besessen!«


      »Nicht er. Jemand wie er. Jemand, der dem Handelsrat vorsteht. Jemand, der riesige Summen verwaltet. Jemand wie Ratsherr Ulmenhorst. Der Refala Fragen stellte, die sie gar nicht mochte. Ulmenhorst wüsste ganz genau, was er mit einer solchen Summe tun könnte. Denn ihm geht es nicht um Gold, sondern um das, was man sich damit kaufen kann. Um Macht. Bei jedem anderen wäre ein solcher Schatz verschwendet. Und wenn wir wissen wollen, wie, müssen wir nur Stofisk fragen.« Wiesel sah seine Schwester fragend an. »Wo ist er überhaupt?«

    

  


  
    
      


      Die weiße Rose


      36Das hätte Stofisk auch ganz gern gewusst. Er fühlte sich wie in einem Traum, er sah bekannte Bilder und Gesichter, doch er erkannte sie nicht wieder, verstand nicht, was er tat. Wieder geriet ihm sein Schwert zwischen seine Beine, und er stolperte, also löste er es von der Kette und ließ es fallen und ging weiter.


      Irgendwo regte sich eine Erinnerung, dies musste die Zitadelle sein, dann ein Gedanke, dass etwas nicht in Ordnung war, doch bevor er noch mehr denken konnte, sah er dort vorne in der Tür die stehen, für die er diese weiße Rose trug. Sie sah ihn und die Blume, die er hielt, und auch wenn er nur träumte, fühlte er ihren Schreck, sah, wie sie zurückzuweichen versuchte.


      »Eine Rose für die Liebe«, sagte er zu ihr und hielt ihr die Rose hin. Sie kam in seine Arme und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihn erschreckte und aus seinen Träumen riss.


      »Wa-as?«, stammelte er, als er feststellte, wen er mit solch Leidenschaft küsste, hastig ließ er sie los, doch nicht schnell genug, denn ihre Augen flogen auf, und mit einem Schrei puren Entsetzens stieß sie ihn so hart von sich, dass er in einem Schauer von magischen Funken einen der Schreibtische im Skriptorium umriss und die Feder, die daran gesessen hatte, um einen Text zu kopieren, mit zu Boden riss. Ungläubig und unverständig sah er sich um, dies war das Skriptorium der Federn, dort lehnte sich die Eule Asela gerade an die Wand, die Hände vor das Gesicht geschlagen, um langsam an der Wand herabzurutschen, während aus ihrem Mund Töne kamen wie von einem verletzten Tier, während ein jeder der Schreiber hier die beiden unverständig ansah. Und vor ihm, auf dem Boden, welk und dürr, lag eine Rose.


      »Ihr könnt froh sein, dass Ihr noch lebt, Leutnant«, sagte Stabsobrist Orikes, während er vorsichtig Stofisks Hinterkopf mit sanften Fingern abtastete. »Das wird eine üble Beule geben. Etwas fester…«


      »Ich weiß«, sagte der Leutnant. »Doch ich werde leben?«


      »Ja«, schmunzelte Orikes. »Das werdet Ihr.« Als der Leutnant aufstehen wollte, drückte er ihn wieder in den Stuhl zurück. »Bleibt sitzen. Stehen müsst Ihr noch früh genug.«


      Er wandte sich Asela zu, die hinter Orikes’ Schreibtisch in dessen Sessel saß und das Gesicht in ihre Hände stützte. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich von der Strapaze der Schlacht mit dem Nekromantenkaiser erholt hatte, verblüffte Orikes noch immer, und wenn es nur das wäre, hätte sich Orikes keine Sorgen gemacht. Nur war es das nicht allein. Als die beiden eben in sein Arbeitszimmer gestolpert kamen, hatte er in Aselas Augen etwas gesehen, das er niemals wieder sehen wollte, eine Leere, einen Schmerz, den man kaum beschreiben konnte. Die Eule, die sonst scheinbar allem trotzen konnte, hatte verloren auf ihn gewirkt, hatte kaum zwei Worte aneinanderreihen können, und Stofisk hatte sie mit bedrückter Miene zu ihm hereingeführt, als wäre sie ein kleines Kind, das sich sonst verlaufen hätte.


      »Wie geht es Euch?«, fragte er ruhig. Zuerst dachte er, dass sie ihn gar nicht gehört hätte, doch dann hob sie den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht, um den Obristen mit geweiteten Augen anzusehen.


      »Es ist Erinstor«, brachte sie mühsam hervor. »Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber es ist Erinstor, und er hat uns demonstriert, dass sie… dass ich noch immer sein Spielzeug bin. Die Rose… es war sein Signal für… o Götter«, seufzte sie. »Nach all den Jahren hat er immer noch einen Halt über… über mich.«


      Orikes sah bewundernd zu, wie sie sich zusammenriss. »Diesmal werde ich ihn töten«, sagte sie mit einer leisen Entschlossenheit, die Orikes blinzeln ließ. »Doch zuvor werde ich ihn bereuen lassen. Dieses dumme weiche Herz…« Sie schlug sich mit der geballten Hand so hart gegen ihre Brust, dass Stofisk zusammenzuckte. »Warum hat sie ihm nur Gnade zeigen wollen? Götter, ich wusste nicht, wie es für sie ist!«


      Stofisk schaute etwas verwirrt drein, aber der Stabsobrist war nicht davon überrascht, dass sie so von sich selber sprach. In der letzten Zeit war es weniger oft geschehen, doch es war dem Obristen nicht unbekannt.


      »Es geht Euch also besser?«, fragte Orikes vorsichtig. »Sodass Ihr mir erklären könnt, um was es geht? Der Leutnant war da keine große Hilfe.«


      »Ich weiß nicht einmal, wie ich hierhergekommen bin«, erklärte der Leutnant und betastete vorsichtig seinen Schädel. »Ich war vom Tempelplatz aus auf dem Rückweg zur Zitadelle, das war eine halbe Kerze nach der dritten Glocke… und dann stand ich bei den Schreibern und habe die Eule geküsst.«


      »Dann ist es ein Wunder, dass Ihr lebt«, sagte Orikes lächelnd, doch sein Lächeln erstarb, als er Aselas Augen sah.


      »Wie spät ist es?«, fragte Stofisk.


      »Kurz vor der sechsten Glocke.«


      »Also fehlen mir neun Kerzenlängen«, stöhnte der Leutnant auf. »Götter… wie ist das möglich?«


      »Ihr seid Erinstor begegnet«, sagte die Eule knapp, auch wenn man es ihr noch anhörte, wie erschüttert sie war. »Ich nehme an, er hat Euch verhört, dann, nachdem Ihr ihm alles gesagt habt, was Ihr wisst und er wissen wollte, hat er Euch zu mir geschickt, um mir zu zeigen, dass er noch immer Macht über mich besitzt. So war es auch für Asela. Er brachte sie dazu, ihn zu lieben, verging sich an ihr und nahm ihr dann die Erinnerung daran. Trotzdem fühlte sie, dass da etwas war, auch wenn sie es nicht benennen konnte, es fraß sie auf. Feltor und… und Balthasar fanden es heraus, und der Kaiser selbst hätte ihn wohl mit eigenen Händen erschlagen, hätte sie nicht um sein Leben gebeten. Sie wollte es ihm nicht vergelten, das Richtige tun. Sie wollte sein Blut nicht an ihren Händen haben. Weil sie befürchtete, sie wäre daran schuld gewesen, dass er sich an ihr verging. Weil sie zu ihm freundlich gewesen war und ihn nicht rechtzeitig in seine Schranken gewiesen hatte.«


      »Dieser Erinstor, er hat sich an Euch vergangen?«, fragte Stofisk empört.


      »Ja«, sagte Asela rau. »Wir dachten alle, er wäre gestraft dafür.« Sie atmete tief durch. »Ein Irrtum, wie wir jetzt alle wissen.« Sie lächelte. »Er hält mich für schwach und machte sich einen Spaß daraus, mich herauszufordern. Ich bin wahrlich nicht mehr dieselbe, an der er sich damals verging.«


      »Und dennoch hat es Euch hart getroffen«, sagte Orikes vorsichtig. »Die Strapazen, die Ihr im blutigen Land durchmachtet, und das jetzt eben, Asela, Ihr seid erschöpft. Ich rate Euch dringend…«


      »Danke, Stabsobrist«, sagte sie mit einem mühsamen Lächeln. »Bevor ich meine Rache nehmen kann, müssen wir ihn finden. Bis dahin werde ich wieder bei Kräften sein. Mehr Sorge bereitet mir der Leutnant hier.«


      »Ich bereite Euch Sorgen?«, fragte Stofisk erstaunt. »Ich habe einen dicken Schädel, mir geht es gut.«


      Asela nickte zustimmend. »Deshalb bereitet es mir mehr Sorgen, was Ihr ihm verraten habt.«


      »Was soll ich schon verraten?«, fragte der Leutnant, bevor sich seine Augen weiteten. »Wiesel!«


      »Ja«, sagte Asela. »Er weiß jetzt, dass wir seine Täuschung durchschaut haben.«


      »Nicht nur das«, sagte der Leutnant fast im Flüsterton. »Erinstor wollte einen Schatz von Refala… und ich habe ihm einen gegeben!«

    

  


  
    
      


      Das Witwenhaus


      37Es war ein Bild wie aus einem Märchen. Eine weiße Mauer, ein Tor aus geschmiedetem Eisen, dahinter ein Kiesweg, der zwischen sattem Grün zum stolzen Haupthaus führte, das mit seinem säulenverzierten Eingang eher einem Tempel glich als einem Haus, in dem ein Sterblicher wohnen sollte. Keiner der Steine auf dem Kiesweg wagte es, an falscher Stelle zu liegen, und auch das Gras fügte sich dem Zwang der Gärtner. Hecken waren so geschnitten, als wären sie nicht gewachsen, sondern hingestellt, überall war die ordnende Hand des Menschen zu sehen, doch von diesen gab es keine Spur. Selbst das Wachhaus am Eingang war unbesetzt. Dort hinten gab es einen kleinen Teich mit einer Bank daneben, dort hatte sie oft gesessen und die Schwäne gefüttert, die sich dort einfanden; heute lag das Wasser ruhig und still wie dahingemalt, wenngleich ohne Leben.


      Langsam streckte Kyra eine Hand aus und drückte gegen das Tor und war überrascht, dass es sich mit einem leisen Quietschen öffnen ließ.


      Sie ging hindurch und hörte die Stiefel ihrer Sohlen auf dem weißen Kies knirschen. Der Ratsherr war ein wichtiger Mann, und manche Geschäfte ließen sich bei festlichen Anlässen besser schmieden. Früher war es oft so gewesen, dass sich die Kutschen in dem Rund vor dem Eingang stauten, dass sich lachende Menschen auf den weiten weißen Stufen drängten, die zum Eingang hinaufführten. Doch der Brunnen, dessen Stein im Licht der Abendsonne rötlich leuchtete, führte schon lange kein Wasser mehr.


      Das Grundstück war so groß, dass der Lärm der Stadt hier fern erschien, doch die Stille, die sie hier verspürte, war mehr als die Abwesenheit von Lärm. Sie stieg die Stufen hoch und hob den schweren Klopfer an, als sie noch Kind gewesen war, hatte sie ihr Vater oft lachend hochgehoben, damit sie ihre Hand in das Maul der Sandkatze legen konnte, und sie hörte jetzt ihr eigenes erleichtertes Lachen, weil der metallene Kopf doch nicht zugebissen hatte. Es war eine Art Ritual gewesen, erinnerte Kyra sich jetzt, etwas, das sie vergessen hatte, dass es hier einst Freude und Lachen gegeben hatte. Sie ließ den Klopfer fallen und hörte den dumpfen Schlag durch das Haus hallen.


      Was sie nicht hörte, waren eilige Schritte, auch nicht, als sie den Klopfer ein zweites Mal fallen ließ. Sie versuchte, die Tür selbst zu öffnen, aber hier waren Riegel vorgelegt, dann trat sie zur Seite weg und schaute durch eines der Fenster, die die Tür flankierten. Das Glas war nicht besonders klar, doch sie konnte still und dunkel die Eingangshalle sehen, mit den beiden großen Freitreppen, dem kleinen Schrein der Astarte in der Mitte, an dem ihre Mutter immer gebetet hatte… und die Möbel, die mit Tüchern zugehängt waren.


      Sie trat von dem Fenster zurück und sah sich suchend um; keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Sie verstand es nicht. Selbst wenn es keine Bälle oder Feiern gab, hatte es kaum einen Tag gegeben, an dem nicht mindestens ein Gast im Haus gewesen war. Sie konnte sich an das Lachen ihres Vaters erinnern, wie er in seinem Arbeitszimmer mit weit ausholenden Gesten seine Visionen beschrieb, wie die Dienstboten eifrig um ihn und seine Gäste schwärmten, Dutzende von Menschen lebten in diesem Haus, wo waren sie alle geblieben?


      Langsam ging sie um das Haus herum und sah dann endlich doch ein Zeichen von Leben, bei den Stallungen sah sie den Kutscher ihres Vaters, der soeben grob eines der Kutschpferde am Zügel aus dem Stall zerrte.


      Das Pferd versuchte zu steigen, doch obwohl der Mann mehr drahtig als kräftig erschien, zwang er es mit einer Hand, am Boden zu bleiben. Der Mann, dachte sie angewidert, war ein Rohling, war es schon immer gewesen, seitdem ihr Vater vor fast siebzehn Jahren ihren alten Kutscher, einen älteren Mann, der immer Zeit für sie gefunden hatte, um ihr Geschichten zu erzählen, auf die Straße setzte und noch am selben Tage diesen Kerl… wie hieß er noch, Derus war sein Name, einstellte. Ihre Mutter hatte ihn gehasst, erinnerte sich Kyra jetzt, auch wenn sich das später geändert hatte.


      Wie kann ein Mann, dachte Kyra jetzt, der Pferde nicht achtete, sich dafür entscheiden, Kutscher zu werden?


      »Derus«, rief sie, und der Mann wirbelte überraschend schnell herum, um sie dann erstaunt anzuschauen.


      »Die junge Sera«, sagte er, als er sie erkannte, doch erfreut schien er ihr nicht. »Was macht Ihr denn hier?«


      »Ich suche meinen Vater«, erklärte sie ihm. »Warum ist das Haus verschlossen, wo sind all die Leute hin?«


      »Euer Vater entschied, dass er das Haus nicht bräuchte«, sagte er und wies über den Rasen zu einem kleinen Haus zur Seite hin. »Er wohnt jetzt im Witwenhaus, er sagt, es wäre ihm so lieber.« Seine dunklen Augen musterten die Inquisitorin und verharrten an den Stellen, wo sich unter ihrer Robe ihre Formen abzeichneten. »Ist das der ganze Grund, weshalb Ihr mich aufsucht?« Sein Blick fühlte sich wie kalte Finger an.


      »Er überschätzt seine Bedeutung«, antwortete sie ihm kühl. »Warum sollte ich ihn aufsuchen?« Wieder versuchte sich das Pferd von ihm zu lösen, wieder hielt er es mit einer Hand zurück. Wortlos drehte sie sich um und ging davon und spürte noch immer seinen kalten Blick in ihrem Rücken.


      Götter, dachte sie bei sich, der Mann ist ekelhaft und sein Blick zu direkt und arrogant, warum hatte ihr Vater ihn nur eingestellt? Es musste in der Stadt tausend Kutscher geben, die besser mit den Pferden waren.


      Als sie ein Kind gewesen war, hatte das Witwenhaus seit Jahren leer gestanden und sich für sie als Spielplatz angeboten. Seit damals, so schien es ihr, war es geschrumpft, es kam ihr kleiner vor, dafür war es jetzt frei von Gerümpel. Mit jeweils sechs Zimmern im Erdgeschoss und im ersten Stock war es nachgerade winzig. Wenn man es nicht mit ihrem kargen Raum im Haus der Fragen verglich. Oder darüber nachdachte, wie andere leben mussten.


      Als sie jetzt klopfte, wurde ihr aufgetan, und sie sah zum ersten Male wieder ein vertrautes Gesicht, das von der Köchin, die sie erst verdutzt anschaute und dann mit einem breiten Lächeln begrüßte… und mit kräftigen Armen, die die verdutzte Inquisitorin gegen einen wogenden Busen zogen.


      »Kyra«, rief sie ganz erfreut. »Die junge Sera! Schön, dass Ihr den Weg zu uns gefunden habt…« Ihre Stimme erstarb, als sie jetzt erst erkannte, welche Robe die junge Sera trug. »Götter, Kindchen!«, entfuhr es ihr. »Warum trägst du diese Robe?«


      »Um es ihrem Vater schwer zu machen«, grollte es aus dem Hintergrund. »Nun lass sie schon herein. Wahrscheinlich wird sie mich verhaften wollen.« Ihr Vater stand im Türrahmen auf der anderen Seite der kleinen Halle, mit einem Federkiel in seiner Hand, und funkelte sie wie üblich an.


      »Danke«, meinte Kyra höflich, als die Köchin die Tür aufzog, und sah zu ihrem Vater hin. »Das ist es nicht, Papa.«


      »Setz dich«, sagte ihr Vater steif, als er die Tür zuzog, und wies auf einen Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Dieses Arbeitszimmer hatte nur ein Viertel der Fläche von dem im großen Haus, doch die hohen Fenster waren auf und ließen Sonnenlicht herein. Die Regale kannte sie noch aus seinem alten Arbeitszimmer, doch andere Möbel waren ihr unbekannt. Über dem Kamin, auf dem Ehrenplatz in diesem Raum, hing ein Bild von ihrer Mutter aus jungen Jahren, hohe Regale flankierten Kamin und Bild. Die Sessel vor dem Kamin, der kleine Tisch, der Stuhl vor dem Schreibtisch ihres Vaters, der Schreibtisch selbst und der Sessel, zu dem er nun stirnrunzelnd ging, waren schwer und dunkel, mit festem Leder überzogen und unverhohlen maskulin.


      Langsam setzte sie sich und zog ihre Robe zurecht, während sie zusah, wie ihr Vater sorgfältig die Summenbücher schloss und in eine metallene Kassette legte. So war es früher auch gewesen, erinnerte sie sich. Immer wenn er überraschend einen Gast empfing, legte er erst die Summenbücher zur Seite, selbst wenn es nur ihre Mutter war, die ihn zu sprechen wünschte. Doch zumindest früher war es so gewesen, dass er dies niemals tat, wenn sie zu ihm gekommen war, vielmehr erinnerte sie sich jetzt daran, dass sie auf seinem Knie gesessen hatte, als er ihr erklärte, wofür diese oder jene Eintragung in den Büchern stand. Er bemerkte ihren Blick und sah tadelnd zu ihr hin. »Wenn du die Bücher überprüfen willst, solltest du das vorher sagen. Es gibt noch elf weitere allein von diesem Jahr, nur befinden sie sich in den Kontoren.«


      »Ich bin nicht hier, um die Bücher zu überprüfen«, sagte sie leise. »Ich komme zu dir, um die Wahrheit zu erfahren.«


      Er erstarrte in der Bewegung, sah sie an und schloss dann ganz langsam den Deckel der Kassette. Er schob sie zur Seite und griff nach einer silbernen Klingel. Kaum dass er geläutet hatte, stand auch schon die Köchin in der Tür.


      »Bringe uns den Arendsteiner Bergwacht aus dem Keller und zwei Gläser«, bat er sie, ohne den Blick von Kyra abzuwenden.


      »Für mich nicht, danke«, sagte Kyra hastig.


      »Zwei Gläser«, wiederholte ihr Vater. »Von den geschliffenen, die ihre Mutter liebte.«


      Die Köchin tat einen kleinen Knicks, bedachte Kyra mit einem vorwurfsvollen Blick und zog die Tür hinter sich zu.


      »Widerspreche nicht«, sagte ihr Vater müde. »Wenn du die Wahrheit willst, wirst du dankbar dafür sein.«


      Jetzt endlich setzte er sich in den Sessel, um sie eingehend zu mustern. »Welche Wahrheit willst du wissen?«, fragte er leise. »Es gibt so viele.«


      Kyra schluckte. »Ich will die Wahrheit über Mutter wissen.«


      Verdutzt sah sie zu, wie ihr Vater den Kopf nach hinten legte und schallend lachte. »Nicht zu fassen«, brachte er mühsam hervor, als er wieder reden konnte. »Wenn ich gewusst hätte, dass er so einfach das zu tun vermag, an dem ich mir jahrelang den Kopf einrannte, hätte ich dem jungen Stofisk schon vor Jahren deine Hand und mein Vermögen versprochen!«


      Kyra spürte, wie sie bleich wurde. »Du hast ihn mit deinem Vermögen bestochen?«, fragte sie erschrocken.


      »Stofisk?«, lachte ihr Vater. »Bei den Göttern, nein! Den jungen Ser kann man nicht mit Geld bestechen, hast du vergessen, wie reich er und seine Eltern sind? Er hat für Geschäfte einen besseren Kopf als du, das ist schon alles. Deine Hand im Tempel… das hat ihn motiviert. Ich war selbst erstaunt, dass er dich noch immer liebt.«


      »Was er nicht tut«, widersprach sie steif.


      »Gut«, sagte er und nickte. »Er liebt dich nicht. So soll es sein. Ich werde mich nicht mit dir streiten, wenn du zu mir gekommen bist. Die Wahrheit über deine Mutter also…« Er sah Kyra an und seufzte. »Was willst du wissen?«


      »Hast du sie ermorden lassen?«


      Er sah sie verärgert an. »Verschwende bloß keine Zeit auf Höflichkeiten«, grollte er. »Hast du das von mir gelernt?«


      Sie gab keine Antwort, sondern hielt ihn nur mit ihren Blicken fest.


      »Nein«, sagte er dann leise. »Das habe ich nicht.« Er stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um sich vor den Kamin zu stellen und zu dem Bild ihrer Mutter hochzusehen. »Ich habe sie geliebt, Kyra. Sie war eitel und auch eingebildet, keine besonders kluge Frau und legte Wert auf Nichtigkeiten. Sie konnte stur werden, wenn sie nicht die neuesten Kleider aus Aldane tragen konnte, fand es wichtig, was die Leute von ihr dachten, und glaubte, dass sich die Welt nur um sie drehen würde. Sie ließ mich verzweifeln und brachte mich zum Lachen. Und unter all dem war sie manchmal wie ein kleines Kind, das sich noch wundern und auch freuen konnte an Kleinigkeiten, an Dingen, die keinen Belang besaßen. Sie erlaubte mir, die Welt auch durch ihre Augen zu sehen, eine Welt, die um so vieles einfacher war als die, in der wir leben müssen. Sie brachte mich zum Weinen und zum Lachen, ließ mich fühlen, riss mich immer wieder aus meinen Büchern, um mir fröhlich über dies und jenes zu berichten, das sie gesehen hatte. Ein Schmetterling, ein Paar Handschuhe, ein Hund, den sie auf der Straße sah, der ihr zu dünn vorkam, den sie nun füttern wollte. Vielleicht erinnerst du dich noch, wie es am Anfang war, als sie noch lachen konnte.« Er holte tief Luft und wandte sich seiner Tochter zu. »Sie war ein dummes, eitles Ding, woher sollte ich denn ahnen, dass sie genau so, wie sie war, mir eine Stütze gab, mir das Leben bunter machte, sie mich fühlen ließ, was ich sonst nicht fühlen konnte? Sie betrog mich und nahm mir die Freude und die Farbe aus der Welt. Das Schlimme war, dass es sie nicht glücklich machte. Es brach mich, dass ich sie noch immer liebte, sie mich immer wieder aufs Neue betrügen musste und zugleich daran so litt. Es gab nur eines, das sie noch glücklich machen konnte, du, Kyra, das warst du. Doch über die Jahre wurde es immer schlimmer, ihr Unglück war nur schwer anzusehen, ich floh von ihr, in die Arme von hübschen Seras, die alles taten, was sie konnten, aber mir nie gaben, was ich von deiner Mutter brauchte. An jenem Tag kam ich nach Hause und fand sie in ihrem Zimmer vor, in ihrer Hand eine weiße Rose, die sie so fest ergriffen hatte, dass sich die Dornen tief in sie bohrten.« Er stockte, als es kurz klopfte und die Köchin hereinkam, ihnen Wein und Gläser hinstellte und sich dann mit einem Blick auf ihre Gesichter lautlos wieder entfernte. Der Ratsherr trat an die Anrichte heran und schenkte Kyra und sich ein, um seiner Tochter dann das Glas zu reichen. »Trink«, gebot er ihr und tat selbst einen tiefen Zug. »Wir hatten fünf Flaschen von diesem Wein«, erklärte er ihr und hielt ihr am Hals die Flasche hin. »Schau, welcher Jahrgang er ist. Einen besseren Wein kann man nicht finden. Ich erstand fünf von diesen Flaschen, als sie mit dir niederkam. Dieser Wein hatte eine Bedeutung für uns, Kyra. Eine solche Flasche stand auf ihrem Ankleidetisch, ein solches Glas, halb ausgetrunken, daneben lag das.« Er trat an den Kamin heran und griff unter das Bild ihrer Mutter und zog unter dem Rahmen etwas heraus, das er ihr reichte. Ein gefaltetes Papyira und eine gläserne Phiole.


      Wortlos, mit zitternden Fingern nahm sie das Papyira entgegen und faltete es auf. Selbst nach all den Jahren erkannte sie die Schrift noch wieder, rund, fast wie die eines Kindes frisch aus der Tempelschule, auch wenn die Tinte dort verwaschen war, wo sich noch immer die Spuren von Tränen zeigten. Am Anfang war die Schrift noch klar, zum Ende hin war sie nur noch mit Schwierigkeiten zu entziffern, dort, wo die Feder zu sehr zitterte und zu viele Tränen das Papyira benetzt hatten.


      Was Kyra las, nahm ihr den Atem und ließ ihr Herz fast bersten.


      »Verzeih, Liebster, für alles, was ich tat. Es ist ein Dämon, der mich reitet, der mich zwingt, mich hinzugeben, und es dann in Nebel hüllt. Ich kann es nicht ertragen, er lässt mir keine Wahl, doch ich kann Kyra ihm nicht geben. Ich werde zu den Göttern gehen, sie bitten, ihn zu richten, damit er sie verschont. Nur sie können den Dämonen schlagen. Mein Herz ist Dein, es war nie anders, schütze Kyra, schütze sie vor ihm… wenn Du kannst, so bete auch für mich.«


      Langsam ließ sie das Blatt sinken und sah ihren Vater mit großen weiten Augen an. Er hielt die Phiole hoch.


      »Das Gift der Glockenbeißerpflanze«, sagte er leise. »Eines der tödlichsten, die es zu finden gibt. Selbst die Extraktion stellt eine Gefahr dar, es braucht einen Alchimisten, um es zu konzentrieren, und ein Tropfen schon reicht in einem Glas von Wein, um ein Leben zu beenden. Sein Vorteil, was es so unermesslich wertvoll macht, ist, dass man den Tod nicht merkt.« Er schluckte. »Rinkser, ihr Hund, von dem wir dir sagten, dass er uns entlaufen wäre, als du sechs Jahre alt gewesen bist, er lief nicht fort, er kam unter die Räder einer Kutsche, deine Mutter bat mich, ihn so zu erlösen, dass er es nicht merkt, also ging ich zu einem Apothekarius und erstand das Gift von ihm.« Er lachte bitter. »Noch ein Vorteil von diesem Gift, seine Tödlichkeit bleibt ihm über Jahrzehnte erhalten. Es war schlimm genug, dass es nicht geheim zu halten war, dass sie eine Liebschaft hatte, du weißt, wie Leute reden. Die Last war groß genug für dich, dass sie sich das Leben nahm, brauchte niemand außer mir zu wissen. Also sagte ich dir, dass sie an einem Fieber gestorben wäre.«


      Kyra schluckte heftig. »Warum… warum hast du mir nicht gleich die Wahrheit gesagt?«


      »Götter, Kyra«, seufzte er und lehnte sich gegen den Rand des Schreibtischs, um einen tiefen Zug aus seinem Glas zu nehmen. »Du warst fast noch ein Kind. In den letzten Jahren ließ deine Mutter ihre Verzweiflung an dir aus, indem sie das Glück für dich erzwingen wollte, wollte, dass du einen findest, mit dem du in den Tempel gehen konntest, zwang dich auf all diese Bälle zu gehen… führte dich wie eine Puppe vor, und du wehrtest dich dagegen. Du hättest dir die Schuld gegeben.«


      »Also sagst du, dass du unschuldig bist an ihrem Tod, und dies ist der Beweis?«, fragte sie so leise, dass sie sich selbst fast nicht mehr hören konnte.


      »Nein«, sagte er mit rauer Stimme. »Das kann ich nicht behaupten. Ich trage auch die Schuld daran, etwas muss ich falsch gemacht haben, dass es sie in die Arme ihres Liebhabers getrieben hat. Als du kamst und geschworen hast, mich zu verlassen, wenn ich dir die Wahrheit vorenthalte… zuerst wollte ich mich von dem Verdacht befreien… doch du weißt ja jetzt, was sie geschrieben hat. Der Dämon, der sie geritten hat, wollte nach dir greifen.«


      Sie schluckte. »Also hast du mich glauben lassen, du wärest doch darin verwickelt? Damit ich von dir gehe?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Damals erschien es mir eine gute Idee zu sein, ich wusste ja noch nicht, wie sehr du hassen konntest.«


      Sie sah in seine Augen, sah den Schmerz in ihnen. Und eine tödliche Entschlossenheit. »Nicht mehr als du«, sagte sie dann leise. »Reginalt hat recht. Ihr Liebhaber muss dich fürchten. Hast du je herausgefunden, wer er war?«


      Er schüttelte müde den Kopf. »Nein. Was so gar keinen Sinn ergibt, ich finde sonst immer alles heraus, was ich wissen will, nur er blieb wie ein Schatten. Alles, was ich weiß von ihm, ist, dass er ihr eine weiße Rose zukommen ließ, wenn er sie zu sich rief. Eine Rose, die es so nicht gibt. Ich fand heraus, dass sie Asela Bellis heißt, doch sie blüht nicht weiß, sondern nur in einem dunklen Rot.«


      Etwas anderes fiel ihr auf. »Du hast von Jahren gesprochen«, stellte sie leise fest. »Die Liebschaft… wie lange währte sie?«


      »Ich wusste es seit deinem sechsten Lebensjahr«, sagte er bitter. »Doch vor anderen hat sie es länger verbergen können, es nützte nur nicht viel, es kam letztlich heraus.«


      Kyra trat nun auch vor den Kamin und sah zu dem Bildnis ihrer Mutter hinauf. Sie saß unter einem Baum und lachte und kraulte den Hund, der sich vor ihr auf den Rücken rollte, zu seinem offensichtlichen Vergnügen an seinem Bauch. An dieses Lachen konnte sie sich noch erinnern, dachte sie, während es ihr die Luft abschnürte. Sie kannte dieses Lachen, auch wenn es lange her war, und auch noch den Hund.


      Sie atmete tief ein.


      »Was ist mit Refala?«, fragte sie dann rau. »Was hattest du mit ihr zu tun?«


      »Das Kaiserreich braucht Gold«, sagte er leise. »Sie und ich hatten eine Liebschaft, es ist schon Jahre her. Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die sie mir einst erzählte: dass ein Vorfahr den größten Raub beging, den es je gegeben hat. Ich hielt es für genauso wenig wahr wie sie, eine Legende nur, mehr konnte es nicht sein, aber dann fand ich zufällig in den Archiven eine Notiz, die zwar nichts erklärte, doch Bezug auf diesen Raub nahm. Refala.« Er seufzte tief. »Sie war anders als die anderen. Ich fand mehr an ihr als nur die Lust, sie hatte eine Art, die Welt in Farben zu kleiden, die mich an deine Mutter erinnert hat. Sie brach schon vor Jahren die Beziehung ab, dennoch versuchte ich noch einmal, sie zu überzeugen, eine Liebschaft mit mir einzugehen. Und herauszufinden, was sie von dem Schatz noch wusste. Sie lehnte ab, sagte, sie ginge keine Liebschaft ein, wenn ihr Herz einem anderen gehörte, und forderte mich in scharfen Tönen auf zu gehen. Kaum jemand wagt es, mich abzuweisen, Kyra. Es erzürnte mich, ich nannte sie undankbar und anderes, weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass sie doch mehr als nur eine Liebschaft für mich war. Das war an dem gleichen Tag, als sie ermordet wurde. Doch ich bin es nicht gewesen. Es gibt Dutzende von Zeugen… Als ich ihre Räume verlassen habe, traf ich im Treppenhaus eine junge Bardin, die mich reizte. Ich bot ihr eine Summe Goldes an, dafür, dass sie mir einen Tag gehören sollte, sie weigerte sich, behauptete, dass sie ihre Unschuld noch besäße, und ich verzehnfachte die Summe dafür, dass sie sich verderben ließ. Ich nahm sie mit zum Haus der Nacht, wo ich dafür sorgte, dass sie sich jedes Kupferstück von ihrem Preis hart verdienen musste. Ich war an einem dunklen Ort, Kyra… und nahm sie dorthin mit. Du findest sie im Tempel der Astarte, wo sich die Priesterinnen darum bemühen, das zu richten, was ich an ihr verdorben habe. Sie hasst mich, vielleicht auch sich, doch sie wird die Wahrheit sagen, im Haus der Göttin wird sie nicht lügen.« Er schaute auf sein Glas herab, drehte es in seinen Händen. »Das Schlimme ist, dass es mir nicht hilft. Es ist wie mit süßem Wein, für den Moment kann man vergessen, doch kommt der nächste Tag, kehrt es zurück, nur dass man sich noch mehr schämen muss.« Er sah sie mit dunklen Augen an. »Was gut in mir gewesen ist, starb mit deiner Mutter, Kyra. Aber ich habe sie nicht angerührt, auch Refala nicht. Nur diese junge Bardin, die ich auf der Treppe traf, sie wird mir nicht verzeihen können. Was ich ihr getan habe, muss man verdammen, doch auch wenn ich gegen jedes Gebot der Götter schon verstoßen habe, ein Mörder bin ich nicht. Wenn du sie siehst, sage ihr, dass ich es bedauere. Wenngleich sie es dir nicht glauben wird.«


      Kyra sah in seine gequälten Augen. »Ich glaube dir«, sagte sie dann leise, auch wenn sie kaum glauben konnte, dass sie es sagte. »Was ist mit dem Schatz? Hast du ihn gefunden?«


      Er lachte hart.


      »Nein. Noch nicht. Doch ich werde ihn finden. Ich habe das Versteck des Schatzes grob eingegrenzt, er kann nicht weit von der alten Münze sein, und ich habe jedes Haus und jeden Fußbreit Boden dort erworben. Wenn ich ihn finde und er auf meinem Grund und Boden liegt, gehört er mir zum sechsten Teil von zehn, den vierten Teil kann dann die Krone haben. Mit dem sechsten Teil werde ich mir von der Eule den Respekt erkaufen, der mir gebührt, und auch den Rat dorthin bewegen, wohin ich ihn führen will.«


      »Gold und Macht«, flüsterte Kyra bedrückt. »Ist das alles, was dich noch berührt?«


      Er lachte bitter. »Was bleibt denn mehr für mich? Es ist nicht mehr als nur ein Spiel… es lenkt mich davon ab, dass es mir verwehrt ist, mich an dem zu rächen, der mir alles nahm, das ich je liebte.«


      Kyra sah ihren Vater lange an.


      »Ich glaube dir«, sagte sie leise. »In allem. Doch ich kann dich so nicht lieben.«


      »Ich weiß«, sagte er und leerte sein Glas, um es mit einer abrupten Geste in den Kamin zu werfen, wo es mit einem hellen Klingen in tausend Splitter auseinanderbarst. »Es gab nur eine, die es je konnte.«


      Sie nickte, trat zur Tür und zog sie auf.


      »Kyra«, sagte er, und sie sah zu ihm zurück. Er lehnte noch immer am Schreibtisch und schaute zu dem Bildnis ihrer Mutter hoch. »Stofisk«, sagte er rau, ohne den Blick von ihrer Mutter abzuwenden. »Wenn du ein Leben ohne Liebe willst, folge dem Pfad, den du jetzt gehst. Er führt dich dorthin, wo ich mich befinde. Doch noch hast du die Wahl. Dieser Ser mit seinen ungeschickten Händen und den Beinen eines Kranichs, er ist der Richtige für dich und der Einzige, der unserer beider Segen hat.« Er nickte zu dem Gemälde hin. »Sie sah es schon, als ihr noch Kinder wart, und zumindest damals noch hatte sie einen Blick für Liebe. Jetzt geh. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen, du erinnerst mich zu sehr an sie.«


      Sie nickte langsam, doch dann fiel ihr noch etwas ein.


      »Als du diese junge Bardin so verdorben hast, weißt du noch, wo deine Kutsche stand?«


      »Vor dem Haus der Nacht«, sagte er bitter. »Kaum acht Straßen von der Bardenhalle weg. Du meinst nicht, dass ich zu Fuß gegangen wäre? Sie hat mir ihre Unschuld zu einem hohen Preis verkauft. Um ihr zu zeigen, wie wenig wert das mir gewesen ist, habe ich sie noch in der Kutsche Derus gegeben, er versteht sich gut darauf, die Seras gründlich zu verderben.«


      »Wie kannst du mit dir leben?«, fragte sie leise.


      Er lachte bitter.


      »Wie kommst du darauf, dass ich es kann? Nur werde ich ihr nicht folgen können, bis ich ihn gefunden habe. Geh, Kyra. Geh weg von mir. Es schmerzt, wie du mich siehst.«


      »Es war deine Wahl, Papa«, sagte sie mit belegter Stimme.


      Er nickte wieder. »Ich weiß«, sagte er erneut. »Nimm es als eine Warnung.«


      Als sie von der Köchin ihren Abschied nahm und das Witwenhaus verließ, führte ihr Weg sie wieder an den Stallungen vorbei. Das Pferd war nicht mehr zu sehen, doch der Kutscher lehnte dort an einem Pfosten und schaute sie mit diesen dunklen Augen an. Götter, dachte sie, als ein Ekel sie erfasste, sich vorzustellen, von ihm berührt zu werden… ihr schauderte, sie zog die Robe enger um sich, als ob dies sie vor seinen Blicken schützen könnte, und ging schneller, ganz so, als ob sie vor ihm fliehen müsste.

    

  


  
    
      


      Die Tempelschülerin


      38Auch wenn sie ihrem Vater nun glaubte– warum, das verstand sie selbst noch nicht so ganz–, befand sie es für nötig zu prüfen, was sich prüfen ließ. Als sie die weiten Treppen zum Haus der Göttin hochstieg und dort eine der Tempelschülerinnen fragte, erfuhr sie, dass sich die Bardin tatsächlich dort aufhielt. Doch als sie den Tempel betreten wollte, stellte sich ihr die Tempelschülerin, ein Mädchen von kaum dreizehn Jahren, mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck in den Weg.


      »Das Haus der Göttin ist für jede Sera offen, welche Umstände auch immer sie zu uns führen. In dieser Robe aber könnt Ihr das Haus der Göttin nicht betreten.« Sie streckte ihr Kinn vor und stand gerade. »Ihr und Eure Robe seid unrein in ihren Augen. Sie schreibt Euch nicht vor, wie Ihr zu leben habt, doch das, was Ihr tut, verstößt gegen ihr Gebot der Liebe. Wenn Ihr ihr Haus betreten wollt, so müsst Ihr es tun, wie Ihr in diese Welt gekommen seid, nackt und bloß, nur in ihre Liebe eingekleidet und nachdem Ihr Eure Sünden von Euch gewaschen habt. Wenn Ihr dies wollt, so folgt mir zu dem Bad der Reinheit, wenn nicht, geht dorthin zurück, woher Ihr gekommen seid.«


      Kyra musterte die Schülerin. »Ihr wollt Euch mir wahrhaftig in den Weg stellen?«, fragte sie erstaunt.


      »Nein«, sagte das Mädchen und trat zur Seite, um Kyra den Blick in die Halle freizugeben. »Dies steht mir nicht zu. Von hier aus müsstet Ihr sie sehen können. Schaut in den Spiegel ihrer Augen und sagt mir, ob sie Euch so in ihrem Tempel dulden will.«


      Über die Schülerin hinweg konnte Kyra in der Tat die Göttin sehen, und selbst aus der Entfernung konnte sie die Verachtung und den Abscheu in ihren Augen lesen. Kyra beugte sich nie leicht und tat einen Schritt nach vorne… einen Schritt nur, doch weit genug, um jetzt auch die Warnung zu erkennen. Es ist ein Trick, dachte Kyra sich, nur eine Täuschung, nur ein Kunstgriff des Steinmetzens, der sie so lebendig erscheinen lässt. Nur eine Statue, nicht die Göttin selbst.


      Sie hob den Fuß an für den nächsten Schritt und sah das Lodern in den göttlichen Augen und fühlte, wie es ihr den Atem nahm.


      »Gut«, sagte Kyra knapp und gab sich Mühe, von alledem nichts preiszugeben. »So führe mich zum Bad.«


      Das Mädchen wich nicht von der Stelle, vielmehr wies sie mit ihrer linken Hand zur Spendenschale.


      »Ihr Segen und das Bad werden Euch von all dem befreien, was Ihr an Dunklem in Eurem Herzen tragt, selbst Eure Sünden gegen sie werden dann vergeben sein. Eine Gabe der Göttin an Euch, Sera, eine Befreiung von dem Übel dieser Welt. Was denkt Ihr, hat es einen Wert für Euch, von all dem befreit zu werden, das Ihr an Last auf Euren Schultern tragt?«


      Kyra unterdrückte einen Seufzer und griff zu ihrem Beutel, doch die Schülerin schüttelte ganz leicht den Kopf.


      »Gebt ihr etwas, das für Euch von Wert war und von dem Ihr Euch lösen wollt.« Sie wies auf Kyras Robe. »Was ist mit dem kalten Stahl in Eurer Tasche, der Euch das Herz verbirgt, Eure Seele frieren lässt und Euch verwehrt zu zeigen, was ihr oberstes Gebot darstellt?«


      »Ihr wollt meine Maske haben?«, fragte Kyra überrascht.


      »Nein«, antwortete das Mädchen sanft, während sich ihre Pupillen weiteten, bis von ihrem Augenweiß kaum noch etwas zu sehen war. »Sie fragt, ob Ihr diese Last nicht doch lieber der Göttin geben wollt? Sie kann sie tragen, ohne dass sie daran brechen wird.«


      Die Augen des Mädchens besaßen jetzt eine Tiefe, die Kyra endlos schien, und in dieser fernen Weite konnte sie ein Meer von Sternen sehen. Langsam, zitternd, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, kniete Kyra sich vor dem Mädchen nieder.


      »So ist es gut, mein Kind«, sagte das Mädchen in einer Stimme, die ganz anders klang als eben noch. Sie nahm die Maske aus Kyras bebender Hand entgegen. »Du brauchst sie nicht, nicht mehr, so ist es gut, denn dies ist ein Ding von Übel, das ein Mensch nicht tragen sollte. Jetzt stehe auf und folge mir.« Sie warf die Maske achtlos in die Schale, wo sie metallen schepperte. »Gnade«, sagte sie leise, als Kyra hinter ihr hereilte, »ist keine Schwäche, wie du zu glauben scheinst, mein Kind. Vielmehr braucht man Stärke, um Gnade zu gewähren. Warum soll man grausam sein?«


      »Ich bin nicht grausam, ich habe eine Aufgabe«, protestierte Kyra leise. »Manchmal ist es vonnöten, hart zu sein, um das Gute zu schützen.«


      »Hart ja. Aber grausam? Man muss sich dem Bösen stellen, wo man es findet«, sagte das Kind und führte Kyra weiter in die Tiefen des Tempels hinein. »Auch in einem selbst. Das Ungeheuer, das du suchst, es ist leicht zu finden, es verrät sich dadurch, dass es nie das Gute wählt.«


      »Wie mein Vater«, sagte Kyra leise. »Nur ist er nicht der, dem meine Suche gilt.«


      »Nicht diese Suche, nein«, antwortete das Mädchen und öffnete eine weiße Tür, die zu einem Bad führte. Wie der Tempel auch, war es in einem Rund angelegt, und wie in der großen Halle war es zum Himmel offen. Das Becken selbst war mit türkisen Kacheln ausgelegt, von zwei Seiten führten Treppen in das Wasser hinein, auf dem feine Nebelschwaden lagen. Auf einem Tisch standen drei große Kannen, ihm gegenüber ein offener Schrank, in dem schmucklose, weiße Roben aufbewahrt wurden. Silberne Kerzenleuchter zierten die Wände, ein weißes breites Band führte um den Raum herum, das Motive aus dem Buch der Göttin zeigte. Gegenüber dem Eingang gab es eine Liege, die zum Verweilen einlud, und in vier großen Vasen schmückten Blumen diesen Raum, und auf der anderen Seite befand sich eine Tür.


      »Lass mich dir helfen, deine Lasten abzulegen«, sagte das Mädchen und trat hinter Kyra, um mit ihr zusammen die rote Robe, Stiefel und auch das Leibchen abzustreifen. Sorgsam faltete sie sie und legte sie auf eine Bank, platzierte Kyras Dokumententasche obenauf. Mit einer Geste ließ sie ihre eigene Schülerinnenrobe fallen und führte Kyra dann, nackt wie die Göttin sie einst geschaffen hatte, in das warme Wasser des Beckens hinab.


      Am Rand wies das Mädchen Kyra an, sich hinzusetzen, und nahm dann einen Schwamm, um sie zu waschen, wobei sie leise etwas sang, das Kyra nicht verstehen konnte. Sie fühlte, wie sie schläfrig wurde, wie das warme Wasser sie geborgen hielt, und langsam fielen ihre Augen zu.


      »Wer bist du?«, fragte sie leise, als geschickte Finger begannen, ihre Kopfhaut zu massieren.


      »Hast du mich denn nicht erkannt?«, hörte sie das Mädchen sagen.


      »Nein« antwortete, Kyra träge. »Wie sollte ich?«


      »Schaue öfter in den Spiegel, Kyra«, sagte das Kind, und Kyra hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Ich bin die, die du verloren hast, die du gewesen wärest, hätte das Ungeheuer nicht euren Weg gekreuzt…«

    

  


  
    
      


      Der Weg der Gnade


      39»Wer seid Ihr, und was sucht Ihr hier?«, riss eine schneidende Stimme Kyra aus dem Schlaf; erschreckt fuhr sie herum und fiel fast von der Liege, auf der sie sich wiederfand. Verwirrt sah sie auf und sah sich einer großen, schwarzhaarigen Frau gegenüber, deren Haltung alleine schon Respekt einflößend war, auch wenn sie halb nackt vor ihr stand und sich mit einem Tuch die Blößen bedeckte.


      »Kyra von Ulmenhorst«, antwortete Kyra und sah sich nach dem Mädchen um, das sie hierhergeführt hatte. »Und Ihr?«


      »Mein Name ist Ainde«, antwortete die andere kühl. »Und Ihr befindet Euch in meinem Bad!«


      »Die Hohepriesterin?«, fragte Kyra erschreckt. »Sie… das Mädchen, die Tempelschülerin, sie führte mich hierher, sagte, dass die Göttin mich nicht in den Tempel lassen würde, bis ich nicht gereinigt wäre!«


      »Eine Tempelschülerin?«, fragte die Priesterin nachdenklich. »Sie wissen alle, dass dieses Bad für sie verboten ist. Es gibt ein anderes, ein öffentliches Bad, doch dieses hier ist in ganz besonderem Sinne der Göttin geweiht. Beschreibt mir diese Schülerin.«


      Was Kyra dann auch tat. Für ihr Alter war das Kind groß gewesen, mit graublauen Augen, langem blondem Haar, einer geraden Nase, auf der sich Sommersprossen zeigten, und einem Mund, der lächeln konnte. Und während sie das Kind beschrieb, fielen Kyra Ähnlichkeiten auf zu einem Bild, das sie erst kürzlich sah. Sie brach ihre Beschreibung ab und sah Ainde hilflos an.


      »Was ist, mein Kind?«, fragte diese um vieles freundlicher als zuvor.


      »Sie sagte… sie sagte, sie wäre ich«, brach es aus Kyra hervor, während sie spürte, wie ihre Augen brannten. »Die, die ich hätte werden sollen, hätten sich meine Wege mit dem Ungeheuer nicht gekreuzt.«


      »Setz dich, Kind«, sagte die Hohepriesterin der Göttin und trat an den Schrank heran, um zwei Roben herauszunehmen. Die eine hielt sie Kyra hin, die andere behielt sie für sich selbst.


      »Ich hörte davon«, sagte die Priesterin leise, als sie den Gürtel ihrer Robe knotete. »Manchmal, selten nur, empfängt meine Herrin ihre Kinder selbst in ihrem Haus. Dann, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hat.« Sie wies zu der Bank hin, auf der Kyras Robe lag. »Du bist die Tochter von Ulmenhorst, dem Ratsherrn? Die Inquisitorin, der Pertok seine Nachfolge anvertrauen will?«


      »Ihr wisst davon?«, fragte Kyra überrascht und wischte sich die Tränen ab.


      Die Hohepriesterin erlaubte sich ein feines Lächeln. »Ich bin die Dienerin meiner Göttin, Kyra. Es gibt wenig, was ich nicht weiß. Wie du dann sicher weißt, erlitt Hochinquisitor Pertok einen Herzriss, und wir pflegten ihn hier gesund. Er war fast zwei Wochen in unserer Obhut, bis es ihm besser ging. Diese Tür dort führt in den Tempelgarten. Dort saßen der alte Mann und sein Dieb öfter ganze Glocken lang und unterhielten sich über die Welt, wie sie ist und wie sie sein sollte. Und über dich, ob du denn wahrhaft für das Amt geeignet wärest. Doch das meiste über dich weiß ich von deiner Mutter. Sie kam oft hierher zur Beichte.« Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Ich weiß, dass sie nicht an einem Fieber starb. Daran trage ich mit Schuld. Ich war es, die ihr sagte, dass sie in die Götter vertrauen sollte, aber ich muss ungeschickt gewesen sein, sie nahm meinen Rat zu wörtlich.«


      »Das wart Ihr nicht«, sagte Kyra rau. »Ich las heute ihre letzten Worte. Sie war verzweifelt, weil sie fürchtete, dass sie mich nicht vor dem Ungeheuer schützen könnte, und beschloss, ihr Anliegen den Göttern selbst vorzutragen.«


      »Vor zwölf Jahren«, sagte Ainde leise. »Die Götter nehmen solche Opfer ernst, Kyra«, sagte sie dann leise, auch wenn Trauer in ihrer Stimme lag. »Das erklärt so manches. Es sind zwölf Jahre auf den Tag… und heute kommst du in ihr Haus. Kein Wunder, dass sie zu dir kam und dich hierherführte.«


      Götter, dachte Kyra bestürzt. Die Hohepriesterin hatte recht, dies war ihrer Mutter Todestag!


      »Komm«, sagte Ainde. »Lass uns in den Garten gehen, wo du die Schönheit des Lebens fühlen kannst, die sie uns gibt. Dort wirst du mir von dem Ungeheuer erzählen, das dich und deine Familie plagt. Ich sagte dir, ich nahm ihr die Beichte ab, vielleicht ergibt sich etwas aus dem, was sie mir sagte.«


      »Ist die Beichte nicht ein Geheimnis?«, fragte Kyra erstaunt und ging zu der Bank, wo ihre Sachen lagen.


      »Ja«, antwortete Ainde. »Doch nicht vor der Göttin, dir und mir. Deine Mutter würde wollen, dass sie helfen kann. Lass die Robe dort liegen, Kyra, sie will sie nicht in ihrem Garten haben.«


      »Ich weiß«, sagte Kyra. »Ich will nur meine Tasche…« Sie musste sich ungeschickt angestellt haben, denn ihre Dokumententasche fiel von der Bank, öffnete sich im Fallen, und als sie auf den glatten Fliesen aufschlug, rutschte eine der Akten heraus, die Pertok ihr zuvor gegeben hatte. Die glatten Fliesen boten ihr kaum Widerstand, die Akte drehte sich, das Deckblatt flog dabei zurück, bis sie vor Aindes Füßen liegen blieb.


      »Hier, Kind«, sagte die Hohepriesterin der Astarte und bückte sich, um die Akte aufzuheben. Doch dann erstarrte sie, ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen formten lautlos Worte, die sie wohl nicht glauben wollte.


      »Diese Akte«, begann Kyra zögernd. »Eure Eminenz… sie ist nicht für Euch bestimmt und…«


      »Götter«, hauchte Ainde, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, und langsam sank sie zu Boden, die Akte fiel aus ihrer Hand, als sie sich wie ein Kind zusammenrollte, und sie schrie und weinte wie ein Tier, dem man das Herz verbrannte.


      Unsicher trat Kyra an die weinende Priesterin heran und kniete sich dort neben sie, legte eine Hand tröstend auf ihre Schulter und nahm mit der anderen die Akte auf. Es war, wie sie sich schon gedacht hatte, die Akte über Bruder Portus, der Bericht über die Tötung dieses Kindes.


      »Was…«, flüsterte Kyra und schluckte. »Kann ich… was braucht Ihr von mir, Ainde?«


      Langsam hob die Priesterin ihr Gesicht, das nass von Tränen war. Zuerst kam es Kyra vor, als ob Ainde sie nicht sehen würde, doch dann wurden ihre Züge hart, und Kyra wich unwillkürlich zurück vor ihr.


      »Was ich von dir brauche, Kind, hast du mir gegeben.« Sie richtete sich auf und fuhr sich mit dem Ärmel über ihr Gesicht. Langsam stand sie auf und schien dabei mehr und mehr an Raum einzunehmen. Ein heller Schimmer füllte ihre Augen, die nun neben tiefstem Schmerz etwas anderes in sich trugen, vor Kurzem noch hatte Kyra einen solchen Blick gesehen, als ihr Vater von dem Mann gesprochen hatte, der ihnen Frau und Mutter nahm. Die Hohepriesterin tat einen tiefen Atemzug. »Du irrst, mein Kind«, sagte sie dann ruhig, auch wenn sie noch einmal schniefte. »Diese Akte ist für mich bestimmt, die Göttin selbst hat sie mir vorgelegt. Inquisitorin Ulmenhorst, ich klage Bruder Portus, den Hohepriester der Gerechtigkeit, des Kindsmords an.«


      Unglücklich schüttelte Kyra den Kopf. »Das könnt Ihr nicht«, sagte sie dann leise. »Es gibt ein Konvent, das es den Tempeln und der Krone untersagt, untereinander Anklage zu erheben.«


      »Ja«, sagte die Priesterin der Gnade mit Eis in ihrer Stimme. »Doch in den Büchern aller Götter steht das Gesetz, dass eine Mutter Anklage erheben kann, wird ihr das Kind gemordet.«


      »Das Kind…«, hauchte Kyra unverständig. »Ihr sagt, dass es das Eure war?«


      »Ja«, brach es aus Ainde, während sich ihre weiße Robe in einem unsichtbaren Wind bewegte. »Doch ich gab Isbele nicht in Borons Hand, damit er sie mir schlachtet, ich vertraute darauf, dass der Gott ihr trotz ihres Makels einen Weg aufzeigt, der sie vor dem Verderben retten kann! Ich liebte sie, sie war mein Herz, und hätte ich gewusst… ich wäre lieber aus dem Tempel ausgetreten, als sie… Göttin!«, rief sie flehend, während Kyra unruhig nach oben sah, wo sich durch die Öffnung über dem Becken nun Wolken zusammenzogen, die schwarz und dunkel waren. »Warum nur habe ich der Gerechtigkeit vertraut, wenn Gnade der Weg gewesen wäre! Was soll ich tun? Herrin, zeige mir den Weg! Gib mir die Kraft, ihn zu erschlagen, ihn zu strafen, seine Seele aus ihm herauszureißen und…«


      Blitze zuckten in den Wolken; und auch in dem Becken kam Bewegung in die Wasser. Kyra schaute zu dem gequälten Antlitz und sah dann, am Rand des Beckens stehend, das Kind wieder, das etwas von ihr zu erwarten schien.


      Immer heftiger wurden die Blitze; und auch das Wasser brodelte bereits. Das kann ich nicht, dachte Kyra hilflos verzweifelt. Ich kann das nicht, ich habe nicht das in meinem Herzen, was du von mir forderst!


      Doch das Kind sah sie nur weiter an; und Kyra ergab sich ihrem Schicksal und trat an die Hohepriesterin heran, um sie heftig zu umarmen, obwohl diese steif wie Stein in ihren Armen war. »Rache…«, brachte sie mühsam heraus, während sie nun selbst auch weinte, »… ist der falsche Weg, folgt Ihr ihm, verwehrt Ihr Euer Herz der Göttin und leidet in der Folge an dem, wohin der Weg der Rache führte. Sie sagte es mir, erklärte es, damit ich es Euch jetzt sagen kann.«


      Für einen langen Moment noch war die Priesterin steif in Kyras Armen, dann gab sie nach und griff nun selbst nach ihr. Über ihnen verwehten die dunklen Wolken, und auch die Wasser beruhigten sich, als sie sich gegenseitig hielten und weinten für die, die sie einst so liebten.


      Es war Ainde, die als Erstes ihren Halt wieder in sich fand. Sie löste sich langsam aus Kyras Armen, schluckte und hob dann ihr Kinn, um sich erneut die Augen auszuwischen, auch wenn in ihnen noch immer etwas brannte. »Ein Ungeheuer nach dem anderen«, sagte sie dann mühsam. »Bei dem einen weiß ich, wo ich es finden kann, also fangen wir bei deinem an.« Sie musterte Kyra und hob dann die Hand, um die Tränen von den Wangen der jungen Sera abzuwischen. »Ich danke dir, mein Kind, für das, was du eben tatest. Versprich mir, Kyra, dass du nicht mehr an ihr zweifelst.«


      »Nach dem, was eben hier geschah?«, fragte Kyra und schüttelte den Kopf, während sie verhalten lachte. »Sie zeigte mir selbst den Weg, wie soll ich ihn da verlassen können?«


      »Der Weg der Gnade ist der Weg der Stärke«, nickte Ainde. »Wir werden ihn gemeinsam gehen.«

    

  


  
    
      


      In den Tiefen der Kanäle


      40»Ihr hättet vielleicht eine andere Kleidung wählen sollen«, meinte Wiesel höflich, als er sich damit mühte, den schweren eisernen Deckel von dem Zugang abzuheben. »Euer weißer Rock verträgt sich nicht mit dem Schlamm und Dreck dort unten.«


      »Oder dem Gestank«, sagte Santer und kräuselte die Nase. »Lass mich«, sagte er dann zu Wiesel. »Das ist ja erbärmlich anzusehen.« Er bückte sich, hakte einen Finger ein und zog den schweren Deckel zur Seite, als ob dieser leicht wie eine Feder wäre.


      »Zumindest mit dem Gestank gebe ich Euch recht«, sagte Schwertobristin Helis und wedelte mit ihrer Hand vor ihrer Nase. »Er ist unerträglich. Doch sorgt Euch nicht um meine Röcke, sie werden nicht besudelt werden.«


      Wiesel musterte sie verstohlen, als Santer die Laterne griff und als Erstes in die Tiefen stieg. Er hatte Sera Serafine oder Helis, wie sie sich nannte, schon des Öfteren gesehen, doch nur selten etwas mit ihr zu tun gehabt. Sie war vielleicht etwas größer, als es für die Seras aus Bessarein üblich war, besaß langes schwarzes Haar und seelenvolle dunkle Augen. Vom Alter her war sie schwer einzuschätzen, sie war jünger als er selbst und kam ihm dennoch um vieles älter vor. Ihr Gesicht war von Falten kaum gezeichnet, nur um ihre Augen zeigte es sich, dass sie oftmals lachte, aber davon war jetzt nicht viel zu sehen. Sie trug ein Gewand aus Bessarein, das reich bestickt war und ihren Formen schmeichelte, dazu noch hohe Stiefel, in die sie jetzt die Säume ihres Reitrocks steckte. Sie trug Dolche unter ihren Ärmeln, und da sie keine Rüstung trug, war dies in Wiesels Augen noch die beste Wahl. Wie viele der Seras aus dem Reich der Wüste war sie eine Schönheit, doch viel schien es ihr nicht zu bedeuten, sie hatte sich kaum geschminkt. Die Uniform, dachte Wiesel jetzt bei sich, hatte ihr weitaus besser gestanden, vor allem, da sie zuvor auch oft gelächelt hatte. Jetzt schien es, als ob sie nicht mehr lachen könnte, ihre Kiefermuskeln waren angespannt, und sie wirkte zornig auf den Dieb, auch wenn sie mittlerweile wusste, dass ihr Liebhaber nicht im Kampf gefallen war. Dennoch hatte er sie verlassen, und das, so schien es Wiesel, nahm sie übel. Von Asela wusste er, dass es einen Zwist zwischen ihr und dem Lanzengeneral gegeben hatte, an dem sich die Eule zum Teil auch selbst die Schuld gegeben hatte; ob die Obristin es sich selbst indessen übel nahm oder doch dem General, vermochte der schlanke Dieb nicht zu erkennen, aber zurzeit, mit ihren knappen Sätzen und den harten Tönen und einem Blick, der sagte, dass sie nur einen Vorwand brauchte, um einen Sturm herauszulassen, war mit ihr, wie man so schön sagte, nicht gut Kuchen essen.


      Er tat eine Geste, sie nickte und glitt die Leiter vor ihm hinab, und nicht zum ersten Male fiel Wiesel auf, wie geschickt und flüssig sie sich bewegte. Zwei Leben hatte sie gelebt, das einer Legionärin in der berühmtesten aller Legionen und das einer Schaustellerin, wo sie Tiere zähmte und auf dem Hochseil tanzte, wobei sie mit ihren Dolchen Kunststücke ausführte. Letzteres wusste er von Desina, die es von Emira Faihlyd wusste, die noch bis zur Krönung in Askir verbleiben würde, wonach sie dann nach Bessarein zurückreisen wollte, um die Truppen des Kalifats gegen den Feind ins Feld zu führen. Seine Schwester und die zierliche Kalifa verstanden sich gut und waren zumindest darin einer Meinung: Den Lanzengeneral zog es zu gefährlichen Frauen hin, und Serafine, selbst wenn man nicht bedachte, wer sie in Wahrheit war, war gefährlicher als viele.


      Auch Wiesel rümpfte die Nase, als er vom Fuß der Leiter zum Rand des Kanals sprang, auch wenn der Gestank hier fast schon erträglich war, zweimal am Tag oder auch wenn die Monde ganz besonders zueinander standen, auch noch ein drittes Mal, drückte sich die Flut durch diese Kanäle und wusch sie frei von vielem Unrat. Vielem, doch nicht allem.


      Es war lange her, dass er das letzte Mal hier unten gewesen war, damals noch ein Kind, erschienen ihm die Kanäle jetzt um einiges enger, und fast bedauerte er Santer, der in gebückter Haltung gehen musste.


      »Diese Kanäle sind anders, als ich sie kenne«, erklärte Serafine jetzt und musterte die Löcher in den Wänden. »Wofür sind diese Löcher da?«


      »Der Hafen ist aus Stein erbaut, die auf dem Grund des Hafens und auf den versunkenen Mauern lasten, die es dort unten zu finden gibt«, erklärte Wiesel. »Sie haben die Steine so eng gefügt, dass es keinen Mörtel braucht, die Flut hätte ihn hinweggewaschen. Das Problem ist, dass das Wasser durch die Spalten dringt und so den gesamten Hafen unterspült. So wie ich es verstanden habe, würde die Flut an manchen Stellen gegen die Steine drücken und sie heben, führte man das Wasser nicht beizeiten ab, genau das ist der Sinn dieser Kanäle.«


      »Ihr wisst viel für einen Dieb«, stellte die Obristin fest.


      »Ja«, nickte Wiesel und lachte. »Es scheint jeden zu verblüffen.« Er wies nach vorne. »Santer!«, rief er. »Wir müssen an der nächsten Biegung rechts.«


      »Du bist sicher, dass dies die richtige Stelle ist?«, fragte Santer und hob die Laterne höher an. Über ihnen war die Decke nicht wie sonst in den Kanälen rund, sondern eben und glatt, und Wiesel schien dem grauen Stein über ihren Köpfen eine ganz besondere Bedeutung beizumessen.


      »Ja«, antwortete der Dieb und wies zur Decke hoch. »Ihr seht hier die Ränder der großen Quader, die den Boden der Panzerkammer bilden. Hier sind wir richtig.«


      »Hhm«, meinte Santer skeptisch und musterte die feinen Fugen. »Ich sehe nicht, wo der Block aufliegen könnte, warum fällt er nicht herab?«


      »Er ist konisch geschnitten«, erklärte Wiesel, musterte die Decke über ihnen und sah sich dann suchend um. »Er verkeilt sich an beiden Seiten, was es noch schwerer macht, ihn anzuheben.«


      »Den Stein anheben?«, fragte Santer ungläubig. »Niemand hebt einen solchen Stein!«


      »Asela könnte es«, sagte Serafine. »Vielleicht der Kaiser selbst, er konnte Stein in seiner Hand zerbrechen.«


      »Die Brüder, die das Gold gestohlen haben, waren keine Maestros«, sagte Wiesel. »Sie mussten gerissen sein… schaut.« Er wies auf den Boden vor ihnen. »Hier liegen Steine und dort…« Er wies mit seiner Hand. »Seht ihr noch die Reste einer Stahlplatte, und hier in den Wänden zeigt der Rost, wo es Haken gegeben hat. Sie kamen bei Ebbe hierher und haben den Kanal mit einer schweren Platte verschlossen und auch die Löcher in den Seitenwänden.« Santer hielt seine Laterne anders und nickte, als er die Löcher sah, sie waren noch immer mit einer grauen Masse verstopft, so weit der Schein der Laterne reichte.


      »Zu welchem Zweck?«, fragte er und runzelte die Stirn.


      »Damit die Flut den Stein nach oben drückte«, erklärte Serafine an Wiesels Stelle und sah den schlanken Dieb beeindruckt an. »Wie seid Ihr darauf nur gekommen?«


      »Ich weiß, dass man im Alten Reich oft genau so den Stein verfugte, dass es keinen Mörtel brauchte. Die Seiten sind oft so geschliffen, dass sie fast schon wie poliert wirken. Der Stein saß fest hier auf und brauchte keine Dichtung, und doch sprach Meister Olaf davon, dass die Flut das Wasser durch die Spalten drückte. Also hat etwas ihn bewegt… und er setzte sich dann nicht mehr richtig. Es gibt oder gab Schienen in den Panzerräumen, die an schweren Haken unter der Decke hingen, daran hängte man Flaschenzüge auf Rollen ein, um ganze Stiegen mit Gold zu bewegen. Ich nehme an, die Diebe verschlossen diesen Tunnel, überwanden die Panzertüre, kein Schloss ist sicher, wenn man jemanden mit einem Schlüssel bestechen kann, und warteten schließlich oben, bis die Flut den Stein anhob. Es gibt Kreuzhaken, mit denen man schwere Steine bewegt, und da der Stein, wie schon erwähnt, konisch zugeschnitten war, rutschte er ihnen nicht vom Haken. Sie benutzten die Flaschenzüge, um ihn zur Seite zu bewegen, und warfen dann das ganze Gold einfach hier hinunter.« Er lachte leise. »Auch dafür finden sich hier noch Beweise.« Er bückte sich und fischte etwas aus dem Schlamm, erst als er es in dem Wasser in der Mitte des Kanals abspülte, fing es an, golden zu glänzen.


      »Ein Wagenrad«, grinste er, drehte es zwischen seinen Fingern und ließ es in seine Tasche gleiten. »So hat es sich für mich jetzt schon gelohnt.«


      »Das Gold gehört der Krone«, erinnerte ihn Santer.


      »Betrachte es als Finderlohn«, lachte Wiesel. »Um zu dem Raub zurückzukommen, sie haben dann die Bodenplatte wieder abgelassen und sind gegangen, schlossen sogar ab, und es gab keine Erklärung für den Raub, auch wenn der Raum sicherlich etwas feucht gewesen ist. Denn wie du es schon sagtest, niemand hebt eine solche Platte an. Selbst mit den Flaschenzügen, ohne den Druck der Flut, wäre die Platte nicht so zu lösen gewesen.«


      »Und wo ist das Gold?«, fragte Serafine.


      »Dort entlang«, sagte Wiesel und wies in den Gang. »Sie müssen es in diese Richtung gebracht haben, die andere Richtung war ja durch die Platte verschlossen.«


      »Warum sie nicht einfach lösen?«, fragte Santer, als er weiterging.


      »Sie werden es wohl vorgehabt haben«, meinte Wiesel. »Vier der fünf Diebe sind aber dann gestorben, sie kamen nicht mehr dazu. Irgendwann fraß der Rost an ihr genug, dass die Flut sie eindrückte, doch noch vor ein paar Jahrzehnten drückte es das Wasser hoch in diese Keller.« Er grinste breit. »Keine Angst, es ist nicht weit, der Raum ist groß genug, dort kannst auch du wieder gerade stehen.«


      Er behielt auch damit recht. Es dauerte nicht lang, und sie erreichten eine weite Halle, deren Decke durch Kreuzbögen und schwere Pfeiler gehalten wurde, die in dunklem Wasser standen. Ihnen gegenüber fiel Licht durch schwere Gitter in die Halle, dahinter konnte man das Rauschen des Ask vernehmen.


      »Drückte die Flut zu hoch, führten dieses und die anderen Becken das Tidenwasser in den Ask, stieg, wie bei der Winterschwemme, der Ask zu hoch, führten die Becken durch diese Gitter hier das Wasser des Ask in die Tidenkanäle ab. Nur bei der Frühjahrsflut stößt das System an seine Grenzen, dann kann es sein, dass der Hafen mannshoch unter Wasser steht, doch ansonsten gelang es dem Kaiser mit diesen Becken und den Kanälen selbst die Flut zu dämmen. Zweimal in der Geschichte dieser Stadt wurden auch die Seetore geschlossen, um einer Flut den Weg zu versperren. Der Aufwand war enorm«, erklärte Wiesel. »Doch anders als viele andere Städte bleibt Askir oft von den Folgen einer Flut verschont.«


      Serafine nickte und sah sich in der großen Halle um. Vor ihr lag schwarz und regungslos das Wasser, das neben einem Schatz vielleicht noch anderes in sich barg. »Der Kaiser liebte es zu bauen«, sagte sie dann leise. »Und er liebte seine Kanäle, fand, es bräuchte sie für ein gesundes Leben.«


      Wiesel zuckte mit den Achseln. »Hier hat er wohl geirrt. Ich kann Euch versichern, dass es nicht gesund ist, hier zu leben. Desina und ich haben uns hier einmal versteckt, die Flut kam, und die Ebbe riss uns hierher mit, wir wären beide beinahe hier ertrunken. Wir konnten durch die Gitter dort hinten gerade so entkommen.«


      »Durch die Gitter?«, fragte Santer ungläubig. »Wie habt ihr dort hindurchgepasst?«


      »Wir waren kleiner damals«, sagte Wiesel rau, während er mit der Erinnerung zu kämpfen hatte. »Desina gelang es leichter, ich ließ mehr als ein Stück Haut an diesen Gitterstäben.« Er wies zu dem dunklen Wasser hin. »Hier muss sich das Gold befinden«, sagte er und sah zu der Obristin hin. »Meint Ihr, Ihr habt die Kraft dazu, diese Wasser zu bewegen?«


      Sie sah sich um. »Ja«, entgegnete sie dann. »Das Wasser tut, was ich ihm befehle. Doch ich werde es nicht lange genug halten können, um das ganze Gold bergen zu lassen.«


      »Wenn es hier ist«, lachte Wiesel, »versprach mir Asela, bei der Bergung zu helfen. Sie sagt, sie hält ein Auge auf uns und wird kommen, wenn wir es finden. Ihr müsst wissen, dass sie mir nicht traut und meint, ich würde mit dieser wilden Jagd nur unsere Zeit verschwenden.«


      »Ist das so?«, sagte Serafine, und zum ersten Mal sah Wiesel ein knappes Lächeln über ihre Lippen huschen. »Nun denn, finden wir es heraus.«


      Wiesel hätte erwartet, dass sie eine Geste tat, doch dem war nicht so, sie stand nur dort und schaute auf das Wasser. Zuerst sah Wiesel nicht, was genau geschah, dann bemerkte er, dass das Wasser an der Hinterwand der Kammern stieg. Es gab keine Wellen oder Strudel, es floss nur an der Wand hinauf und fast noch ohne ein Rauschen durch die Gitterstäbe in den Ask hinaus.


      Schneller als er es für möglich gehalten hatte, fiel der schwarze Wasserspiegel immer tiefer, bis sich hier und dort, tief unter ihren Füßen, schwarze, schlickbedeckte Formen aus dem Wasser schälten.


      »Das war etwas weniger Spektakel, als ich erwartet habe«, stellte Santer fast etwas ungläubig fest und sprach damit Wiesels Gedanken aus.


      Serafine sah zu ihm hin und erlaubte sich wieder ein solch kleines Lächeln. Kurz darauf rauschte es in einer der verbliebenen Pfützen, und das Wasser spritzte hoch, um sich die Form einer Nymphe zu geben, die auf einem Strahl von Wasser in die Höhe stieg und sich gurgelnd lachend verbeugte… um dann in einem festen Strahl durch das Gitter zu fließen.


      »Habt Ihr Euch in etwa das gedacht?«, fragte Serafine lächelnd.


      »Ja«, sagte Santer rau. »In etwa. War das eine echte Nymphe?«


      »Mitnichten«, gab Serafine Antwort. »Ich zwang das Wasser in diese Form. Es soll sie ja an allen Orten geben, nur gesehen habe ich noch keine. Man sollte meinen, dass sie mir aufgefallen wären.«


      Während sie sprach, floss das Wasser noch immer die hintere Wand hinauf, tiefer und tiefer sank der Wasserspiegel, und jetzt waren auch die Formen klarer zu erkennen, die sich unter dem schwarzen Schlick verbargen. Ein Boot, stellte Wiesel überrascht fest, klein genug, um durch den Kanal zu passen, hier ein Stiefel, der schwarz und modrig aus dem Schlick ragte, dort die Ecke einer schweren Kiste, die braunen Knochen einer Hand, dort ein Hammer und noch mehr von diesen Kisten. Jetzt hörte das Wasser auf, die Wand hinaufzufließen, vielmehr schwappte es um die schlickbedeckten Formen, wusch und umspülte sie, befreite sie von diesem schwarzen Schlamm. Der Gestank, der nun aus dem tiefen Becken aufstieg, zwang sie fast, von dem Rand zurückzutreten, doch als das Wasser mehr an Gebein freispülte und von diesen Kisten, fing es dort unten an zu glänzen.


      Wiesel hörte in der Ferne Schritte. »Jemand kommt«, teilte er den anderen mit.


      »Ist es Asela?«, fragte Santer, ohne den Blick von dem Glänzen abzuwenden, das den gesamten Boden des Beckens zu füllen schien.


      »Nein«, hörten sie die Eule sagen, die neben ihnen aus dem Schatten trat. »Ich bin bereits hier.« Im Vergleich zum Vortag schien sie fast wieder erholt, und auch wenn es gewiss nicht vieles gab, das diese Sera faszinieren konnte, schien auch sie von dem Berg aus Gold gebannt.


      »Wer ist es dann?«, fragte Santer und hielt seine Laterne in den Gang hinein, während hinter ihm ein magisches Licht von Aselas Händen aufstieg, um das Becken auszuleuchten.


      »Ich bin von Ulmenhorst«, sagte der Ratsherr lächelnd, als er aus dem Gang kam, um dann einen achtlosen Blick in das Becken zu werfen. »Mein Kutscher«, meinte er mit einer achtlosen Geste zu seinem Begleiter hin, der neugierig vorgetreten war. Der Mann warf nur einen Blick auf diesen Schatz, musterte dann Santer, Serafine und Wiesel mit seinen dunklen Augen, doch offenbar kannte er seinen Platz im Gefüge der Dinge, nach einem Blick zu Asela hin zog er sich wieder hastig in den Kanal zurück. »Schön von Euch«, sagte der Ratsherr mit falscher Freundlichkeit und rieb sich seine Hände, »dass Ihr meinen Schatz für mich gefunden habt.«


      »Euren Schatz?«, fragte Santer zweifelnd und hob eine Augenbraue an. »Dieses Gold gehört der Krone.«


      »Und es liegt auf meinem Grund. Da Ihr es gefunden habt, steht Euch der zehnte Teil davon zu, vier Teile gehen an die Krone, doch fünf von zehn gehören mir, da Ihr es auf meinem Grund gefunden habt.« Sein Lächeln wurde härter. »Ich werde es für Euch bergen lassen und an die Krone überstellen, und nicht ein Goldstück wird dann fehlen. Aber der Rest von dem, was Ihr hier seht, gehört mir, mein Grund, mein Boden, mein Anrecht auf den Schatz.«


      »Ist das so?«, fragte Wiesel gelangweilt und musterte seine Fingerspitzen. »Ich nehme an, Ihr habt all die Grundstücke erworben, die es in der Gegend gibt?«


      »Genau das habe ich«, sagte der Ratsherr zutiefst zufrieden. »Ich wusste, dass er sich irgendwo hier befinden musste!«


      Wiesel sah, wie Asela ihren Kopf anhob und den Ratsherrn mit harten Augen musterte. Nach dem, was ihr vorhin geschehen war, fürchtete er bei diesem Blick fast um des Ratsherrn Leben. »Zwei Dinge dazu«, sagte Wiesel ruhig und bedeutete der Eule mit seinem Blick, ihm die Führung zu überlassen. Sie zögerte und nickte dann, um anschließend die Stirn zu runzeln, als ob sie etwas riechen würde, das ihr nicht gefallen konnte. Was, dachte Wiesel bei sich, hier auch kein Wunder war. »Zum einen handelt es sich hier nicht um verlorene Ware, es ist Diebesgut, und an Gestohlenem verfällt der Anspruch nicht. Zum anderen befindet sich das Gold nicht auf Eurem Grund. Ihr mögt die Grundstücke erworben haben, aber die Kanäle, die unter ihnen laufen, sowie dieses und die anderen Becken gehören nicht dazu. Sie sind im Besitz der Krone, und genauso wenig wie die Mauern oder auch die Stadttore sind sie käuflich zu erwerben. Da das Gold der Krone gestohlen wurde, gibt es auch keinen Finderlohn. Es tut mir leid für Euch«, log Wiesel und zeigte seine Zähne. »Doch nicht ein Goldstück hiervon gehört zu Rechten Euch.«


      »Wer seid Ihr?«, fragte Ulmenhorst ungläubig. »Ein Advokat der Krone?«


      »Nein«, gab Wiesel lächelnd Antwort. »Ich kenne mich nur mit Dieben aus.«


      Jetzt trat Asela vor und zog die Kapuze ihrer Robe tiefer in ihr Gesicht. »Es ist so, wie er sagt«, teilte sie dem Ratsherrn mit kühler Stimme mit. »Ihr wisst, wer ich bin und welches Amt ich trage. Selbst wenn es anders wäre, könnte ich das Gold für die Krone in Beschlag nehmen, der Krieg alleine berechtigt mich dazu. Also geht… nur sagt, wohin ist Euer Mann verschwunden?«


      »Mein Kutscher?«, sagte Ulmenhorst erstaunt. Er sah sich um, doch von dem anderen war nichts zu sehen. »Ich nehme an, er ist oben bei den Pferden.« Er beugte sich über den Rand des Beckens vor und musterte das Gold, das aus den gebrochenen Kisten quoll. »Nun«, sagte er und zuckte mit den Schultern, »es ist nur Gold.«


      »Ihr nehmt es erstaunlich gelassen auf«, stellte Wiesel fest, während er den Handelsherrn nicht einen Lidschlag lang aus den Augen ließ.


      Der zog sich den Ärmel seiner Jacke zurecht. »Meine Advokaten werden prüfen, ob es stimmt, was Ihr soeben sagtet. Ist es so, habe ich den Schatz verloren und gestehe meine Niederlage ein.« Sein Lächeln wurde schmal. »Es gibt mehr als einen Schatz in Askir. Seras, Sers, mögen die Götter für Euch wachsam sein.«


      Damit drehte er sich auf seinem Absatz um und ging ohne ein weiteres Wort davon.


      »Ich weiß nicht«, sagte Santer rau. »Wenn ich sein selbstgefälliges Lächeln nur sehe, juckt es mir schon in den Händen, ihn entzweizubrechen. Habt ihr gehört, was er eben sagte? Der Mann gleicht an Glätte einem Aal!«


      »Das mag sein«, meldete sich Serafine zu Wort. »Doch wenn ihr das Gold auch haben wollt, dann wäre jetzt die Zeit dazu, ewig kann auch ich die Wasser nicht halten, zumal der Ask auch durch die Ritzen dieser Steine drückt!« Sie sah zu Asela hin, die noch immer in den Gang starrte, in dem das Licht von Ulmenhorsts Laterne immer ferner wurde. »Asela!«, sagte sie dann etwas schärfer. »Hast du mich gehört?«


      »Habe ich«, sagte Asela sich verteidigend. »Ich war nur etwas abgelenkt.«


      Sie tat eine Geste, und in den Berg von Gold kam jetzt Bewegung, wie ein Strom, der einen Abfluss suchte, rutschte es in der Mitte in sich zusammen, um immer schneller, samt Boot und Kisten und Gebeinen, in ein Loch zu fallen, das es vorher dort nicht gegeben hatte. Blaue Ränder glühten im Boden, und jetzt tat Asela eine wischende Bewegung, kehrte Schlick und Gold, Gebein und den Unrat der Jahrhunderte in das Loch hinein, das danach verschwand, sodass das große Becken nur noch die blanken Bodenplatten zeigte.


      Selbst Wiesel musste blinzeln, all das hatte kaum länger als einen halben Docht gebraucht.


      »Wo ist es hin?«, fragte er verblüfft, während aus den Fugen der Steine das Wasser wieder in das Becken rauschte.


      »Es liegt unter den wachsamen Augen der Kaisergarde im Hof der Zitadelle«, erklärte Asela ungerührt. »Dort wird man es säubern und in neue Kisten packen und auch die Gebeine aussortieren. Und du und ich«, fügte sie hinzu und trat an Wiesel heran, um ihn am Arm in einen festen Griff zu nehmen, »wir müssen reden.«


      Es tat einen dumpfen Knall, dann waren sie verschwunden.


      Santer und die Obristin sahen sich gegenseitig an. »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen«, meinte er dazu.


      »Ja«, stimmte Serafine ihm zu und klang grimmiger, als es dem Anlass entsprochen hätte. »Sie hätte auch um die Ecke gehen können.«

    

  


  
    
      


      Die Götter wissen, was er heute ist


      41Sein Magen verkrampfte sich kurz, und er geriet ins Taumeln, als er wie von einer Stufe auf seine Füße fiel, und hätte ihn Asela nicht gehalten, wäre er vielleicht sogar gestrauchelt. »Das zieht im Magen«, beschwerte er sich, als er feststellte, dass sie sich in seinem Zimmer in Istvans Gasthof befanden.


      »Ja«, gab Asela zu. »Es zieht etwas im Magen, doch man gewöhnt sich mit der Zeit daran.« Sie trat ans Bett heran und hob den schweren Rahmen mit einer Geste an. Dort, wo die Barren hätten liegen sollen, zeichneten sich nur die Ränder ab von dem Algenbewuchs, der den Barren angehaftet hatte.


      »So«, sagte Asela und ließ das Bett mit einem lauten Schlag wieder fallen. »Siebzehn Barren von je fünfzig Pfund, so viele sind es gewesen?«


      »Sie sind weg«, stellte Wiesel ungläubig fest. »Wie kann das möglich sein?«


      »Nun, du hast gesehen, wie es geht«, sagte Asela kalt und schnippte mit den Fingern, um seinen Blick auf sich zu ziehen. »Es geht nicht um das Gold«, sagte sie kühl. »Wenigstens nicht nur. Wie konntest du es Desina vorenthalten?«


      »Ich wollte es ihr sagen«, stammelte Wiesel, der noch immer nicht glauben konnte, dass man ihm den Schatz gestohlen hatte. »Erst bot sich nicht die Gelegenheit, und dann kam etwas dazwischen. Die Südlande zum Beispiel oder dass ein General ein Schwert zum Leben brauchte. Solche Kleinigkeiten… und in Wahrheit… manchmal habe ich es einfach nur vergessen. Ich wollte…«


      »Ja«, sagte sie und winkte ab. »Ich weiß. Du wolltest es Desina zur Krönung geben, eine Geste, die sie sicherlich zu schätzen gewusst hätte. Doch glaube mir, sie hätte es noch mehr geschätzt, hättest du es ihr schon früher gegeben, hätte sie sich dem Handelsrat nicht in diesem Maße beugen müssen!« Sie seufzte und sah kopfschüttelnd zu ihm hin. »Das Schlimme ist, ich weiß, dass du die Wahrheit sagst! Das war kein böser Wille, du meintest es ja auch noch gut… du bist einfach nur gedankenlos gewesen!«


      »Nun«, sagte Wiesel und klang etwas beleidigt. »Es ist ja nicht so, dass es meine Schuld gewesen ist, dass der General gestorben ist! Das lenkte mich etwas ab!« Er wies anklagend auf sein Bett. »Ich weiß, dass Desina das Gold gebrauchen kann, doch warum hast du mir nicht zumindest den Finderlohn gelassen?«


      Asela hob ihr Kinn. »Du glaubst, dass ich es war?« Sie lachte bitter. »Ich hätte das Gold nicht angefasst, ich wäre nur zu dir gekommen, um dir die Ohren langzuziehen. Nein, das hast du Erinstor zu verdanken, Stofisk ist ihm am Morgen auf dem Weg zurück zur Zitadelle in die Hände geraten. Er wird ihm gegenüber alles ausgeplaudert haben, was er wusste… und Stofisk wusste von dem Schatz!«


      »Also denkst du, dass es Erinstor ist, der ihn gestohlen hat?«


      »Wer sonst«, sagte die Eule nur.


      »Ich dachte, du wärest der Ansicht, er sei tot?«, fragte Wiesel erstaunt. »Du schienst dir sicher.«


      Ihr Gesicht verhärtete sich. »Und wurde eines Besseren belehrt. Nachdem er Stofisk nach Belieben befragt hatte, gab er ihm eine weiße Rose mit. Sie war sein Zeichen für mich, dass er mich wollte. Stofisk bekam den Verstand vernebelt und brachte die Rose in die Zitadelle, wo er mich dann im Skriptorium gefunden hat. Er hielt mir die Rose hin und küsste mich.«


      »Er hat dich geküsst?«, fragte Wiesel staunend. »Ich hoffe, du hast ihm nichts angetan.«


      »Nein. Nur zurückgestoßen«, erklärte die Eule verärgert. »Doch erst, nachdem auch ich ihn küsste… der Bann, der durch diese verfluchte Rose angestoßen wurde, hat all die Jahrhunderte gehalten. Als ich die verfluchte Rose sah, vergaß ich, wer ich war. Bis es mir dann wieder einfiel.« Sie lachte bitter. »Du hättest sehen sollen, was für ein Gesicht er machte, als er verstand, was er da gerade tat. Es geschah vor den Augen der Schreiber im Skriptorium, und ich möchte wetten, dass es schon jetzt überall die Runde macht. Somit hat mir Erinstor bewiesen, dass er nach all der Zeit noch immer Macht über mich besitzt.«


      Trotz der Wut und des Zorns in ihrer Stimme bebte sie ein wenig, und ihre Augen waren feucht. Dies war Asela, eine der mächtigsten Maestras, die es jemals gegeben hatte, und in diesem Moment sah sie jung und zerbrechlich aus.


      Wiesel trat an sie heran.


      Asela nagelte ihn mit einem Blick am Boden fest. »Wenn du mich jetzt umarmen willst…«


      »Das ist es nicht«, rettete sich Wiesel hastig und beugte sich vor, um ein imaginäres Stäubchen von ihrer Robe zu wischen. »So. So ist es besser.« Er wies zur Decke hin. »Sie wurde schon lange nicht mehr gestrichen, ab und an fällt etwas herab…«


      Sie hob eine Augenbraue an. »Wiesel…«


      Bevor sie noch mehr sagen konnte, drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und Wiesels Tür flog so heftig auf, dass sie laut gegen die Wand krachte. In der Tür stand ein Berg von einem Mann mit einem wütenden Gesichtsausdruck und einer Axt in seiner Hand. »Wusste ich es doch. Ich…«, grollte er und hob drohend seine Axt, um dann im Satz zu stocken und mit weiten Augen die Eule anzustaunen. »Asela?« Er ließ seine Axt sinken.


      »Ja«, sagte sie und lachte verhalten. »Es ist etwas länger her.«


      Der große Wirt öffnete seine Arme für die Eule, für einen Moment schien sie zu zögern, dann flog sie ihm entgegen.


      »Ich… ich geh schon mal nach unten«, sagte Wiesel, der sich übersehen fühlte.


      Istvan hob seinen Kopf, und sein Blick bohrte sich in Wiesel. »Keinen Schritt werdet Ihr weitergehen, Ser, bevor Ihr mir nicht…«


      »Istvan«, sagte Asela und lächelte an diesem Tag das erste Mal richtig. »Das ist Wiesel. Er sieht nur etwas anders aus.«


      Istvan blinzelte erstaunt. »Warum?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Wiesel und wies auf sein Bett. »Hast du damit etwas zu tun?«


      »Natürlich«, sagte der große Wirt ungerührt. »Bevor du noch bestohlen wirst, dachte ich, ich bring die Barren zu den anderen in den Keller. Regata kam zu mir. Sie dachte, ich wüsste davon, wie du deine Schwester überraschen willst, und bat mich, ihr zu helfen, die Barren sicher unterzubringen.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kamst du nur auf die Idee, das Gold unter deinem Bett zu verstecken?«


      »Ja«, sagte Wiesel und sah von seinem Ziehvater zu Asela, die sich in Istvans Armen offensichtlich geborgen fühlte. »Wie kam ich nur darauf? Kann es sein, dass ihr euch kennt?«


      »Istvan war… ist der Adjutant meines Großvaters gewesen«, erklärte Asela mit einem wehmütigen Lächeln, das Wiesel so noch nicht von ihr gesehen hatte. »Er ließ mich immer auf seinen Schultern reiten.«


      Istvan lachte. »Das war Balthasar, Asela. Dir war es zu hoch. Dich habe ich huckepack genommen.«


      »Ja«, flüsterte Asela und sah zur Seite weg. »Ich muss das verwechselt haben.«


      »Götter«, seufzte Wiesel und ließ sich auf sein Bett fallen. »Wie kommt es, dass jeder von euch so steinalt wird?«


      »Nicht jeder, Wiesel«, sagte Asela leise und löste sich aus Istvans Armen. »Nicht jeder eignet sich dafür, und nicht jeder will es haben. Ein langes Leben ist nicht nur eine Gnade, vielmehr ist es manchmal auch ein Fluch. Mein… mein Großvater belohnte damit jene, die ihm besonders treu ergeben waren. Es ist eine Magie, die Großvater von den Alten lernte, an einem nur ihm bekannten Ort, den er den Hort der Seelen nannte. Es fällt vor allem jenen leicht, die das Erbe der Alten in ihrem Blut halten. Wie mir, Balthasar, Elsine… und auch Desina.«


      »Was ist mit Erinstor?«, fragte Wiesel. »Wie kann er so lange leben? Der Kaiser wird ihn schwerlich damit belohnt haben.«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Asela. »Er war ein Eulenschüler, vielleicht fand er es heraus?«


      Istvan sah überrascht auf. »Erinstor? Was ist mit dem Bastard? Ist er nicht schon lange tot?«


      »Offenbar noch nicht«, sagte Asela. »Was sich ändern wird, wenn ich ihn finde.«


      »O Götter«, sagte Istvan. »Warum hast du Kennard nur zur Gnade für ihn überzeugt! Fast alles wäre anders gekommen…«


      »Ich weiß«, sagte Asela grimmig. »Doch noch einmal wird das nicht geschehen.«


      Sie sah zu Istvan hoch. »Jedenfalls bin ich froh, dass du noch lebst.«


      »Ich konnte ihn doch nicht alleine lassen«, lachte Istvan. »Ohne mich ist er verloren.«


      »Wo ist der Kaiser?«, fragte sie.


      »Das weiß ich nicht. Er wollte nach Xiang, um den göttlichen Kaiser aufzusuchen, das ist das Letzte, was ich von ihm weiß. Doch er wollte noch heute wiederkommen, vielleicht ist er schon wieder in der Stadt. Er sagt mir auch nicht alles, Asela.«


      »Ja«, meinte sie und seufzte. »Das hat sich wohl nicht verändert.« Sie schaute zu Wiesel hin. »Regata hat die K’aah bewegen können, den Rest der Barren von der Algeante zu bergen?«


      Das ist Asela, dachte Wiesel und unterdrückte einen Seufzer. Selbst ein Wiedersehen nach Jahrhunderten lenkte sie nicht lange ab.


      »Ja«, nickte er. »Was gewiss nicht einfach war, die K’aah erinnern sich noch zu gut daran, wie die Verfluchten sie gezwungen haben, das Gold von dem Schiff zu bergen.«


      »Ich weiß«, sagte Asela bedrückt. »Ich gehörte zu den Verfluchten und gab den Befehl dazu.«


      Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, aber das hielt Wiesel nicht sehr lange aus. »Wofür war das Gold bestimmt?«, fragte er neugierig. »Ich fand es nie heraus.«


      »Bestechung… anderes…« Sie zuckte mit den Schultern. »Gold eignet sich für viele Dinge. Wichtig ist vor allem eines, dass Erinstor es nicht in seine Hand bekam. Er weiß von Wiesels Gold. Sag, Istvan, hast du irgendjemand hier gesehen?«


      »Nein. Auch nicht Erinstor, selbst nach all den Jahren würde ich diesen Bastard sofort erkennen.«


      »Sei dir nicht so sicher, er kann sich sehr verändert haben«, erklärte Wiesel. »Hast du irgendetwas Verdächtiges gesehen, was dir seltsam vorkam?«


      »Seltsam?«, grübelte Istvan. »Nur dass der alte Olaf mit seinem Gespann herkam, um mir Ware zu bringen, die ich nicht bestellt habe. Das hat sich aber schnell geklärt, und er hat die Fässer wieder mitgenommen. So langsam wird auch Olaf alt.«


      »Du lagerst dein Bier im Keller, Istvan«, stellte Wiesel fest.


      »Ja, ich… ich will verdammt sein«, fluchte Istvan, griff seine Axt und rannte aus dem Raum heraus.


      Wiesel und Asela sahen sich an.


      »Du meinst…?«, fragte Asela ungläubig.


      Wiesel nickte. »Genau das.«


      Sie fanden Istvan im Keller seines Gasthofs, was nicht schwer war, sie mussten nur den Flüchen folgen.


      »Woher hat er es gewusst?«, fragte Istvan wütend.


      »Er ist ein Maestro. Oder war es. Die Götter wissen, was er heute ist«, sagte Asela ruhig, doch Wiesel sah, dass sie ihre Fäuste so fest ballte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Der Kerl hat Glück gehabt, dass Kennard nicht hier war«, brummte Istvan.


      Wiesel nickte und trat tiefer in den Kellerraum hinein, um sich eine große, sehr stabil gezimmerte Kiste anzusehen, die unscheinbar in einer Ecke stand. »Das oder er hat genau darauf gewartet.« Er sah zu Asela hin. »Wir unterschätzen ihn, Asela. Wir versuchen ihn seit Tagen schon zu finden, und er ist uns immer einen Schritt voraus. Erinstor ist schon lange kein Schüler mehr.«


      Asela nickte widerstrebend. »So ist es wohl.« Sie musterte Wiesel genauer. »Du nimmst das erstaunlich gelassen auf«, meinte sie dann. »Bist du nicht verärgert?«


      »O doch«, meinte der schlanke Dieb. »Du ahnst nicht, wie sehr. Hast du vergessen, dass ich seinetwegen einen Albtraum lebe?«


      Sie verzog das Gesicht. »Ich kenne das Gefühl.«


      Der schlanke Dieb wandte sich an seinen Ziehvater. »Sag, hast du Regata kürzlich gesehen?«


      »Regata?«, fragte der Wirt überrascht. »Ja. Deine Schwester kam gestern am Morgen hier vorbei und hat nach dir gefragt. Sie hatte vier ihrer Viecher dabei und wollte dir etwas bringen. Da du nicht anwesend gewesen bist, fragte sie mich, ob sie die Kiste hier für dich unterbringen kann.«


      »Diese Kiste?«, fragte Wiesel und fing breit zu grinsen an, als Istvan nickte.

    

  


  
    
      


      Ein Talent, zu verderben


      42»Deine Mutter kam das erste Mal vor fast siebzehn Jahren zu mir«, sagte Schwester Ainde leise. Sie und Kyra saßen auf einer Bank an einem kleinen Teich und sahen einem Schwan zu, der gelassen im Wasser trieb und sich nur ab und zu bewegte. »Sie beichtete mir von beunruhigenden Träumen, von Gelüsten, die sie so nicht kannte. Sie wollte wissen, ob dies noch mit Astartes Lehren zu vereinbaren wäre.«


      »Was habt Ihr ihr gesagt?«


      »Dass die Liebe verschiedene Wege gehe und wenig ihr Missfallen erweckt, solange es den Beteiligten gefällt. Ich fürchte, meine Antwort gefiel ihr nicht, denn ihr missfiel, was sie da träumte.«


      »Was träumte sie?«, fragte Kyra leise.


      Die Priesterin zögerte einen Moment und seufzte dann. »Sie träumte von einem Dämon, der nachts in ihr Bett einstieg, selbst wenn dein Vater neben ihr schlief. Der sie dazu brachte, Lust an Dingen zu empfinden, die sie doch eigentlich verabscheute. Nur ist es so, dass viele von uns von solchen Dingen träumen, vielleicht weil wir es insgeheim begehren? Ich verstand erst nicht, dass es für sie anders war. Nach diesem ersten Besuch blieb sie über ein Jahr dem Tempel fern, und als sie dann wiederkam, fand ich sie verändert vor. Ihre Kleider waren aufreizender geworden, und sie schminkte sich, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie beichtete mir, dass der Dämon aus ihrem Traum sie mehr und mehr beherrschen würde. An den Gelüsten, gegen die sie sich vorher sträubte, fand sie nun Gefallen. Und immer wieder, sagte sie, entführte der Dämon sie in ihren Träumen, um mit ihr seine Lüste auszuleben, die mehr und mehr extremer wurden. Des Weiteren berichtete sie, dass es mehr als nur Träume wären, denn wachte sie morgens im Bett dann auf, fand sie sich besudelt vor, sah sie die Spuren der letzten Nacht. Sie liebte deinen Vater ehrlich, doch als der Dämon mehr und mehr von ihr Besitz ergriff, versuchte sie, die Spuren dieser Nächte vor deinem Vater zu verbergen. Sie fing an, an ihrem Geisteszustand zu zweifeln, verlor manchmal vollständig die Erinnerung und fand sich immer öfter in Situationen wieder, ohne dass sie geahnt hätte, wie sie hineingeraten war. Es waren peinliche Situationen, Kyra, solche, die sie ihren Ruf gekostet hätten. Sie fing an, ihren neuen Gelüsten mehr und mehr zu folgen, beschrieb es mir so, dass sie bereit war, sich fast von jedem Mann die Röcke heben zu lassen, und dies auch oftmals tat. All dies schrieb sie diesem Dämonen zu, der mehr und mehr die Oberhand gewann.«


      »Wisst Ihr mehr?«, fragte Kyra leise. »Noch hilft das nicht viel.«


      »Sie beschrieb den Dämonen als einen Mann mit dunklen Haaren, stechenden Augen und schmalen Händen, schlank und eher drahtig, dafür aber übermenschlich stark, der oftmals auch andere allein mit seinem Willen dazu zwang, an ihren lüsternen Spielen teilzunehmen. Sie war davon überzeugt, dass vieles, was sie träumte, ihr auch in Wahrheit widerfuhr und der Dämon ihr danach dann die Erinnerung daran verwehrte. Sie verzweifelte daran, dass sie sich von deinem Vater entfernte. Sie wollte wissen, ob es in Wahrheit auch Dämonen gibt oder ob sie dem Wahn verfallen wäre.«


      »War sie?«, fragte Kyra zögernd.


      »Nein. Sie bat mich, ihr den Segen der Göttin zu geben und ihr den Dämonen auszutreiben, erlaubte mir Zugang zu ihrem Geist. Und dort fand ich Spuren von seinem Wirken. Sie hatte recht, jemand verbarg ihre Erinnerungen vor ihr, hielt sie unter einem Bann. Dieser Dämon war echt, nur war er kein Dämon, sondern ein Mann, der ein Talent besaß, sie zu verderben. Ich teilte ihr das mit… und dies war das letzte Mal, dass ich sie sah. Vor fünfzehn Jahren. Heute auf den Tag.«


      »Wann hat das alles angefangen?«, fragte Kyra leise.


      »Das erste Mal kam sie vor siebzehn Jahren zu mir, ich hatte selbst die Weihe gerade erst empfangen.« Die Hohepriesterin tat eine hilflose Geste. »Mehr kann ich dir nicht sagen, es sei denn, du willst Einzelheiten über ihre Träume wissen und welche Gelüste sie genau plagten.«


      »Danke, nein«, sagte Kyra hastig.


      »Habe ich dir helfen können, Kind?«, fragte Schwester Ainde.


      »Ja«, nickte Kyra. »Ich weiß jetzt, dass sie meinen Vater nicht willentlich betrogen hat. Das ist mir mehr wert, als Ihr ahnen könnt.« Sie zögerte. »Was Euch angeht, Eminenz, kann ich Euch vielleicht auch helfen. Es befindet sich eine junge Feder in diesem Tempel, die heute Morgen hierherkam, um sich von Misshandlungen heilen zu lassen. Ihr Name ist Arana, und sie kann Euch mehr über Bruder Portus sagen.« Sie seufzte. »Ich wollte Euch um Erlaubnis bitten, eine Bardin zu befragen, die sich ebenfalls hier befindet, um sich von einer Orgie zu erholen, wollt Ihr mir dies erlauben?«


      »Ich denke, ich weiß, wen du meinst, mein Kind«, sagte Schwester Ainde mit einem kleinen Lächeln. »Folge mir, ich bringe dich zu ihr.«


      Die Bardin war nicht ganz so, wie Kyra sie sich vorgestellt hatte. Klein und eher zierlich schien sie kaum still sitzen zu können und besaß ein Lächeln, das bezaubern konnte. Zum andern war sie ungewöhnlich direkt. Auch wenn es zunächst Schwester Aindes Fürsprache bedurft hatte, um sie zu überreden, von dem zu erzählen, was ihr widerfahren war.


      »Ihr hört bestimmt an meinem Akzent, dass ich aus Aldane komme«, erklärte die Bardin, die bereits den Tempel hatte verlassen wollen, als Kyra sie gefunden hatte. »Wisst Ihr, wie es dort für uns Seras ist?«


      »Ich hörte davon«, sagte Kyra vorsichtig.


      »Nichts darf man«, erklärte die Bardin und klang erbost dabei. »Zeigt man bloß einen Knöchel, wird man schon als lasterhaftes Weib bezeichnet. Dafür sind alle Männer ehrenhaft. So ehrenhaft, dass mein Vater starb, als man uns die Brunnen vergiftet hat, er griff eine der Wachen des Prinzen an. Wir haben alles verkauft und sind mit dem letzten Schiff hier angekommen, meine Mutter, meine kleine Schwester und ich. Wir besitzen nur noch das, was wir auf dem Leibe tragen, den Rest hat sich der Kapitän des Schiffs gegriffen. Die Stadt quillt von Flüchtlingen über, und es gibt nur wenig, was wir an Arbeit finden können. Das Einzige, das ich kann, ist singen und ein wenig tanzen, genug, um als Schülerin in der Bardenhalle aufgenommen zu werden, nur bekommt man nichts dafür… außer Essen und einem Dach über dem Kopf. Als der Ratsherr mich fragte, was denn meine Unschuld wert wäre, ließ ich mich auf das Geschäft gern ein. Denn mit dem Gold, das er mir gegeben hat, können ich und meine Familie für Jahre leben.«


      »Was ist mit dem, was im Palast der Nacht geschah?«, fragte Kyra vorsichtig.


      Das Mädchen lachte. »Es war eine Offenbarung, in meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht gedacht, was man so alles tun kann. Ich wollte es auch wissen, Sera. Es gab vieles, was mir nicht gefiel, doch manches bediente sogar meine Lust. Ich würde es nicht wieder machen wollen und bin froh, dass die Schwestern hier mir versichert haben, dass es keine Folgen geben wird.«


      »Was ist mit Ratsherrn Ulmenhorst?«, fragte Kyra leise.


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Hat er…«


      »Er? Nein.« Die Bardin schüttelte den Kopf. »Er hat dafür bezahlt, doch er hat mich nicht angefasst. Er hat nur zugesehen und aufgepasst, dass niemand sich an mir vergreift.«


      »Er war die ganze Nacht dort?«, hakte Kyra nach.


      »Ja. Wie ich schon sagte, er passte auf mich auf.«


      »Und Ihr bereut es wahrhaftig nicht?«, fragte Kyra erstaunt.


      »Meine Mutter und meine Schwester werden nicht mehr hungern müssen, wie soll ich es da bereuen? Mir ist ja nichts geschehen. Obwohl…«


      Kyra merkte auf. »Obwohl was?«


      Die Bardin verzog das Gesicht. »Der Kutscher. Von Ulmenhorst hat mich ihm gegeben, um mich einzureiten, wie er sagte. Der Kutscher, nicht der Ratsherr. Der Mann ist ein Schwein, wenn sich die anderen Sers nicht so viel Mühe mit mir gegeben hätten, hätte ich die Männer jetzt verachten müssen. Dieser Mistkerl nahm nicht die geringste Rücksicht, es gefiel ihm sogar, als ich mich wehrte. Doch was wahrhaftig seltsam war, ist, wie der Ratsherr sich verhielt. Er saß mit in der Kutsche, vielleicht weil er dort zusehen wollte, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht, was er sah. Ich glaube, er hat sogar geweint. Auch später dann im Palast der Nacht sah er ziemlich traurig aus. Ich weiß nicht, wofür er mich bezahlte, Freude hatte er daran ja nicht. Habt Ihr noch weitere Fragen?«


      »Nein«, sagte Kyra nachdenklich. »Das wäre alles.«


      »Gut«, sagte die Bardin und sprang auf, um Kyra ein schnelles Lächeln zu schenken. »Ich kann es kaum erwarten, zu meiner Familie zurückzukehren. Versprecht mir nur, dass Ihr es sonst niemandem erzählt. Der Ratsherr ist nett zu mir gewesen, es wäre ungerecht, wenn sein Ruf jetzt leiden sollte.«


      »Nicht ganz das, was du erwartet hast?«, fragte Schwester Ainde, als sie der Bardin nachsahen, wie sie scheinbar wohlgemut den Tempel verließ.


      Kyra schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein. Wahrlich nicht. Wie kann sie nur so fröhlich sein?«


      »Wir sind alle unterschiedlich. Es gibt Seras, die daran zerbrochen wären. Sie nicht. Ich bin froh darum.«


      »Ich auch«, sagte Kyra leise. »Ich verstehe nur nicht, warum mein Vater das getan hat, wenn er doch keine Freude daran hatte.«


      Die Hohepriesterin der Astarte seufzte. »Er quält sich selbst, siehst du es denn nicht?«


      Kyra sah überrascht zu ihr hin. »Du kanntest deine Mutter nicht als junges Mädchen«, sagte Schwester Ainde sanft. »Ich schon. Diese Bardin… sie hat eine Ähnlichkeit mit deiner Mutter. Dein Vater, Kyra… quält sich, indem er sich das anschaut, wovon er denkt, dass deine Mutter es tat, um ihn zu betrügen.«


      »Das… das ist krank«, entfuhr es Kyra.


      »Ist es das?«, fragte die Priesterin mit einem schmerzlichen Lächeln. »Oder ist es eher so, dass er sie so sehr liebt, dass es ihm noch immer nicht gelingt, sie aus seiner Erinnerung zu treiben, auch wenn er es auf diese Art versucht? Menschen sind seltsam, Kyra. Die Liebe ist es auch. Manche Menschen lieben auch nur einmal… und zerbrechen, wenn die Liebe bricht.«


      »Doch meine Mutter wollte ihn ja nicht betrügen, der Dämon hat sie dazu gezwungen!«


      »Ja«, nickte die Priesterin. »Nur glaube ich nicht, dass er es so versteht.«

    

  


  
    
      


      Der Anschlag


      43Die Zitadelle, der Amtssitz des Kaisers, war ein achteckiges Gebäude, sieben Stockwerke hoch, hinter dessen imposanter Fassade sich die Privatgemächer des Kaisers und seiner Gäste sowie die Verwaltung des Kaiserreichs befanden. Wie oft in Askir üblich besaß das Gebäude einen großen Innenhof, von dem aus Licht und Luft in die ihm zugewandten Zimmer gelangen konnten. Der Hof selbst war um einen großen Brunnen herum als Ziergarten angelegt, Blumenbeete, steinerne Bänke, sorgsam geschnittene Hecken und hohe Bäume luden zum Verweilen ein. Es gab nur einen Zugang zu dem Innenhof, mit dem Wasser aus dem Brunnen und groß genug, die Siebe aufzustellen, war der Hof ein guter Ort, den Goldschatz aus den Flutkanälen zu reinigen und zu sortieren.


      »Das ist ein Anblick«, seufzte Santer, »den ich so schnell nicht vergessen werde.« Er grinste Desina an. »Auch wenn es dazu führt, dass ich meinen Sold als lächerlich empfinde.«


      Die junge Kaiserin nickte leicht. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie und sah zu, wie zwei Federn einen hölzernen Mast aufstellten, an dessen Ende ein eiserner Korb festgeschraubt war. Als der Pfahl aufrecht im Loch stand und die Federn ihn mit hölzernen Keilen festgetrieben hatten, trat sie vor und nahm vorsichtig den gläsernen Globus auf, der auf einem Samtkissen auf dem Boden lag. Langsam stieg er von ihrer Hand nach oben auf, bis er über dem Korb schwebte, wo er zunächst einen Lidschlag lang flackerte, um dann in einem hellen weißen Licht zu erstrahlen, das den Innenhof der Zitadelle hell erleuchtete, als wäre es noch gar nicht Abend.


      Etliche der Federn, die im Hof der Zitadelle an Sieben standen und in Bütten und Eimern schwarze Klumpen wuschen, sahen auf und lachten, manche hielten einen Daumen hoch oder pfiffen, ein paar von ihnen klatschten.


      »Das ist weitaus besser als eine Laterne«, sagte einer.


      »Ich wusste, dass sie es hinbekommen wird«, grinste ein anderer, und hier und da wurden Stimmen laut, die davon beeindruckt waren, wie hell der Globus strahlte.


      Santer gab den Soldaten bei sich recht, er selbst konnte sich auch nicht erinnern, einen dieser magischen Globen jemals so hell strahlen gesehen zu haben, so hell, dass jeder Schatten fast schwarz für ihn erschien. Dafür ließ das helle Licht die Münzen golden glänzen, die hier gewaschen und sortiert wurden.


      Wenngleich nicht alle; auf der rechten Seite wuchs ein Haufen schwarzer Klumpen, es waren die Silbermünzen, die nach Jahrhunderten im Tidenwasser kaum mehr als solche zu erkennen waren.


      Desina trat jetzt näher an den Haufen in der Mitte, von dem aus noch immer ein Gestank ausging, der jeden hier zum Naserümpfen zwang. Sie winkte einen der Federn heran, der mit seinen Händen schwarze und goldene Klumpen auf ein Sieb warf, das von einem anderen abgespült wurde. »Wie schaut es aus? Habt Ihr ein Wagenrad gefunden?«


      »Dort«, meinte die Feder und wies auf eine kleine Schale etwas abseits. »Das sind bisher alle.«


      Santer sah zu, wie die junge Kaiserin sich bückte und eine der Münzen aus der Schale nahm und musterte, um dann den Kopf zu schütteln und die Münze zurückzuwerfen.


      »Noch kein Glück?«, fragte Santer, als sie zu ihm zurückkehrte.


      »Nein«, seufzte sie. »Die einzigen Wagenräder, die wir bisher gefunden haben, tragen nicht XG als Stempel. Die allermeisten Münzen hier sind Kronen- und Halbkronenstücke, kaum größer als ein Fingernagel.«


      »Davon aber eine Menge«, stellte Santer fest, während er zusah, wie zwei Federn eine schwere Kiste zur Seite trugen, wo der Inhalt dann zum zweiten und zum dritten Mal gezählt wurde.


      »Ja«, seufzte sie und musterte die Soldaten der ersten Legion, die mit gespannten Armbrüsten den Hof der Zitadelle bewachten. »Das ist es. Ich sollte froh darüber sein, dass Wiesel das Gold gefunden hat. Wir wissen jetzt, warum die Bardin hat sterben müssen, doch dem Mörder selbst sind wir keinen Schritt näher gekommen.« Sie blickte verärgert drein. »Hast du gehört, was Asela widerfahren ist? Er spielt mit uns. Und wir wissen noch immer nicht, ob er für sich selbst handelt oder ein Agent des Nekromantenkaisers ist.« Sie sah mit ernsten Augen zu ihm auf. »Orikes lässt alle Quellen befragen, jeden Informant einbringen, der nur etwas wissen könnte, aber es gibt nichts, das auffällig wäre.«


      »Du bist also auch besorgt, dass Kolaron zur Krönung etwas versuchen will?«


      »Ja, natürlich«, sagte sie und wirkte fast erbost. »Ich bin nicht dumm genug, zu denken, dass er sich die Gelegenheit entgehen lässt. Jeder sagt mir, dass ich vorbereitet sein sollte, dass es zu einem Anschlag kommen wird, doch niemand kann mir sagen, worauf ich mich vorbereiten soll!« Sie wies auf die Soldaten, die das Gold bewachten. »Ein großer Teil von ihnen wird bei der Krönung im Einsatz sein. Weißt du, was sie üben? Sich vor eine Puppe zu werfen und mit ihren Körpern stumpfe Bolzen abzufangen. Diese Puppe trägt eine blaue Robe, was sagt dir das?«


      »Dass sie bereit sind, für dich zu sterben«, sagte Santer leise. »Wie ich auch.«


      Sie nickte. »Du kannst dir aber denken, dass ich nicht will, dass jemand für mich stirbt? Ganz besonders du nicht, ich habe noch Verwendung für dich.« Sie schaute hoch zu ihm und musterte sein Gesicht. »Dein Auge ist noch immer geschwollen, warum bist du nicht zum Tempel gegangen?«


      »Weil es nicht wichtig ist«, gab Santer etwas betreten Antwort. »Es gibt andere, um die sich die Priester dringlicher kümmern müssen. Abgesehen davon erinnert es mich daran, dass ich niemanden unterschätzen sollte. Ganz besonders Wiesel nicht.« Er sah nachdenklich zu ihr hinunter. »Er meint, dass auch du mich ganz ohne Magie besiegen könntest. Ist das wahr?«


      Sie seufzte. »Ich will nicht mit dir kämpfen.« Ihre Augen lächelten verschmitzt. »Lieber würde ich mich dir ergeben.«


      Santer schluckte, als sie ihn so ansah. »Ja… err… Ich…«


      Sie lachte. »Manchmal denke ich, dass du niedlich bist. Ich…« Ihre Augen weiteten sich, als sie zu dem Haufen Gold hinschaute. »Santer!«, rief sie. »Dort geschieht etwas!«


      Doch der Stabsleutnant wartete nicht, bis sie ausgesprochen hatte, er riss sie herum, brachte sich zwischen sie und dem Haufen Gold und warf sie zugleich zu Boden. So schwer schlug er auf sie auf und begrub sie unter sich, dass es ihr den Atem aus den Lungen drückte, zugleich fühlte sie ihn zucken.


      Es klirrte, als der leuchtende Globus mit einem ohrenbetäubenden Knall zerplatzte, und von überall her war das Geräusch von Münzen zu hören, die in Wände, Büsche, stählerne Panzer oder weiche Körper einschlugen. Ein Krachen und Bersten folgte dem scharfen Pfeifen und Rauschen, und von überall her hörte man die Körper fallen.


      Vielleicht noch vier Lidschläge lang war es im Hof der Zitadelle still. Dann waren überall Stöhnen und Schmerzenslaute zu hören.


      Desina selbst war von Santer begraben, der noch immer schlaff und regungslos auf ihr lag, und nur mit Mühe konnte sie sich unter ihm hervorarbeiten, aus irgendeinem Grund war ihr dabei Magie nicht nützlich, sie schien von ihm abzugleiten.


      Endlich gelang es ihr, sich so weit von ihm zu befreien, dass nur noch ihre Beine unter ihm begraben waren. In der Ferne waren Rufe zu vernehmen, jemand gab bereits Alarm. Noch war es nicht ganz Nacht, und das spärliche Licht reichte ihr, das Ausmaß der Verwüstung zu erkennen.


      Teile des Innenhofs der Zitadelle waren auch als Garten angelegt, ein Ort der Entspannung, Bäume und Büsche standen hier, Blumenbeete luden zum Betrachten ein. So wenigstens war es gewesen, doch davon war nicht mehr viel zu sehen, selbst Bäume, die über Jahrhunderte gestanden hatten, waren kreuz und quer gefallen, als ob eine unsichtbare Säge sie wie auch die Büsche und die Menschen auf Kniehöhe abgeschnitten hätte. Hier und da regte sich jemand noch und stöhnte, zumeist aber lagen die Körper still und reglos da.


      Desina ließ ein Licht entstehen und versuchte Santer umzudrehen und fühlte dann warmes Blut an ihren Händen. »Santer!«, rief sie und schüttelte ihn, versuchte, sich gegen ihn zu stemmen. »Santer!« Endlich gelang es ihr, ihn umzudrehen, und da sah sie sein blutiges Gesicht, sah das Blut aus seinem Halse spritzen. Sie presste ihre Hand auf seine Wunde. »Götter!«, rief sie, während sie bemerkte, wie sie selbst immer schwächer wurde und sich Dunkelheit in ihr Sichtfeld drängte. »Ich brauche Hilfe hier!«, rief sie den Soldaten entgegen, die jetzt zu ihr rannten. »Holt Orikes herbei. Für Santer! Und jeden Medikus, den ihr nur finden könnt!« Immer noch die Hand fest gegen seine Wunde gedrückt, beugte sie sich zu Santers blutverschmiertem Gesicht hinab und küsste ihn auf seine Stirn. »Geh nicht«, bat sie ihn verzweifelt. »Du kannst nicht gehen. Ich brauche dich noch hier!«


      Jemand versuchte, sie von Santer zu lösen, doch sie wehrte sich, hielt an ihm fest. »Lass ihn los, Desina«, sagte Orikes sanft, aber bestimmt. »Lass mich helfen.«


      »Er verblutet, Orikes«, rief sie. »Ich kann meine Hand nicht von ihm nehmen, sonst…«


      »Du hast alles richtig gemacht«, sagte der Stabsobrist und schob seine Hand unter die ihre. »Jetzt lass mich. Nimm deine Hand von ihm.«


      »Er hat sich vor mich geworfen«, stammelte Desina, während sie sich mit wilden Augen umsah. »Er…«


      »Er wird leben«, sagte Orikes. Er sah sich um und winkte einen der Soldaten herbei, die in den Hof geeilt kamen. »Ich brauche eine Bahre hier!«


      Eben noch hatten Asela und er in Istvans Keller gestanden, um mit dem Wirt zu besprechen, was als Nächstes geschehen sollte, doch dann hatten sich Aselas Augen geweitet. »Desina!«, rief sie zutiefst erschrocken, sodass sowohl Wiesel als auch Istvan sie fragend ansahen.


      »Wiesel«, sagte Asela und griff nach seinem Arm. »Wir müssen zu Desina.«


      »Warte«, rief Wiesel und wandte sich an Istvan. »Kümmere du dich um das Gold, ich lass dir so schnell als möglich Nachricht zukommen!«


      »Welche Nachricht und welches Gold?«, fragte der Wirt überrascht, doch dann ergriff die Eule Wiesel fester.


      »Au!«, beschwerte sich Wiesel. »Warum…«


      Sein Magen hob sich, wieder fielen sie ein paar Fingerbreit, wieder rebellierte sein Magen, aber bevor ihm Zeit genug blieb, dass es ihm den Magen drehte, erkannte er, wo er war. Im Innenhof der Zitadelle, neben einem Berg von Gold und Dutzenden von Leichen. Er sah Orikes neben jemandem knien, erkannte in Aselas magischem Licht Desinas blaue Robe… und die blutverschmierte Gestalt, über die sie sich geworfen hatte.


      Ungläubig besah sich Wiesel die Verwüstung, die Aselas Licht ihm offenbarte, und die Tausenden von Münzen, die auf Kniehöhe in den Wänden zum Innenhof der Zitadelle steckten. Kein Baum, kein Strauch und keiner der Soldaten hatten diesem tödlichen Goldregen standgehalten, sogar in der steinernen Bank vor ihm steckten Dutzende der Münzen. Eben noch hatte er in Istvans Keller gestanden, jetzt stand er hier, und zum ersten Mal in seinem Leben vermochte Wiesel nicht zu denken, er stand nur da und starrte, dann sickerte ein Gedanke durch, und mit einem entsetzten Aufschrei rannte er zu seiner Schwester hin.


      Desina sah mit weiten Augen zu ihm hin, während sie noch immer mit den Händen sanft über Santers Kopfhaar fuhr. Sie rang sich ein Lächeln ab, als sie ihn sah. »Sorg dich nicht«, flüsterte sie. »Es geht mir gut.«


      »So würde ich das nicht nennen«, sagte Orikes rau. Er hielt noch immer seine Hand auf Santers Wunde. »Du blutest…«


      »Ein Kratzer, nichts weiter«, wehrte sie ab, doch Asela schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Hand.


      »Nicht«, widersprach die junge Kaiserin. »Santer…«


      »Wir werden uns um Santer kümmern«, sagte Orikes hastig. »Versprochen.« Bevor Desina noch etwas sagen konnte, hatte die ältere Eule sie schon an der Schulter berührt, und beide verschwanden mit einem dumpfen Schlag, während um sie Gras, Dreck und goldene Münzen aufgewirbelt wurden. Zwei Soldaten kamen mit einer Bahre herbeigerannt, und Orikes winkte noch zwei weitere heran. Es brauchte vier Soldaten, um den Stabsleutnant auf die viel zu kurze Bahre zu legen. »Zum Krankenquartier, aber rasch, ist Bruder Filion noch dort?«


      »Aye, Ser«, sagte der eine Soldat, ein Medikus der Federn, während er nach Santers Hals griff, um die Wunde abzudrücken. »Er wartet dort auf uns. Überlasst die Eule uns, Ser, wir werden uns gut um ihn kümmern.«


      Langsam nickte Orikes und trat von der Bahre zurück, sah zu, wie die vier Soldaten mit Santer davonrannten, und schaute dann auf seine blutverschmierte Hand herab. Wiesel schaute sich immer noch erschrocken um, erst langsam nahm er das ganze Ausmaß der Verwüstung wahr. »Götter«, hauchte er fassungslos, »was ist hier geschehen?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Orikes bitter und richtete sich auf, um sich mit mahlenden Wangenmuskeln umzusehen. Mittlerweile kamen immer mehr Soldaten, um nach ihren gefallenen Kameraden zu sehen, und vielen von ihnen erging es wie Wiesel, sie standen da und schauten sich um, als könnten sie nicht fassen, was sie sahen.


      Orikes tat einen tiefen Seufzer und winkte einen Schwertmajor der Kaisergarde zu sich heran.


      »Lasst die Tore schließen«, befahl er dem Mann. »Dann sorgt dafür, dass unsere Kameraden in der Messe aufgebahrt werden. Stellt die Namen fest und lasst die Hinterbliebenen davon unterrichten, dass sie im Kampf gefallen sind. Jeder hier hat seinen Todessold verdient, lasst den Witwen mitteilen, dass sie versorgt sein werden.« Der Major nickte, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Orikes bereits fort: »Kein Ton hiervon wird nach außen dringen. Und wenn nur einer Eurer Soldaten auch nur auf den Gedanken kommt, sich an diesem Gold hier zu vergreifen, erwarte ich, dass er an Ort und Stelle stirbt.« Der Mann nickte mit steinernem Gesicht und eilte davon, während er bereits Kommandos rief.


      »Wiesel«, sagte Orikes dann und wischte sich über die Augen. »Geh jetzt zu Desina, sie braucht dich, und du bist hier…«


      »Im Weg«, beendete Wiesel den Satz des Stabsobristen. »Ich weiß. Was ist mit Santer? Wird er es überstehen?«


      »Ich denke schon. Mittlerweile dürfte Bruder Filion sich um ihn kümmern. Außer der Wunde am Hals habe ich keine weitere gesehen, seine Rüstung wurde nicht durchschlagen.«


      »Hat er nicht zu viel Blut verloren?«


      Der Stabsobrist seufzte. »Frag mich Dinge, die ich weiß. Ich kann nur sagen, er befindet sich in guten Händen.« Er schaute zu Wiesel hin. »Wolltest du nicht zu deiner Schwester gehen?«


      »Ja«, meinte Wiesel und wandte sich zum Gehen, um dann doch zu Orikes zurückzusehen.


      »Was ist mit Euch?«


      »Ich komme, sobald ich kann«, erklärte Orikes mit belegter Stimme. »Dies sind meine Kameraden. Ich kann sie nicht so liegen lassen…«


      »Wir nennen es den Münzentrick«, sagte Asela und griff in ihren Beutel und nahm eine goldene Halbkrone heraus, die sich zu drehen begann, um dann über ihrer Fingerspitze zu schweben. »Münzen hat fast jeder dabei, sie fallen nicht weiter auf, doch für einen Maestro ist eine Münze wie ein Armbrustbolzen. Je reiner das Metall der Münze ist, umso leichter ist es, sie zu beherrschen. Ein Trick, den ein Eulenschüler fast als Erstes erlernt. Eine gute Übung für den Geist… und mitunter tödlich.«


      »Ja«, sagte Desina rau. Auf Aselas Drängen hin hatte sie gebadet und saß nun in einem ihrer Sessel in ihrer Zimmerflucht, in eine einfache Robe gehüllt, die im Moment zu groß an ihr erschien, sie hatte ihre Knie angewinkelt und die Arme um sie gelegt und wirkte wie ein kleines Mädchen. »Du hast mir den Trick gezeigt. Auch dass man mit einem Stapel Münzen eine su’Tenet besiegen kann. Aber, Asela, das müssen Tausende Münzen gewesen sein. Das ist nicht nur ein kleiner Trick.«


      Das war es bestimmt nicht, dachte Wiesel und sah zu der Handvoll Münzen hin, die neben einer Karaffe Wein auf einem Beistelltischchen lagen. Sie waren herausgefallen, als sie ihre Robe abgestreift hatte. Bis auf einen Kratzer an der Stirn und ein halbes Dutzend blauer Flecke, vor allem auf der linken Seite, war ihr kaum etwas geschehen, wenngleich Wiesel allein schon bei dem Gedanken schlecht wurde, was mit ihr geschehen wäre, hätten die Münzen ihre Rüstung durchschlagen. Ein Plattenpanzer, das wusste er ja nun, hielt den Münzentrick nicht auf. Doch wie Asela es erklärte, war der Angriff zum Teil auch magisch, und gegen Magie schützten diese blauen Roben. Was auch der Grund war, weshalb Santer noch lebte, außer der Münze, die ihn am Hals getroffen hatte, waren alle anderen in seiner Rüstung hängen geblieben.


      Was allerdings geschehen wäre, hätte er sich nicht auf Wiesels Schwester geworfen, darüber mochte der Dieb nicht nachdenken.


      »Wie konnte das geschehen?«, fragte jetzt Desina weiter. »Ich weiß, dass es Erinstor nicht möglich ist, die Zitadelle zu betreten. Wie konnte er eine solche Magie wirken?«


      »Ich habe darüber nachgedacht«, teilte Asela ihnen mit. »Wir haben ihn eindeutig unterschätzt, aber in einem bin ich mir nach wie vor sehr sicher: Ihm fehlt das Talent dazu, eine solche Magie zu wirken. Wir beide stammen über Askannon von den Alten ab, bei Erinstor ist das nicht der Fall, so gefährlich er auch ist, dies liegt außerhalb seiner Möglichkeiten. Es gibt einige, die diesen Münzentrick beherrschen. Ich habe Leandra diesen Trick gezeigt. Elsine beherrscht ihn auch, ich, dein Großvater, vielleicht die Hexe Enke. Bei ihr bin ich mir ganz und gar nicht sicher, was sie alles kann, ich kann sie nur schlecht lesen. Die anderen lassen sich ausschließen, sie sind dem Gold nicht nah genug gekommen. Bleiben nur noch du und ich.«


      Desina setzte sich gerade hin und schaute ungläubig zu der Eule hin. »Du und ich? Ich weiß, dass ich es nicht gewesen bin, was willst du damit sagen?«


      »Es ist mit eine der schwersten Übungen, sich den eigenen Geist genauer anzuschauen«, sagte Asela unglücklich. »Aus den verschiedensten Gründen meidet man es gern, mir geht es nicht anders, deshalb fand ich es eben erst heraus. Stofisk ist in Erinstors Hände gefallen, wurde von ihm verhört und brachte mir dann diese Rose, die diesen alten Bann auslöste, der noch immer auf mir lag. Wir dachten, er hätte es getan, um mich zu verspotten, doch es war mehr als das. Stofisk gab mir den Befehl dazu, diese Falle anzulegen… Erinstor wusste, dass ich dazu imstande bin. Als ich das Gold in die Zitadelle brachte, habe ich die Magie gewirkt, die den Grundstein zu der Falle in sich trug.«


      Wiesel schaute die ältere Eule ungläubig an. »Du sagst, er hat dich missbraucht, um diese Falle zu legen?«


      »So ist es«, gab Asela bedrückt zu. »Ich werde mir Stofisk nachher noch genauer ansehen, ich denke, wir werden auch bei ihm den Befehl dazu noch finden. Doch dies war nur der erste Teil der Falle. Ich war nicht zugegen, als sie ausgelöst wurde, die Magie, um den Angriff auszulösen, musste von jemandem kommen, der der Falle nahe war. Die Macht dazu, diese Münzen in dieser Art zu werfen, kam von dir, Desina. Das ist das Hinterhältige daran, es war deine Macht, die die Münzen fliegen ließ, und genau deshalb war die Wirkung so verheerend. Dir fehlt in vielen Dingen noch das Wissen, doch dein Potenzial…:« Die Eule hob hilflos die Schultern an und ließ sie wieder sinken.


      »Also war ich es, die alle dort im Hof getötet hat?«, fragte Desina entsetzt.


      »Nein«, sagte Asela hastig. »Es war Erinstor. Der Anschlag war auf dich gezielt, konnte nur ausgelöst werden, wenn du dem Gold zu nahe kamst. Es war ein Anschlag auf dein Leben, Desina, du hast der Falle nur die Macht dazu gegeben.«


      »Großartig«, meinte Desina bitter. »Götter, wer kommt darauf, eine solch heimtückische Magie zu weben?«


      Die Eule sah schuldbewusst drein. »Balthasar«, seufzte sie. »Er hat ähnliche Fallen in den Südlanden gegen die Schamanen dort verwendet.«


      Es klopfte an der Tür, und Stabsobrist Orikes kam herein. Seine Uniform war mit dunklen Flecken übersät, vor allem an den Enden seiner Ärmel, und er sah um Jahre gealtert aus.


      »Wie geht es Santer?«, fragte Desina, bevor der Obrist noch die Tür hinter sich geschlossen hat.


      »Er schläft«, gab der Stabsobrist Antwort und sah fragend zu der Anrichte hin, wo sich eine Karaffe Wein befand. Desina nickte, und Orikes schenkte sich einen Becher ein, um dann eine der Münzen, die dort lagen, mit dem Finger zu berühren. »Ich glaube«, sagte er mit einem Seufzer, »ich will so schnell keine Münze mehr sehen. Wir haben fast dreißig von ihnen gefunden, die in Santers Rüstung steckten. Bruder Filion hat die Wunde schließen können, aber Santer hat viel Blut verloren. Es wird brauchen, bis er sich erholt, das Beste für ihn ist jetzt eine dicke Suppe, Brot und viel Schlaf. Ich wünschte nur, wir hätten auch den anderen helfen können.«


      »Ich will zu ihm«, sagte Desina, doch Orikes schüttelte den Kopf.


      »Im Moment schläft er, du könntest nicht mehr tun, als ihm beim Schlafen zuzusehen. So schwer es mir fällt zu sagen, du hast Wichtigeres zu tun.«


      Desina seufzte. »Der Handelsrat tagt morgen. Er würde nicht wollen, dass ich dort Schwäche zeige. Ich muss mich vorbereiten… ich weiß nur nicht, wie ich das machen soll, im Moment habe ich das Gefühl, keinen klaren Gedanken fassen zu können.«


      »Das geht vorbei«, versprach ihr Asela, doch sie schien selbst nicht überzeugt zu sein. Sie wandte sich an Stabsobrist Orikes. »Wie viele haben wir verloren?«


      »Siebenundfünfzig. Außer Desina und Santer gab es im ganzen Zitadellenhof nur einen Überlebenden. Ein junger Korporal, der hinter den Brunnen fiel, als ihn die Münzen trafen. Ich komme gerade von ihm, wenn die Priester ihm nicht helfen können, müssen wir ihm wohl die Beine amputieren.«


      Desina seufzte. »Ich glaube, ich will doch einen Wein«, sagte sie und nickte dankend, als Wiesel ihr einschenkte. »Mein Großvater ist in der Stadt, warum war er nicht da, als wir ihn brauchten?«


      »Er sieht dies anders, Desina«, sagte Asela sanft. »Er denkt streng logisch, es wird etwas geben, das er als wichtiger erachtet, als dich zu trösten.«


      »Und was?«, fragte die junge Kaiserin ein wenig störrisch.


      Asela hob eine Augenbraue an. »Die Sicherheit des Reichs? Der Kampf gegen den Nekromantenkaiser? Seine Rolle im Krieg der Götter? Such dir etwas aus.«


      »Jetzt fühle ich mich beschämt.«


      »Was auch nicht nötig ist.« Asela seufzte. »Früher oder später wirst du die gleichen harten Entscheidungen treffen müssen. Wie die, morgen sich dem Handelsrat zu stellen, während du noch immer um Santer bangst und lieber an seiner Seite wärest.«


      Desina nickte. »Ja«, seufzte sie. »Ich weiß, was du meinst. War er auch als Vater so?«


      Asela nickte zögernd. »Ja. Er war ein guter Lehrmeister, und wenn er da war, auch ein guter Vater. Doch er war viel unterwegs. Zudem stellte er Persönliches immer hintenan, und Gleiches erwartete er auch von uns. Wie auch von dir.«


      »Würdest du es anders machen?«, fragte die junge Kaiserin und bedachte die ältere Eule mit einem Blick, den Wiesel nur als seltsam empfinden konnte.


      Asela lachte. »Ja. Hätte ich ein Kind, würde ich ihr nur selten von der Seite weichen.«


      Desina nickte, als hätte sie etwas bestätigt gefunden, was sie zuvor schon wusste, und wandte sich dann dem Stabsobristen zu, der bedrückt in seinen Wein starrte und in Gedanken weit entfernt wirkte.


      »Asela erklärte mir, dass dies ein Anschlag auf mich war. Wir wissen, dass Erinstor dahintersteckt, bist du dir immer noch so sicher, dass er nicht in den Diensten des Nekromantenkaisers steht?«


      »Woher soll ich mir dessen sicher sein«, sagte Orikes unglücklich. »Ich kann nur sagen, dass es keine Hinweise gibt, die darauf weisen, dass seine Agenten zurzeit hier tätig sind. Was so gar keinen Sinn ergibt, die Krönung ist eine Gelegenheit, wie sie so schnell nicht wiederkommt. Wäre ich er, würde ich etwas versuchen. Nur haben wir keine Ahnung was. Doch nach allem, was wir bislang wissen, handelt Erinstor für sich allein, auch wenn seine Motive noch im Dunkel liegen.« Er seufzte. »Vielleicht hilft uns Stofisk damit weiter. Wenn Erinstor glaubt, ihn erschüttert zu haben, irrt er. Dieser junge Ser ist nur noch umso fester entschlossen, diesem Ungeheuer einen Strick zu drehen. Er sagt, er hätte einen Gedanken, den er nachverfolgen wollte, und hat sich im Amtsraum des Lanzengenerals eingeschlossen. Seitdem habe ich ihn nicht gesehen.« Er seufzte. »Bei alledem hätte ich es fast vergessen. Wir haben das Gold für Xiang gefunden, der Schlick im Flutkanal hat die Kiste konserviert, sie ist so stabil wie eh und je, und da die Münzen nicht lose gewesen sind, wurden sie auch nicht von der Magie berührt.«


      »Das ist eine gute Nachricht«, stellte Wiesel fest, wenn auch ohne Freude.


      »Ja. Nur dass ich Mühe hatte, Freiwillige zu finden, um das Gold zu suchen, man sagt, es sei verflucht. Die Priester Soltars haben sich angeboten, die Münzen aus den Toten zu entfernen und sie für den Tempel anzunehmen, Bruder Jon wird verkünden lassen, dass der Rest des Goldes nicht nur frei von einem Fluch, sondern auch von Soltar selbst gesegnet ist.«


      »Großmütig von ihm«, sagte Asela betont neutral.


      »Ja, nicht wahr?«, meinte Wiesel. Er leerte seinen Becher und stand auf. »Orikes«, sagte er. »Ich könnte deine Hilfe brauchen.«

    

  


  
    
      


      Das Muster


      44Es war ein Stück vom Tempelplatz zum Zitadellenhügel, und den letzten Teil des Weges ging Kyra an einer endlosen Schlange von Handelswagen vorbei, die sich auf dem Weg hinauf zur Zitadelle stauten. Jeder der Händler, der seine Ware dorthin brachte, war die Geduld gewohnt, doch diesmal war es anders, die Leute spekulierten und sahen unruhig aus.


      Wenn sie dem Getuschel glauben konnte, das sie von den Händlern hörte, hatte es einen Anschlag auf die Kaiserin gegeben, sie wäre tot, nein, schwer verletzt, es ging ihr gut, sie kämpfte um ihr Leben. Und dutzendfach sah Kyra immer wieder jemand knien und die Götter um das Wohl der jungen Kaiserin anflehen.


      Den Grund dazu konnte sie erkennen, als sie die Laternen vor den Toren sah und die Hundertschaft an Soldaten, die mit versteinerten Gesichtern den Weg versperrten. Üblicherweise war das Tor zur Zitadelle auch in der Nacht noch offen, wie oft es in der Geschichte des Kaiserreichs vorgekommen war, dass man es geschlossen hatte, konnte man an einer Hand abzählen. Als Kyra endlich vor dem Tor der Zitadelle stand, fand sie es jedoch geschlossen vor. Wenn es dazu dienen sollte, die Leute zu beruhigen, dachte Kyra, als sie sich durch die Menschenmenge vor dem Tor durchkämpfte, war die Idee gescheitert.


      Schließlich fand sie sich einem grimmig dreinschauenden Korporal gegenüber, der trotz ihrer Robe unwillig erschien, sie durch die Reihe der Soldaten hindurchzulassen. Das Duell der Blicke dauerte ein paar Lidschläge lang, dann endlich trat der Soldat zur Seite. Damit hatte sie das Tor selbst noch nicht bezwungen, denn dort teilte man ihr mit, dass niemand, der nicht auf einer ganz bestimmten Liste stand, die Zitadelle betreten würde. Sie, so teilte ihr der Offizier am Tor fast schon genüsslich mit, während er seinen Blick über ihre rote Robe wandern ließ, stand nicht auf besagter Liste. So blieb es ihr auch diesmal nicht erspart, erneut eine Nachricht zu verfassen und zu hoffen, dass Orikes diese auch erhielt, während sie hier warten musste.


      Hinter ihr, von der Straße, die hinauf zur Zitadelle führte, hörte sie aufgeregte Rufe. Sie schaute zurück und sah Fackeln in den Händen von acht Soltarpriestern in ihren Roben aus Schwarz und Gold, die in einer Art Prozession eine Sänfte begleiteten, die ebenfalls Soltars Farben trug.


      Überall um sie herum sah Kyra betroffene Gesichter, Bruder Jon, der Hohepriester des Soltarglaubens, war im Alter fortgeschritten und benutzte eine solche Sänfte, und wenn der Hohepriester selbst zur Zitadelle gerufen wurde, dann konnte dies nur bedeuten, dass ein Unglück geschehen und jemand gestorben war.


      Als hätte es ein Signal dazu gegeben, knieten die Leute auf der Straße nieder und senkten ihre Köpfe, und wer konnte, zündete eine Fackel, eine Laterne oder sonst ein Licht an, um den Seelen bis zum Morgengrauen Halt zu geben, dass sie sich nicht in der Dunkelheit verirrten, bis sich im Morgengrauen die Tore Soltars für sie öffneten.


      Götter, dachte Kyra entsetzt, als auch die Soldaten der Kaisergarde, die weiter weg vom Tor standen, sich mit ernster Miene zum Gebet hinknieten, es muss tatsächlich etwas geschehen sein!


      Sie wandte sich an den Korporal und fixierte ihn mit einem Blick. »Sagt mir, was geschehen ist! Und versucht erst gar nicht, mich abzuweisen, Ihr wisst, was für eine Robe ich hier trage!«


      »Stabsobrist Orikes hat Befehl gegeben, dass nicht darüber gesprochen wird«, gab der Mann unwillig Antwort. »Was für eine Robe jemand trägt, ist unwichtig dabei.«


      Kyra trat näher an den Mann heran. »Ich will wissen, ob mit der Kaiserin alles in Ordnung ist. Nicht mehr. Nicht weniger. Denn wenn nicht, gibt es Schritte, die eingeleitet werden müssen. Und welche das sind, liegt nun in Eurer Hand!«


      »Kyra«, hörte sie Stofisks Stimme, sie drehte sich um und sah ihn im Tor stehen, ihre Nachricht in der Hand. »Lass den Korporal in Ruhe, er tut, was ihm aufgetragen wurde. Komm mit, ich brauche deine Hilfe.«


      »Die Kaiserin?«, fragte Kyra, doch Stofisk schüttelte nur leicht den Kopf und legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie zwischen den Soldaten hindurch zum Tor zu schieben. »Später«, flüsterte er. »Nicht hier.«


      Mittlerweile hatte auch die Prozession der Soltarpriester das Tor erreicht, und sie traten beide beiseite, um die Sänfte und die Priester durchzulassen. Plötzlich fluchte Stofisk leise. »Warte hier«, sagte er hastig und trat an die Sänfte heran. Einer der Priester wollte ihn aufhalten, doch der Leutnant war schneller und schob den Vorhang zur Seite.


      Bruder Jon hob fragend eine Augenbraue an.


      »Verzeiht, Eure Eminenz«, sagte Stofisk verlegen. »Ich wollte nur sichergehen…«


      »… dass ich auch ich bin?«, beendete der Priester Stofisks Satz mit einem Lächeln. »Der Segen Soltars für dich dafür, doch…«


      »Gewiss«, sagte Stofisk und ließ den Vorhang wieder fallen, um hastig der Sänfte aus dem Weg zu gehen.


      »Du hast tatsächlich befürchtet, Erinstor würde sich als Priester in die Zitadelle schmuggeln können?«, fragte Kyra ungläubig.


      »Ja«, meinte der Leutnant ärgerlich. »Es war dumm. Die Zitadelle ist wohl der einzige Ort, den er nicht betreten kann. Aber… mit all dem, was geschehen ist…« Er führte sie an den Priestern und der Sänfte vorbei in die Zitadelle, die Priester ihnen dicht auf dem Fuß.


      »Warum ist er da?«, fragte Kyra leise, als er sie in einen langen Gang führte.


      »Es gab einen Anschlag auf die Kaiserin«, erklärte Stofisk leise. »Sie entkam mit ein paar Blessuren, doch siebenundfünfzig Federn und Gardisten sind gefallen. Bruder Jon ist hier, um ihre Seelen auf das Morgengrauen vorzubereiten und den Ort zu reinigen, an dem sie gefallen sind.«


      »Götter«, entfuhr es Kyra, und Stofisk nickte dazu.


      Er drückte eine Tür auf und führte sie durch eine leere Schreibstube zu einer anderen Tür, die in einen großen Raum führte, der aussah, als hätte dort ein Sturm gewütet.


      »Ich sagte eben, dass ich deine Hilfe brauche«, sagte der Leutnant rau und wies mit seiner linken Hand zur Wand, die mit Zeichnungen vollgepflastert war. Zum Teil waren diese schon sehr alt und vergilbt. »Weißt du, wer diese Männer sind?«


      Kyra nickte überrascht. »Ich erkenne ein paar von ihnen von Bildern wieder, es sind alles Ratsherren, die Vorsitzenden des Handelsrats aus den letzten Jahren.« Sie ließ ihren Blick über die anderen Bilder gleiten. »Oder aus den letzten Jahrhunderten.« Kyra sah zu Stofisk hoch. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Hier«, sagte der Leutnant und zog für sie den Stuhl des Lanzengenerals heran. »Ich bin in den Archiven der Federn auf sieben weitere Morde gestoßen, die dem gleichen Muster folgten, eine Bluttat an einer Sera, wo der Mörder gleich zu finden war und sofort gestanden hat. Ich…«


      »Es sind mehr als sieben«, sagte Kyra und griff nach ihrer Dokumententasche. »Über die Jahrhunderte sind es mindestens siebenundfünfzig Todesfälle, wenn man die nicht mitrechnet, die unschuldig hingerichtet wurden. Hier«, sagte sie und hielt ihm die Akten hin, die der Hochinquisitor ihr gegeben hatte. »Schau sie dir an.«


      Stofisk sagte nichts, er griff nur nach der Akte und blätterte sie durch, um dann die Stirn zu runzeln.


      »Es bestätigt einen anderen Teil des Musters«, stellte er fest. »Entweder der, der hingerichtet wurde, oder die, die ermordet wurde, hatten etwas mit dem Handelsrat zu tun. Du bist wie ich im gleichen Umfeld aufgewachsen. Du erinnerst dich an Ratsherr Kilran, der vor deinem Vater den Vorsitz gehalten hat? Wie hast du ihn in Erinnerung?«


      Stofisks Frage war nicht schwer zu beantworten, sie hatte den Ratsherrn selbst noch gekannt, er war des Öfteren bei ihrem Vater zu Besuch gewesen.


      »Kalt, rücksichtslos, gerissen. Rüstig bis ins hohe Alter. Machtbesessen. Lüstern. Wenn er mich angesehen hat, hat es mich jedes Mal geschaudert.« Sie zögerte. »Seelenlos. Das ist wohl das Wort, das ich suchte. Aber er war ein begnadeter Händler und hat im Rat sehr viel erreicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist es wohl, was zählt.«


      »Und sein Vorgänger? Ratsherr Hisai?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Lange vor meiner Zeit. Und deiner. Kilran hatte das Amt fast vierzig Jahre inne. Ich hörte nur, dass auch er kalt gewesen wäre. Es scheint eine Voraussetzung zu sein, um den Vorsitz im Handelsrat zu führen. Worauf willst du hinaus?«


      »Kilran hatte einen Konkurrenten um das Amt. Ratsherr Gelren.« Stofisk legte eine Akte vor ihr auf den Tisch. »Seine Tochter wurde entführt und misshandelt, sie fanden ihre geschändete Leiche und auch gleich den Täter. Sie hängten ihn umgehend auf, doch Ratsherr Gelren war danach nur noch ein Schatten seiner selbst, und die Verzweiflung führte ihn in den Ruin.«


      Er ging zu der Wand hin, wo die Zeichnungen der Ratsherren angeheftet waren.


      »In den letzten fünf Jahrhunderten wurde der Vorsitz im Handelsrat von nur drei Familien gehalten. Ulmenhorst, Kilran und Perendor. Jede dieser Bluttaten, die Erinstor beging, nützte einer dieser Familien– oder schadete einem ihrer Konkurrenten. Der Mann ist ein Sadist und ein gewissenloser Mörder, doch er verfolgte stets ein Ziel mit diesen Morden. Jeder dieser Morde sorgte letztlich dafür, dass mehr und mehr Macht in den Händen desjenigen gebunden wurde, der dem Handelsrat vorsitzt. Und in den letzten dreihundert Jahren starb jeder dieser Handelsherren unter seltsamen Umständen, die eine Bergung des Körpers nicht erlaubte. Kilran ist beim Segeln ertrunken. Hisai starb in einem Brand. Fast jeder der Ratsherren geht stillschweigend davon aus, dass sie ermordet wurden, man spricht nicht darüber, sieht es als den Preis der Macht. Aber in den letzten dreihundert Jahren gab es nicht einen Vorsitzenden des Handelsrats, der zu einem Tempeldienst aufgebahrt wurde. Und jeder von ihnen ähnelte sich stark im Verhalten. Genoss die Macht, war grausam, kalt und lüstern. Ich erinnere mich an Geschichten, die meine Eltern sich erzählten. Und jeder, der den Vorsitz innehatte, war seiner Familie fremd. Entweder sind sie gestorben oder sie haben sich von ihm abgewendet. Kyra«, sagte Stofisk leise, »seitdem ich deinem Vater wieder begegnet bin, denke ich über ihn nach. Ich bin mir sicher, dass er, als wir noch Kinder waren, ganz anders gewesen ist.«


      »Ja«, sagte Kyra bitter. »Nur fand dies ein Ende, als meine Mutter das erste Mal eine weiße Rose als Geschenk erhielt. Reginalt«, sagte sie, als sie sah, wie er sie ungläubig anstarrte. »Was ist mit dir?«


      Stofisk holte tief Luft. »Sag mir, was du über weiße Rosen weißt.«

    

  


  
    
      


      Die Prinzessin


      45»Das ist unheimlich«, stellte Wiesel fest, als er mit der Zunge schnalzte, um die Ochsen vor ihm anzutreiben. Nicht, dass sie darauf reagierten. »Jeder kann den Wagen sehen, aber alle wenden sich nur ab von ihm und scheinen vor ihm zu fliehen. Du hast gesagt, dass du dafür sorgen kannst, dass der Wagen nicht auffallen wird– danach sieht es mir nicht aus.«


      Marla, die neben ihm auf dem Kutschbock des Panzerwagens saß, lachte verhalten und schüttelte den Kopf. »Unsichtbar machen kann ich ihn nicht, Wiesel, aber glaub mir, niemand sieht den Wagen. Es ist Nacht und meine Kräfte sind am stärksten. Was diese Leute sehen, wenn sie uns bemerken, sind Erinnerungen an ihre Albträume… deshalb schauen sie nicht genauer hin und fliehen.«


      »Albträume?«, fragte Wiesel. »Du meinst, sie sehen ihren schlimmsten Traum?«


      »Genau so ist es«, meinte Marla und lehnte sich bequem zurück. »Glaub mir. Niemand wird uns aufhalten oder gar angreifen. Nicht solange ich bei dir bin und die Schatten den Wagen verborgen halten.« Sie lachte leise. »Fünfhunderttausend goldene Kronen, Wiesel. Was hältst du davon, wenn wir mit dem Gold durchbrennen?«


      »Nichts«, gab Wiesel lachend Antwort. »Ich wüsste nicht, wohin. Wenngleich ich zugebe, dass es sich seltsam für mich anfühlt.« Er sah zu ihr herüber und schüttelte den Kopf. »Ich müsste dich unheimlich finden, und manchmal fühle ich auch so, doch… gerade im Moment fühle ich mich überraschend wohl. Und das, obwohl ich einen Albtraum fahre. Was zugegeben leichter ist, als einen zu reiten.«


      Marla sagte eine Weile nichts, bis Wiesel sie fragend ansah, während die Ochsen den Wagen träge durch das nächtliche Askir zogen. Dann sprach sie so leise, dass Wiesel sich anstrengen musste, sie über die Geräusche der Wagenräder zu hören. »Desina weiß, dass ich die Priesterin des Namenlosen bin. Und ich das Talent zum Seelenreiten in mir trage. Es scheint sie nicht zu stören. Sie sagt, solange ich es nicht tatsächlich tue, wird sie nichts gegen mich unternehmen. Sie weiß sogar, was es bedeutet, die Priesterin meines Herrn zu sein. Ich hatte dies nicht von ihr erwartet.«


      Wiesel zuckte mit den Schultern. »Es wundert mich nicht. Sie hat all diese Bücher in dem Turm und die feste Absicht, sie alle auch zu lesen. Sie weiß viel mehr, als die meisten Menschen denken. Ich sagte dir ja, sie kann dich leiden.« Er sah zu ihr hin. »Ich nehme an, sie hat dir auch gesagt, dass sie weiß, wie man den Fluch von dir nehmen kann, ohne dass es dir schadet?«


      »Sie kann?«, fragte Marla überrascht. »Mir hat sie nichts davon gesagt. Ist das denn wirklich wahr?«


      »Balthasar hat es herausgefunden, als er das letzte Mal in Thalak war. Asela weiß auch, wie es geht, und ja, es ist wahr.« Er musterte sie sorgfältig. »Würdest du es wollen?«


      Marla seufzte tief. »Vor ein paar Jahren noch habe ich darum gebetet. Doch jetzt… ich weiß nicht, Wiesel. Ich diene meinem Herrn, und es braucht dieses Talent dafür. Ich… ich muss darüber nachdenken. Und beten.« Sie sah scheu hin zu ihm. »Fragst du, weil… wir könnten…«


      »Nein«, sagte Wiesel sanft. »Ich frage nicht. Du hast mir erklärt, wie sehr es dich quält. Aber seitdem du mir meine Albträume genommen hast, weiß ich, dass du mir nicht schaden wirst. Ich… außer Desina ist mir niemand so nahe, wie du es bist.«


      »Was ist mit Prinzessin Mi Pei Lin?«, fragte Marla leise. »Sie schätzt dich immerhin so sehr, dass sie bereit ist, uns mitten in der Nacht zu empfangen.«


      Wiesel lachte. »Das ist nicht ganz das, was ihr Bote sagte.«


      »Du hast es mir doch selbst übersetzt?«


      »Ja«, lachte Wiesel. »Doch ich wollte höflich sein.« Er schüttelte erheitert den Kopf. »Ich denke, du wirst sie ja bald kennenlernen, dann verstehst du, was ich meine.«


      Prinzessin Mi Pei Lin war zugleich eine majestätische als auch bedrohliche Erscheinung. Was vielleicht daran lag, dass sie in einem Stuhl saß, der von vier Kriegern getragen wurde, und mit dunklen Augen auf Wiesel und Marla herabsah. Oder daran, dass sie in weißer und roter bedruckter Seide gekleidet war und ihr Gesicht derart gepudert hatte, dass die Schicht brechen würde, wenn sie auch nur eine Miene verzog. Ihr Haar war in einen kunstvollen Knoten gelegt, der von goldenen Nadeln gehalten war, und jeder ihrer Finger endete in stählernen Fingerkrallen, deren scharfe Spitzen selbst schon bedrohlich waren. Oder daran, dachte Wiesel, dass, nachdem man ihnen das Tor zur Botschaft geöffnet hatte, sie jetzt von fünfzig Bogenschützen umgeben waren, die ihre gespannten Bogen auf Marla und ihn gerichtet hatten.


      »Du siehst nicht aus wie Wiesel«, stellte sie fest.


      »Ja«, gestand Wiesel, und sein Grinsen wurde nur noch breiter, als er die Pfeile zählte, die auf ihn gerichtet waren. »Es ist eine lange Geschichte, und ich bin auch nicht sehr zufrieden. Doch ich bin es.«


      »Ja.« Sie nickte hoheitsvoll. »Allein deine Frechheit, hier so zu erscheinen, beweist es ja fast schon. Ich habe dir gesagt, dass du nicht wiederkommen sollst. Willst du wirklich sterben? Und warum brauchst du zum Sterben einen Wagen?« Sie wartete einen Moment. »Nun, ich bin fertig. Du bist dran.«


      Wiesel spürte, wie sein Grinsen an seinen Backenmuskeln zerrte, und schluckte hastig. »Ich hatte erwartet, dass das Protokoll eingehalten werden würde, und muss mich erst von dem Schreck erholen, dass du dir die blumigen Worte sparst.«


      »Ist das so?«, sagte sie und schien erheitert. »Dein Bote hat mich mitten in der Nacht aus meinem Bett geholt«, teilte sie ihm erhaben mit. »Weil es wichtig wäre. Du hast mich gezwungen, mich hastig anzukleiden, ich bin zu erbost, um auf Höflichkeiten zu achten.«


      »Was mir nur recht ist«, entgegnete Wiesel eilig. »Also kommen wir zum Punkt. Ich bin nicht hier, um dir den Hof zu machen.«


      Die dunklen Augen der Prinzessin wanderten zu Marla hin. »Das sehe ich«, sagte die Prinzessin ruhig. »Warum also bist du hier?«


      »Im Moment bin ich ein Gesandter der Kaiserin von Askir«, erklärte Wiesel. »Sie entbietet dem Reich Xiang Grüße und bittet um Vergebung dafür, dass wir so lange unseren Verpflichtungen nicht nachgekommen sind.«


      Die Prinzessin sah ihn an. Es gab kein Zeichen von ihr, nicht eine Geste oder ein Blick, doch als ob sie nur Schatten gewesen wären, verschwanden die Bogenschützen aus dem Hof, und auch die vier Krieger setzten ihren Stuhl ab und zogen sich mit tiefen Verbeugungen zurück. Einen Lidschlag später waren sie allein in diesem Hof.


      Mi Pei Lins Augen blitzten erheitert, dann verbeugte sie sich leicht vor Wiesel. »Willkommen in Xiang, Gesandter. Darf ich erfragen, auf welche Verpflichtung Ihr Euch bezieht?«


      Wiesel erwiderte die Verbeugung. »Auf den Allianzvertrag, den unser Kaiser selbst mit Eurem göttlichen Herrscher noch ausgehandelt hat.«


      »Ah«, sagte sie und lachte leise und richtete sich zugleich auch wieder auf. »Also habt ihr endlich das Gold gefunden. Es wurde auch höchste Zeit dafür.«


      »Du weißt davon?«, fragte Wiesel überrascht.


      »Ich vergesse selten etwas«, teilte sie ihm erhaben mit. Sie sah von ihm zu Marla hin und dann zu dem Wagen hinter ihnen. »Ich bin froh, dass du mich nicht mehr hofierst, Wiesel. Sie passt zu dir, ich nicht. Richte deiner Schwester aus, dass Xiang die Vertragsbedingungen als erfüllt ansieht und der Vertrag jetzt gültig ist.«


      »Einfach so?«, fragte Wiesel erstaunt. »Muss das nicht noch von anderen abgeklärt werden? Wollt ihr das Gold nicht zählen?«


      »Nein, Wiesel«, sagte sie sanft. »Das ist nicht nötig, es hat sowieso nur symbolischen Charakter.«


      Wiesel blinzelte ungläubig. »Fünfhunderttausend Kronen sind nur symbolisch?«


      Sie hielt seinem Blick stand. »Ja. So ist es.«


      Er sah sie lange an. »Du bist nicht einfach nur eine Prinzessin«, stellte er dann fest.


      Sie lächelte und bewies damit, dass der Puder dennoch halten konnte. »Nein, Wiesel. Das bin ich nicht.« Sie streckte ihre Hand zu ihm aus, und Wiesel sah, dass sie zwischen ihren Fingerspitzen ein Stück Reispapyira hielt. Er nahm es an sich. »Vielleicht hilft euch das. Geht jetzt, und seid euch gewiss, dass der Göttliche seine Versprechen halten wird.«


      »Das«, sagte Marla schmunzelnd, als sich die Tore der Botschaft hinter ihnen schlossen, »war aufschlussreich. Sagtest du nicht, dass sie normalerweise einen Docht lang braucht, allein um guten Tag zu sagen?«


      »Nur wenn sie sich an das Protokoll hält«, lachte Wiesel. »Als ich sie das erste Mal gesehen habe, sparte sie es sich, dafür erschlug sie mit bloßen Händen einen Mann. Wenn das Protokoll nicht im Wege ist, ist sie überraschend direkt. Deshalb habe ich es ja auch vorgezogen, mich nicht offiziell mit ihr zu treffen. Der Nachteil war, dass die Wachen dann versucht haben, mich von meinem Leben zu erlösen. Kam ich offiziell, konnten wir allerdings nicht reden. Was hältst du von ihr?«


      Marla lachte. »Sie ist anders, als ich dachte, das ist sicher. Was steht in der Nachricht, die sie dir gegeben hat?«


      Wiesel entfaltete das Blatt. »So ganz sicher bin ich mir nicht, ich kann die Sprache leidlich sprechen, doch mit dem Lesen ist es nicht weit her. Wenn ich es richtig verstehe, hat jemand letzte Woche hier bei einem ihrer Händler fünfzig Pfund Rauchpulver für ein Feuerwerk gekauft.«


      »Feuerwerk?«, fragte Marla und runzelte die Stirn. »Wofür?«


      Wiesel runzelte die Stirn. »Vielleicht, um die Krönung von Desina mit einem Feuerwerk zu feiern? Das wäre naheliegend.« Er faltete das Blatt zusammen und steckte es ein. »Ich werde es Orikes geben, soll er sich darüber den Kopf zerbrechen. Ich verstehe nichts von diesem Zeug.«

    

  


  
    
      


      Ein riskantes Spiel


      46Es brauchte eine Weile, bis Stofisk die Wachen in dem Gang, der zur Kaiserflucht führte, davon überzeugen konnte, zu so später Glocke noch vorgelassen zu werden. Es war Asela, die ihm die Tür öffnete.


      »Habt Ihr etwas Neues herausgefunden?«, fragte sie und musterte mit gefurchter Braue Kyra, die unruhig hinter dem Leutnant stand.


      »Das kann man sagen«, gab Stofisk Antwort, doch es war zu erkennen, dass er bei offener Tür nichts weiter sagen würde, also bat die Eule sie mit einer wortlosen Geste herein. Erst als Kyra die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach Stofisk weiter, auch jetzt noch mit gedämpfter Stimme, als ob er fürchtete, dass man ihn belauschen könnte.


      »Ich weiß, wo wir Refalas Mörder finden können. Erinstor ist der Kutscher von Ratsherr von Ulmenhorst. Es entspricht einem Schema, das er schon seit Jahrzehnten…«


      »Jahrhunderten«, verbesserte ihn Kyra.


      »…seit Jahrhunderten«, wiederholte Stofisk, und Asela hätte fast gelacht, als er die Augen rollte. »Seit Jahrhunderten verfolgt. Er nistet sich in die Nähe eines Handelsherrn ein, sorgt dafür, dass dieser sich von allen anderen entfremdet, und zugleich auch dafür, dass seine Macht im Handelsrat wächst.« Stofisk schluckte und befeuchtete sich seine Lippe, bevor er immer schneller weiterredete, bis die Worte wie ein Schwall aus ihm herausbrachen.


      »Er flüstert dem Ratsherrn Dinge ein, die er tun soll, um seine Position zu verbessern oder, wie bei Hendericht, um seine Konkurrenten abzuwehren. Schließlich, irgendwann, tritt er an die Stelle dieses Handelsherrn. Dann, wenn es niemanden mehr gibt, der ihn so gut kennt, dass sein seltsames Verhalten auffällig werden kann. Deshalb ist er der Kutscher von Ser Ulmenhorst, hat sein Eheweib verführt und in das Unglück gestürzt und beeinflusste Ulmenhorst dann so, dass er sich mit seiner Tochter überwarf, obwohl die gemeinsame Trauer sie doch hätte zusammenführen sollen. Es ist Derus, der Kutscher, der der Lüsternheit frönt, die Ulmenhorst vorgeworfen wird, der Ratsherr selbst findet keinen Gefallen daran, ganz im Gegenteil, er verachtet, was sein Kutscher treibt. Kyras Vater und Refala hatten vor Jahren bereits schon eine Liebschaft, der Ratsherr war wahrscheinlich sogar in sie verliebt, doch auch hier trieb Erinstor einen Keil dazwischen. Und als Erinstor von dem Schatz hörte, sah er einen Vorteil darin und brachte sie um und präsentierte, wie schon üblich, gleich noch den Mörder dafür. Kyra und ich sind der Meinung, dass Erinstor dieses Spiel schon seit Jahrhunderten so treibt. Mittlerweile ist der Handelsrat um vieles mächtiger als vorher, ist imstande, die Krone zu erpressen, und Kyra und ich denken, dass Erinstor morgen früh auf der Ratssitzung einen Umsturz versuchen wird. Und ich… wir brauchen Eure Hilfe, damit es ihm auch gelingen wird.«


      Asela stand jetzt gerade, ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und in ihren Augen schimmerte die Magie, selbst Stofisk fiel es schwer, nicht vor ihrem Blick zurückzuweichen.


      »Dazu wird es nicht kommen«, knirschte die Eule. »Es endet hier und jetzt!« Selbst Stofisk spürte, wie die Eule die Magie in sich aufsog, doch bevor sie etwas tun konnte, öffnete sich hinter ihr die Tür. Die Kaiserin, immer noch mit einer leichten Robe angetan, stand dort und fuhr sich verschlafen durch die Haare, aber ihre Augen waren wach. »Warte, Asela, bevor du etwas tust«, rief sie hastig. »Lass den Leutnant sich erklären.«


      Einen Moment lang sah es aus, als ob die ältere Eule protestieren wolle, doch dann nickte sie fast unmerklich.


      »Erklärt Euch, Leutnant«, brachte sie knirschend hervor. »Warum soll ich mit meiner Rache warten?«


      »Weil Erinstor seit Jahrhunderten die Macht des Handelsrats gemehrt hat«, sagte Kyra an Stofisks Stelle. »Wenn Ihr Erinstor jetzt erschlagt, bleibt die Macht des Handelsrats bestehen. Selbst Erinstor kann dies nicht allein erreichen, er hat Mitverschwörer. Wir können keine Anklage erheben, wenn sie sich noch nicht schuldig gemacht haben. Wir wissen auch nicht, wie weit sein Netz schon reicht. Wenn wir ihn aber dazu ködern, tatsächlich nach der Macht in Askir zu greifen, haben wir ihn und seine Mitverschwörer sicher und können die Macht des Handelsrats beschneiden.«


      »Das ist ein riskantes Spiel«, meinte Desina. »Was ist, wenn sie schon Teile der Legionen auf ihre Seite gebracht haben? Wir können keinen Bürgerkrieg riskieren!«


      »So denkt Erinstor nicht«, hielt Stofisk dagegen. »Er will Euch erpressen. Seine Absicht ist es, Euch zum Rücktritt zu bewegen und eine Räterepublik auszurufen. In der er den Vorsitz innehat.«


      »Und woher wisst Ihr um seine Absichten?«, fragte jetzt Asela, deutlich ruhiger als zuvor. Stofisk schluckte heftig und griff unter seine Jacke, um einen dicken versiegelten Umschlag hervorzuholen, den er an Desina weiterreichte. »In diesem Umschlag findet Ihr das Geständnis zweier seiner Mitverschwörer und von mir ein Gnadengesuch für sie. Und, schriftlich, ihren Eid, ab sofort der Krone treu und loyal zu dienen.«


      »Eure Eltern«, stellte Desina fest und wog den Umschlag in ihren Händen.


      Wieder schluckte Stofisk heftig. »Ja.«


      »Es ist das zweite Mal, dass Ihr in dieser Art interveniert«, sagte Desina nachdenklich. »Wieder sind Eure Eltern involviert, und wieder wollt Ihr sie vor dem Strick bewahren.«


      »Ja, Eure Majestät.«


      »Wer garantiert mir, dass sie nicht noch ein drittes Mal gegen die Interessen Askirs handeln?«


      »Das ist es ja«, sagte Stofisk verzweifelt. »Sie denken nicht, dass sie gegen Askir handeln. Sie halten, nein, hielten den Handelsrat für die bessere Wahl, das Kaiserreich zu führen. Wir kommen gerade von ihnen, als sie erfuhren, welches üble Spiel Erinstor mit dem Rat getrieben hat, verstanden sie, dass sie einen Fehler begangen haben. Einen Fehler, den sie nicht wiederholen werden, Ihr habt jetzt ihren Eid und ich…« Er stand gerade und sah der Kaiserin direkt in ihre Augen. »Ich bürge mit meinem Kopf dafür.«


      »Verzeiht, Majestät, darf ich mich dazu äußern?«, fragte Kyra vorsichtig.


      Desina sah zu ihr. »So sprecht.«


      »Was Reginalts… was Leutnant Stofisks Eltern uns über die Pläne des Handelsrats mitteilen konnten, erlaubt es, der Schlange den Kopf abzuschlagen. Sie wussten, dass sie damit ihre Köpfe in die Schlinge legten, ich war bei dem Gespräch anwesend, und sie haben vor mir, in meiner Eigenschaft als Inquisitor, gestanden. Damit bewiesen sie, dass sie das Wohl Askirs über das eigene gestellt haben. Ich… ich unterstütze aus diesem Grund das Gnadengesuch für diese beiden Handelsherren.«


      Desina musterte den Leutnant, der steif vor ihr stand, und seufzte dann. »Es sind schon genügend wegen diesem Ungeheuer gestorben. Ich gewähre Euren Eltern Gnade, doch Ihr könnt ihnen von mir persönlich sagen, dass dies das letzte Mal gewesen ist. Euren Kopf würde ich nicht nehmen wollen, aber Ihr würdet zusehen müssen, wie sie hängen. Macht es ihnen deutlich, dass sie jeden guten Willen, den Ihr, Leutnant, Euch verdient habt, hiermit aufgebraucht haben. Ihr sagt, Ihr braucht Aselas Hilfe. Wofür?«


      Dem Leutnant war die Erleichterung deutlich anzumerken, dennoch riss er sich zusammen. »Mit Aselas Hilfe können wir allen, die nicht loyal zur Krone stehen, eine Falle stellen. Und zugleich auch das Leben von Ratsherrn Ulmenhorst retten, denn wenn wir uns nicht täuschen, wird Erinstor bis morgen früh an seine Stelle treten wollen… und dafür muss Kyras Vater sterben.«


      »Hhm«, sagte Desina und musterte die Inquisitorin nun genauer. »Habt Ihr nicht selbst nach dem Strang für ihn verlangt?«


      »Ja, Eure Majestät«, sagte Kyra mit rauer Stimme. »Doch das war, bevor ich die Wahrheit über ihn erfahren habe. Er ist nicht weniger Erinstors Opfer als Ihr oder Maestra Asela hier.«


      Sie sah zu Asela hin. »Wenn Ihr mit Eurer Rache etwas warten könnt, kann ich Euch versichern, dass Erinstors Pläne scheitern werden und er den Handelsrat nicht lebend wieder verlassen wird.«


      Langsam nickte die ältere Eule. »Gut«, sagte sie. »Was benötigt Ihr von mir?«


      »Ich hörte«, sagte Stofisk höflich, »Ihr wäret gut mit Illusionen.«


      Ratsherr Rainker von Ulmenhorst schaute seine Tochter an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst mir sagen, dass mein Kutscher Anbelle in den Tod getrieben hat? Dass er sie gegen ihren Willen verführen konnte? Nur mit seinen Worten?«


      »Ich halte mich nicht für willensschwach«, sagte Asela kühl. »Und doch hat er dasselbe mit mir tun können. Erinstor ist ein Maestro, Ser Rainker. Er hat dieses üble Spiel seit Jahrhunderten gespielt, ohne entdeckt zu werden.«


      Der Ratsherr sah hilfesuchend zu Leutnant Stofisk hin, der am Kamin unter dem Bild von Kyras Mutter lehnte. »Ihr seid Euch sicher?«


      »Sehr sogar«, sagte Stofisk ruhig. »Und wenn wir recht behalten, wird er… Ser Rainker, was macht Ihr da?«


      »Das, was ich schon vor Jahren hätte machen sollen«, antwortete der Ratsherr und griff nach seinem Schwert, das in der Ecke stand. »Ich erschlage diesen Hund!«


      »Das werdet Ihr nicht tun«, sagte Asela kalt. »Zum einen gehört er mir, zum andern haben wir uns nicht die Mühe gemacht, Euch das Leben zu retten, damit er Euch erschlägt. Er ist ein Maestro, Ser Rainker. Ihr kämet gar nicht an ihn heran.«


      »Ihr habt selbst gesagt, er schläft!«, beschwerte sich der Ratsherr.


      »Und er wird erwacht sein, bevor Ihr es bemerkt«, antwortete Stofisk für die Maestra. »Nicht nur das, Ihr werdet tun, was er Euch sagt. Stellt das Schwert wieder in die Ecke und hört uns an. Tatsächlich solltet Ihr Maestra Asela fragen, ob sie Euch helfen kann.«


      »Helfen?«, fragte Kyras Vater ungläubig. »Der Mann hat meine Familie zerstört, wie wollt Ihr mir da helfen können?«


      »Ihr habt Eure Tochter noch«, sagte Stofisk ruhig. »Doch sie hat ihren Vater in Euch verloren. Asela kann helfen, dass Ihr Euch wiederfindet. Ihr seid seit siebzehn Jahren dem Willen dieses Ungeheuers ausgesetzt, wollt Ihr Euren eigenen Willen nicht zurück?«


      Der Ratsherr zögerte. »Ihr wollt in meinen Geist sehen, nicht wahr?«, fragte er. »Werde ich etwas vor Euch verborgen halten können?«


      »Nein«, sagte die Eule ruhig. »Darum geht es ja, ich muss sehen, was fremd in Euch ist.«


      »Also werdet Ihr alle meine Geheimnisse erfahren, all die Dinge, für die man sich schämen muss?«


      »Genau so ist es.«


      »Aber Ihr bekommt dieses Ungeheuer aus meinem Kopf heraus?«


      »Mit großer Wahrscheinlichkeit, Ser Rainker. Vielleicht nicht alles, so doch das meiste.«


      »Ich bin kein guter Mensch, Maestra«, sagte der Ratsherr rau. »Es gibt Dinge, von denen ich nicht will, dass sie jemand über mich weiß.«


      »Willst du nicht wissen, wer du in Wahrheit bist, Vater? Wie viel davon du warst und was das Gift von diesem Mann?«, fragte Kyra mit belegter Stimme. »Vielleicht ist das, was du dir vorwirfst, nicht von dir?«


      »Und was, wenn doch?«, fragte ihr Vater gebrochen. »Was, wenn ich…«


      »Dann bist du es«, unterbrach sie ihn. »Dann ist es nicht schlimmer als zuvor.«


      »Du kannst mich nicht lieben, wenn ich so bin«, sagte er rau. »Das hast du doch gesagt?«


      Kyra schluckte. »Deshalb hoffe ich, dass die Maestra dir helfen kann. Uns helfen kann.«


      Der Ratsherr schluckte und sah sie mit feuchten Augen an, bevor er sich an die Maestra wandte.


      »Was muss ich tun?«


      »Nichts, außer Euch nicht gegen mich zu wehren. Denn wenn Ihr Euch verwehrt, kann ich es nicht tun.«


      Er nickte. »Wegen des Eids der Eulen. Ich verstehe.«


      Asela lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Nein. Weil es sonst nicht möglich ist. Ich brauche Eure Hilfe dabei. Ihr müsst mich führen.« Sie wies auf einen der Sessel vor dem Kamin. »Setzt Euch, Ser Rainker. Es wird nicht lange dauern. Was gut ist, denn wir haben noch zu tun.«


      Der Ratsherr setzte sich, und Asela trat an ihn heran und legte ihre Fingerspitzen an seine Schläfen. »Jetzt schließt die Augen, Ser Rainker, stellt Euch Euren Geist wie eine Festung vor… und öffnet mir das Tor…«


      Der Ratsherr atmete tief durch und schloss seine Augen. Einen langen Moment geschah nichts, Kyra sah schon zweifelnd die Eule an, doch dann zog der Ratsherr scharf die Luft ein, seine Augen flogen auf, und er lästerte alle Götter zugleich.


      »Den muss ich mir für Santer merken«, flüsterte Stofisk Kyra zu. Die sah ihn fragend an. »Er sammelt Flüche.«


      »Ich hab gleich noch ein paar mehr für ihn«, knurrte der Ratsherr. »Götter, der Mann hat mein gesamtes Leben ruiniert… und die Dinge, die er mich tun ließ!« Er schluckte. »O Götter, Kyra, ich wollte nicht…«


      »War es so, wie die Maestra vermutete?«, fragte Kyra sanft.


      »Zum Teil«, antwortete ihr Vater gepresst. »Manches, dessen ich mich schämen muss, stammt wohl doch von mir.«


      »Ihr wart verbittert, Ser Rainker«, sagte Asela bedächtig. »Was verständlich ist. Verbitterung führt zu solchen Dingen, doch der Grund, warum Ihr verbittert gewesen seid, ist nicht mehr gegeben.«


      »So recht kann ich das noch immer nicht glauben«, sagte der Ratsherr, aber im Moment bin ich nur zornig. Könnt Ihr ihn nicht festhalten, während ich ihn erschlage?«


      Asela lachte trocken auf. »Ich kann Euch nur anbieten, an seinem Niedergang beteiligt zu sein. Sorgt dafür, dass sein Plan misslingt und der Handelsrat wieder das wird, als das er einst erdacht wurde. Ihr seid ein abscheulicher Mensch, Ser Rainker. Doch so muss es nicht bleiben, glaubt mir, ich habe Schlimmeres getan und habe trotzdem Vergebung gefunden. Sucht in einem Tempel Vergebung, vielleicht wird sie Euch gewährt, und Ihr könntet uns allen zeigen, dass Ihr besser als das sein könnt.«


      Der Ratsherr lachte bitter. »Wie wollt Ihr Schlimmeres… oh«, hielt er inne. »Stimmt. Ihr seid eine Seelenreiterin gewesen.«


      »Und Soltar hat mich geläutert«, erklärte Asela und schluckte. »Weiteres können wir an anderem Ort besprechen, jetzt erklärt Ihr mir am besten ganz genau, wie Ihr Euch umbringen würdet. Mit dem Schwert?«


      »Ich soll Selbstmord begehen?«, fragte der Ratsherr ungläubig und seufzte dann. »Es wäre nur gerecht. Nein, nicht mit dem Schwert, dazu bin ich zu feige. Wie mein Eheweib. Das Gift der Glockenbeißerpflanze.«


      »Würdet Ihr Euch anders kleiden? Einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


      »Warum soll ich mich umkleiden?«, fragte der Ratsherr. »Wenn Ihr wollt, dass ich sterbe, kann ich auch in diesen Kleidern zu den Göttern gehen, ich bin im Leben nicht sehr eitel, warum soll ich es dann im Tod sein? Gebt Ihr mir noch Zeit zu beten und mich von Kyra zu verabschieden?«


      »Vater«, sagte Kyra eindringlich. »Wir wollen nicht, dass du den Freitod wählst. Wir wollen es nur so darstellen, als hättest du dich umgebracht. Damit Erinstor deine Leiche findet und nicht auf die Idee kommt, dich selbst zu töten. Denn wir gehen davon aus, dass er genau das versuchen wird zu tun, bevor die Sonne aufgeht.«


      Der Ratsherr schaute verständnislos. »Braucht Ihr dafür nicht einen Körper?«


      »Den haben wir«, sagte Asela und tat eine Geste, im nächsten Moment lag ein nackter toter Mann vor ihnen auf dem Boden, ein Mann, der dem Ratsherr bis zur letzten Haaresspitze zum Verwechseln ähnlich sah. »Ein Opfer des Anschlags auf die Kaiserin«, erklärte die Maestra. »Bruder Filion hat ihm die Wunden geschlossen, in Größe und Gewicht gleicht er Euch, das erlaubte es mir, die Illusion besser zu gestalten. Erinstor wird den Unterschied nicht bemerken.« Sie sah auf den Toten nieder und sprach mit gedämpfter Stimme weiter: »Er war ein Leutnant bei der Kaisergarde, einer der Besten, die wir hatten. Jetzt rettet er noch Euch das Leben, meint Ihr, Ihr hättet ein paar Kleider für ihn übrig?«


      »Ja, Maestra«, sagte der Ratsherr rau. »Kleider sind das Mindeste, es werden sich welche finden lassen. Hat er Familie, Maestra?«


      »Ja. Drei Kinder. Seine Frau ist in Janas an der Pest gestorben.«


      Der Ratsherr nickte langsam und wandte sich dann an seine Tochter. »Egal wie dieses Spiel ausgeht, Kyra, sorge dafür, dass es seinen Kindern nicht mangeln wird.«


      »Betrachte es als geschehen«, sagte Kyra mit einem schiefen Lächeln. »Doch jetzt sollten wir die Kleider holen, Erinstor wird nicht ewig schlafen wollen. Nicht, wenn er noch heute versuchen wird, das Reich zu stürzen.«

    

  


  
    
      


      Die Verschwörung


      47»Ich bin seit sieben Jahren bei der Inquisition, Reginalt«, flüsterte Kyra und duckte sich tiefer hinter eine alte Tonne, während in der Ferne die Tempel die erste Glocke einläuteten. »Ich war stolz darauf, Askir zu schützen, doch im Vergleich zu dem, was in der letzten Zeit geschehen ist, war mein Leben langweilig. Ist es immer so bei dir?«


      Der Leutnant seufzte. »Ich hätte mir denken können, dass es dir gefällt«, grummelte er dann und versuchte, sich anders hinzusetzen, sodass er einen bequemeren Blick auf das Kutschenhaus hatte. »Es ist erst, seitdem der Lanzengeneral in die Stadt gekommen ist. Vorher habe ich mich bei der dritten Legion blamiert, und man hat mich kaum mit Aufgaben betraut. Pferde füttern, das traute man mir zu, aber nicht viel mehr. Generalsergeantin Rellin, mögen die Götter ihrer Seele ein gutes neues Leben geben, war die Einzige, die an mich glaubte, doch ich denke, auch sie verzweifelte an mir.«


      »Und ich verzweifle gleich an euch beiden«, sagte Asela, aber sie schien ein Lächeln dabei zu unterdrücken. »Euch ist doch bewusst, dass wir hier auf der Lauer liegen und wir dabei leise sein sollten?«


      Kyra lachte verhalten. »Nur dass Ihr uns gesagt habt, dass Ihr wissen werdet, wenn er erwacht.« Sie schaute zu ihrem Vater hin, der sich umgezogen hatte und nun eine einfache Leinenhose, Hemd, Lederstiefel und eine dunkle Jacke trug. »Warum lächelst du?«


      »Weil ich mich daran erinnere, wie es früher gewesen ist«, antwortete dieser, und sein Lächeln wurde breiter. »Deine Mutter fand schon immer, dass Reginalt der Richtige für dich wäre. Und je länger ich euch beide zusammen sehe, umso sicherer bin ich mir, dass sie damit recht hatte.«


      »Götter«, seufzte Kyra übertrieben. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Richtige getan haben, vorher hast du dich wenigstens aus meinem Leben herausgehalten.«


      »Das ist so nicht ganz richtig«, grinste der Leutnant. »Ich denke da an ein gewisses Angebot…«


      »Still«, sagte Asela scharf. »Er ist aufgewacht. Fluchend, offenbar hat er verschlafen.«


      »Das könnt Ihr von hier aus sehen und hören?«, fragte Kyra beeindruckt.


      Asela griff an ihre Gürteltasche und holte eine kleine silberne Schale und eine silberne Flasche heraus. »Hier«, sagte sie. »Schaut selbst.« Sie stellte die Schale, die etwa handtellergroß war, zwischen ihnen auf den Boden, schüttete etwas Wasser aus der Flasche hinein und fuhr mit ihrer Hand über die Schale.


      »Das ist praktisch«, stellte der Leutnant fest, als in der Schale ein Bild entstand, das den Kutscher zeigte, als ob ein Vogel ihn vom Gebälk aus beobachten würde.


      »Warum verstecken wir uns hier hinter alten Fässern, wenn wir ihn auch so hätten sehen können?«, fragte der Ratsherr neugierig. »Wir hätten es bequemer haben können.«


      »Erinstor ist ein Maestro«, erinnerte Asela sie. »Ich glaube es zwar nicht, dass er mich bemerken kann, aber wenn er vorsichtig genug ist, wird er einen Zauber gegen Beobachtung verwenden. Dann brauchen wir unsere eigenen Augen.« Sie runzelte die Stirn. »Tatsächlich bin ich verwundert, dass er es nicht so handhabt. Er hat sich Jahrhunderte erfolgreich versteckt, war sonst immer vorsichtig, ich hätte es von ihm erwartet.«


      »Ja«, sagte Stofisk. »Aber die ganze Zeit über gab es kaum Magie in Askir und auch keine Maestros. Zudem denke ich nicht, dass er sich sehr vorsichtig verhalten hat. Eher im Gegenteil. Die Kutsche des Ratsherrn zu verwenden, war schon unverschämt. Wir wussten nur nicht, dass es ihn gibt. Nachdem wir das herausgefunden haben, hat es nicht sehr lange gebraucht, um ihn zu finden.«


      Kyra lachte leise. Er sah sie fragend an.


      »Es wundert mich nicht, dass du es so siehst«, sagte sie erheitert. »Schließlich hast du nicht lange gebraucht, um seinen Plan aufzudecken. Doch glaube mir, sogar vor der Inquisition hat er sich erfolgreich verborgen.«


      »Ist das ein Dolch?«, fragte der Ratsherr, der sich vorgebeugt hatte, um das Bild in der Schale zu beobachten. »Ein schwarzer Dolch. Sind Runen darauf eingraviert?«


      »Ja«, sagte Asela bitter. »Es ist ein Opferdolch.«


      »Wahrscheinlich ist er dem Namenlosen geweiht«, spekulierte Kyras Vater. »Mir graust es, wenn ich mir vorstelle…«


      »Stell es dir nicht vor«, sagte Kyra hastig. »Es wird nicht geschehen.«


      »Der Dolch ist Omagor geweiht«, erklärte Asela, ohne sich von dem Bild in der Schale abzuwenden. »Dem Gott der Dunkelheit. Die Priester Omagors verwenden diese Dolche in einem ganz bestimmten Ritual, um den Opfern ihre Seele, ihr Wissen und ihre Talente zu entziehen. Es entspricht der Nekromantie.«


      Stofisk sah erschrocken auf. »Ich habe mich wohl getäuscht, als ich dachte, er könne kein Nekromant sein! Habt Ihr nicht gesagt, dass man ihn dann längst entdeckt hätte? Und bedeutet dies, dass er doch mit Kolaron Malorbian zusammenarbeitet?«


      »Wenn ein Nekromant die Seele eines Menschen in sich aufnimmt«, erklärte Asela, »verändert ihn das. Es macht ihn zu einem Ungeheuer, einem Wesen, das die Götter nicht dulden wollen. Deshalb können die Priester es erkennen, die Seele eines Nekromanten ist falsch, verformt. Auch für einen Maestro ist ein Seelenreiter mit etwas Übung zu erkennen. Der Weltenstrom will mit einem Nekromanten nichts zu tun haben, er weicht vor ihm zurück, man kann es sehen, wenn man achtsam ist. Nekromanten tun dies, weil das Talent, das sie stehlen wollen, an der Seele des Opfers hängt. Doch ich glaube, Erinstor hat einen anderen Grund, einen solchen Dolch verwenden zu wollen.«


      »Ich kann mir auch denken, welcher Grund das ist«, meinte Stofisk ungehalten. »So erfährt er alles, was seine Opfer wissen. Er braucht es für seine Täuschung.« Er sah fragend zu Asela hin. »Wenn er nur das Wissen, nicht aber die Seele behält, ist es nicht zu erkennen?«


      »Ja«, stimmte Asela zu. »So ist es. Doch jetzt still.« Sie gab ihnen ein Zeichen, sich tiefer hinter die alten Tonnen zu ducken. »Er kommt.«


      »Und pfeift ein Lied dabei«, stellte der Ratsherr grimmig fest. »Er kommt, um mich zu morden, und pfeift fröhlich ein Lied. Götter, das ist das wahre Böse, dass er sich nicht einmal darum schert!«


      Sie sahen zu, wie der ehemalige Eulenschüler leise das Witwenhaus betrat. Zuerst schien es, als ob er sich der Treppe zuwenden wollte, die zu den Schlafgemächern des Handelsherrn führten, doch dann sah er wohl das Licht, das unter dem Türspalt des Arbeitszimmers zu sehen war. Den schwarzen Dolch in der Hand, drückte er die Tür auf, um leise zu fluchen, als er den Ratsherrn in sich zusammengesunken in seinem Stuhl sitzen sah.


      »Es passt ihm nicht«, teilte die Eule den anderen mit. »Jetzt muss er auf das Wissen verzichten.« Sie sah zu Stofisk hin. »Ich glaube, Leutnant, Ihr habt ihn richtig eingeschätzt, ein Besuch auf einen fröhlichen Schwatz ist das wohl nicht.«


      Der nickte nur, und gemeinsam sahen sie zu, wie der Kutscher den Abschiedsbrief des Handelsherrn las, faltete, zusammen mit dem Fläschchen Gift einsteckte und dann anfing, den Toten auszukleiden. Als dieser dann nackt und bloß auf dem Boden lag, trat Erinstor zurück und führte eine Geste aus, schwarzer Rauch stieg aus dunklen Ecken und Fugen auf und schlang sich um den Leichnam. Einen langen Moment wallte dort die Dunkelheit, um sich dann langsam aufzulösen… von dem Toten blieb nichts mehr zurück.


      »Götter«, flüsterte Kyra. »Was war das?«


      »Ein Ritual des dunklen Gottes«, erklärte Asela mit gepresster Stimme. »Ich hoffe, die Götter können mir verzeihen, dass ich den Toten dafür gegeben habe.«


      »Seht ihr, wie sich sein Gesicht verändert?«, fragte Kyra entsetzt. »Eben noch… wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dort meinen Vater stehen sehen!«


      »Was ich mich frage«, sagte Stofisk leise, während sie zusahen, wie sich der Kutscher in den Gewändern des Toten einkleidete, »ist, von wie vielen Morden wir nie erfahren haben, wenn er imstande war, seine Opfer auf diese Art zu entsorgen.«


      »Zu viele«, sagte Kyra leise. »Zu viele.«


      »Was macht er jetzt?«, fragte der Ratsherr, als der Kutscher aufstand und zu den Klingelschnüren ging. »Er weckt die Köchin? Warum, es ist doch viel zu früh dafür?«


      »Die Antwort dazu kommt gerade«, sagte Stofisk leise und wies zur Auffahrt hin, die zum Haupthaus führte. Dort fuhr gerade eine Kutsche vor, und hinten am Tor konnte man bereits weitere Kutschenlampen kommen sehen.


      »Ja«, bestätigte der Ratsherr, während sie zusahen, wie die nächste Kutsche vorfuhr. »Ich kann es sehen, wie er den Tag plante. Zur ersten Glocke: von Ulmenhorst umbringen und seine Seele rauben. Eine Viertelkerze später, Treffen mit den Verschwörern. Er scheint nicht damit gerechnet zu haben, dass ich ihm Widerstand hätte leisten können.«


      »Hättet Ihr auch nicht«, sagte Asela trocken. »Doch in einem anderen habt Ihr recht. Wir sollten es uns bequemer machen, während wir uns anschauen, was die Verschwörer planen. Oder nicht…«, seufzte sie, als sich das Wasser in ihrer Schale plötzlich trübte.


      »Götter, nein«, stöhnte der Leutnant plötzlich.


      »Was ist?«, fragte Kyra, doch dann sah sie es schon selbst.


      »Das ist die Kutsche meines Vaters«, flüsterte Stofisk entsetzt. »Was machen die nur hier? Ich habe ihnen gesagt…«


      »Sie sind wohl der Ansicht, dass sie sich der Verschwörung anschließen wollen«, stellte Asela mit harter Stimme fest. Dann sah sie Stofisks Blick, und ihre Stimme wurde weicher. »Es tut mir leid für Euch. Doch damit ist das Leben Eurer Eltern verwirkt.«


      »Ich sehe deine Mutter nicht«, sagte Kyra. »Vielleicht…«


      Der Leutnant setzte sich gerade hin. »Etwas stimmt da nicht. Er würde sie nicht… Götter!«, fluchte er. »Der verrückte Hund, ich weiß, was seine Absicht ist!«


      »…dass ihr euch alle so pünktlich eingefunden habt«, begrüßte der Ratsherr seine Gäste, gerade als Baron von Stofisk seinen Umhang löste, um ihn über einen Stuhl zu legen. Von Ulmenhorst nickte dem Baron zu und wies mit einem Weinglas in der Hand auf seinen freien Stuhl. »Ihr wisst alle, dass ich diesen Schritt bedauere, doch dieses dumme Mädchen lässt uns keine andere Wahl. Sie meint, dass sie weiß, wie ein Reich zu führen ist, aber in Wahrheit geht es ihr nur darum, unsere Rechte zu beschneiden und uns unsere Koffer zu leeren. Sie sagt, der Krieg ließe uns keine andere Wahl, und verwehrt uns sogar, wie bei unserem Baron Stofisk hier, das Recht darauf, unsere Söhne vom Militärdienst freizukaufen. Jonik«, er wandte sich an den Baron. »Das wird das Erste sein, das wir veranlassen werden, wenn wir die Regierung übernehmen.«


      Der Baron nickte langsam, während er seine Mitverschwörer musterte. Es waren nicht so viele, wie er gedacht hatte, vielleicht etwas mehr als ein Dutzend, doch von den dreiundneunzig Handelsherren waren es die einflussreichsten, andere würden mit ihnen wählen, und von Ulmenhorst konnte sich jetzt schon sicher sein, dass der Handelsrat seinem Vorschlag folgen würde. »Was ist mit dem Krieg, Rainker?«, fragte er, während er von Ulmenhorst sorgfältig musterte. Bei aller Mühe konnte er keinen Unterschied erkennen. Ob sich sein Sohn darin getäuscht hatte?


      »Der Krieg?«, fragte Ulmenhorst. »Ich kann euch sagen, was mit dem Krieg ist. Diese unreife Eule hat uns betrogen. Sie spricht davon, dass der Nekromantenkaiser uns vernichten will, doch so ist es nicht. Er führt seine Truppen nur gegen uns ins Feld, weil er Rache an Askannon nehmen will.«


      »Und weshalb belagert er dann Aldane?«, fragte ein anderer der verschwörerischen Handelsherren.


      »Aldane will er haben«, gab von Ulmenhorst unumwunden zu. »Er will es, um dort den Thron zu besteigen. Ihr müsst wissen, ich stehe im Kontakt mit einem seiner Agenten, und dieser hat mir versichert, dass, wenn wir ihm die Maestros geben, die von Askannon abstammen, dass er uns hier in Askir walten lassen wird… nur müssen wir die Legionen abziehen und uns seiner Herrschaft beugen.« Er beugte sich etwas vor. »Was bedeutet, dass Askir sich ergeben wird. Und wir dann eine Allianz mit Thalak eingehen… und für uns bedeutet dies, dass hier alles beim Alten bleiben wird.« Er tat eine nachlässige Handbewegung. »Er wird die Priesterschaft der alten Götter hier nicht dulden wollen und einen Tempel für seinen Gott einrichten und ab und an ein paar von dem Gesindel opfern, von dem wir hier überreichlich haben. Doch uns und die Unseren wird er nicht antasten, darauf gab er mir sein Wort. Wenn wir allerdings nicht handeln, wird er uns dennoch erobern, vielleicht nicht gleich, vielleicht in ein paar Jahren, je nachdem, wie lange die Mauern halten werden, doch dann, auch das hat er mir versprochen, wird keiner von uns die Niederlage überleben.«


      »Also sagt Ihr, dass wir uns nicht nur gegen die Kaiserin erheben sollen, sondern auch mit dem Verfluchten verbünden?«, fragte Baron Stofisk erzürnt. »Das ist Hochverrat.«


      »Ja«, meinte von Ulmenhorst ungerührt. »Was der Grund ist, weshalb wir nachher im Rat gewinnen müssen. Wir brauchen eine geeinte Front gegen diese junge Eule. Sonst werden wir noch vor dem Abend baumeln.«


      »Und was ist mit der ersten Legion?«, fragte ein anderer der Verschwörer. »Was ist, wenn sie sie gegen uns einsetzt?«


      »Das kann sie versuchen«, nickte der Ratsherr. »Unser Unterfangen ist nicht ohne Gefahr. Doch wenn sie es tut, wird die ganze Stadt zum Erliegen kommen, und wir werden den Krieg noch schneller verlieren. Das wissen auch die Soldaten der Legion, und die meisten Offiziere ließen sich auch leicht überzeugen, es genauso zu sehen wie auch wir. Ohne Gold lässt sich kein Krieg gewinnen. Sie werden nicht zulassen, dass dem Kind etwas geschieht, doch wir haben ja nicht vor, sie mit Gewalt zu zwingen. Wir werden ihr erklären, dass sie zum Besten Askirs die Kaiserkrone ablehnen soll. Sie kann von mir aus Eule bleiben und ihre Nase in die Bücher stecken, wir wollen nur dorthin zurück, wo wir schon vorher waren. Askir kam gut ohne einen Kaiser aus, wir brauchen keine Kaiserin. Gibt sie unserem Drängen nach, werden wir uns verpflichten, die Legionen zu finanzieren, solange der Krieg andauert.«


      »Aber sagtet Ihr soeben nicht…«, begann einer der anderen Handelsherren.


      »Ja«, sagte von Ulmenhorst und grinste wölfisch. »Solange der Krieg andauert. Was nicht lange sein wird. Wenn sie erst einmal auf die Krone verzichtet hat, wird es ein Leichtes sein, sie unschädlich zu machen.«


      »Wie?«, fragte Baron Stofisk. »Sie ist eine Maestra.«


      »Und wir haben die Eule Asela auf unserer Seite. Die über mehr Macht und Erfahrung verfügt als dieses junge Kind, das eine Kaiserkrone tragen will. Asela wird tun, was ich ihr sage«, erklärte der Handelsherr mit einem harten Lachen. »Sie wird es sein, die uns die junge Eule aushändigt. Damit sind wir dem Frieden und ungestörten Geschäften wieder ein Stück näher.«


      »Ihr habt uns geladen, weil Ihr die Gefahr einschränken wolltet, die eine unerfahrene Kaiserin für uns und unsere Geschäfte bedeuten würde«, sagte Baron Stofisk heiser. »Ihr wolltet eine Republik der Räte gründen, wolltet, dass sie auf die Krone verzichtet. Ihr habt nicht gesagt, dass Ihr mit dem Feind gemeinsame Sache machen wolltet! Das ist Hochverrat!«


      »Ja, so kann man es sehen«, meinte Ulmenhorst. »Wie wir schon festgestellt haben. Ich sehe es so, dass, wenn wir einen Frieden finden, es Tausende von Menschenleben retten wird.«


      »Kolaron Malorbian ist ein Seelenreiter«, beharrte Baron Stofisk stur. »Er vergeht sich gegen den Willen der Götter. Es ist unsere Pflicht als Diener der Dreieinigkeit, uns gegen Seelenreiter zu stellen!«


      »Und Askir vor Dummheit zu beschützen«, sagte von Ulmenhorst und bedachte den Baron mit einem harten Blick. »Hast du es dir anders überlegt, Jonik? Ist es das, was du mir sagen willst?«


      »Nein«, antwortete Stofisks Vater hastig. »Das ist es nicht. Mir steckt es nur quer im Halse, dass wir uns diesem Ungeheuer ergeben sollen.«


      »Wir behalten Askir«, erklärte der falsche Ratsherr gelassen. »Er bekommt den Rest der Welt. Mit dem wir dann Handel treiben werden. Wir verlieren nichts, außer der Vorherrschaft durch eine Krone, die es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hat.« Er sah sich im Raum um. »Sind wir uns einig?«


      Die anwesenden Ratsherren tauschen Blicke aus, um schließlich zu nicken. »Sind wir«, sagte Baron Stofisk entschieden. »Beenden wir die falsche Vorherrschaft im Rat.«


      Von Ulmenhorst hob eine Augenbraue an.


      »Die junge Kaiserin«, erklärte der Baron. »Sie redet uns in unsere Belange hinein.«


      Von Ulmenhorst nickte lächelnd. »Genau so ist es«, sagte er. »Vergesst das nicht. Und nun zu dem, wie wir nachher vorgehen werden…«


      Als Ratsherr Baron Stofisk kurz nach der zweiten Glocke müde bei des Leutnants Mutter an der Türe klopfte, öffnete sie ihm selbst die Tür und sah ihn fragend an.


      Er schüttelte den Kopf, sie nickte, atmete tief durch und gab dann dem Bettler auf der anderen Straßenseite ein kleines Zeichen. Sie trat an ihn heran, in seine Arme, und sie küssten sich so leidenschaftlich, dass der Diener an der Tür zur Seite sah. »Gut, dass du da bist«, sagte sie danach mit einem tapferen Lächeln. »Wir haben Gäste, sie warten schon auf dich.«


      An dem Frühstückstisch in ihrem Wintergarten, an dem sie, wie sie ihrem Sohn mehrfach anvertraute, viel zu oft allein zum Frühstück saß, war nun so wenig Platz, dass ein Diener einen weiteren Stuhl für Baron Stofisk bringen musste. Der Baron setzte sich, musterte die unerwarteten Gäste, die sich dort versammelt hatten, und nickte dankend, als ein Diener ihm seinen Kafje einschenkte. Keiner sagte etwas, bis die Diener außer Hörweite waren.


      »Du bist ein sturer Dummkopf, Vater«, brach es dann aus Leutnant Stofisk heraus.


      Der Baron seufzte. »Dem entnehme ich, dass ihr von meinem Besuch bei Ulmenhorst wisst?«


      »Ja, natürlich«, sagte der Leutnant verärgert. »Wie konntest du dich nur so gefährden?«


      »Reginalt, dein Vater hat seine Gründe, so zu handeln«, sagte Stofisks Mutter ruhig und wies mit ihrer Gabel auf den reichhaltig gedeckten Frühstückstisch. »Wenn wir hier schon sitzen, sollten wir auch essen, ich sage dir, du bist zu dünn für deine Größe!«


      »Diese Gründe wollen wir jetzt von ihm wissen«, sagte die Eule Asela kühl und zog den Schinken zu sich heran, um etwas davon abzuschneiden. »Wenn es nach dem geht, was ich gesehen habe, wartet auf Euch, Baron, der Strang.«


      »Mein Sohn kam gestern Nacht mir Kyra hier zu uns und erklärte uns, welche Pläne dieser Erinstor verfolgt«, sagte Baron Stofisk ungerührt und bediente sich beim Rührei. »Nun, ich habe den alten Handelsherrn noch selbst erlebt, und nach dem, was mein Sohn mir sagte, musste er dieser Eulenschüler Erinstor gewesen sein. Es ergibt auch einen Sinn, der Mann war immer gut darin, jemanden zu überreden. Er besaß auch noch ein paar andere Eigenschaften, die ihr vielleicht wisst, aber maßlos unterschätzt. Er war gerissen, rücksichtslos, unbarmherzig, und vor allem aber besaß er immer einen zweiten Plan, wenn der erste ihm misslang. So, wie mein Sohn mir diesen Mann beschrieb, darf er nicht erneut entkommen. Um dies sicherzustellen, bin ich heute Nacht zu dem Treffen mit Ulmenhorst gegangen.«


      »Ihr seid es, der unsere Pläne gefährdet hat«, sagte Asela kalt. »Wenn er entkommt, laste ich Euch dieses an. Der Mann kann einem die Gedanken verdrehen, wie er es will, Ihr könnt sogar in diesem Moment nicht sicher sein, dass Ihr Euch an das erinnert, was wahrhaftig dort geschehen ist.«


      »Doch, das kann ich«, sagte der Baron gelassen und kaute erst gemächlich, bevor er dann weitersprach. »Beshta hier hätte es nicht zugelassen.« Sein Sohn schüttelte ungläubig den Kopf, während der Baron bereits weitersprach. »Beshta und ich sind übereingekommen, dass dieses Ungeheuer nicht entkommen darf. Dazu bedarf es genauerer Kenntnis seiner Pläne. Damit wir auf Überraschungen vorbereitet sind. Eine davon«, sagte er und wies mit seiner Gabel auf die Eule, »seid Ihr. Er behauptet, dass Ihr tun werdet, was er von Euch verlangt.«


      »Ganz bestimmt nicht«, widersprach Asela kalt. »Er hat keinen Einfluss mehr auf mich.«


      Der Baron hob eine Augenbraue an. »Also besaß er einstmals einen?«


      »Ja. Nur geht es Euch nichts an.«


      »Nun, er scheint überzeugt, dass er Euch noch immer seinen Willen aufzwingen kann. Und ich muss zugeben, dass er sehr fleißig war. Er hat dies von langer Hand vorbereitet, und wenn Ihr darauf hofft, dass die Legion Euch beisteht, rechnet nicht damit, er hat fast alle Offiziere, derer er habhaft werden konnte, bereits überredet, dass sie sich auf seine Seite stellen. Jeder von uns hat seine Aufgabe zugewiesen bekommen, und Ihr, Maestra, habt die Aufgabe erhalten, Desina an den Handelsrat auszuliefern. Für den Fall, dass sie noch lebt.«


      »Das wird nicht geschehen«, sagte Asela.


      Baron Stofisk zuckte mit den Schultern. »Er scheint fest davon auszugehen. Ist die Kaiserin am Leben?«


      »Ja«, sagte Stofisk, bevor Asela ihn bremsen konnte. »Ihr ist bei dem Anschlag nichts geschehen.«


      »Gut«, sagte der Baron. »Doch von Ulmenhorst geht aus irgendwelchen Gründen davon aus, dass sie nicht bei der Ratssitzung erscheinen wird. Er wird es so darstellen, dass Ihre Majestät unwillig ist, sich mit unseren rechtschaffenen Anliegen auseinanderzusetzen.«


      Kyra schnaubte. »Und wenn sie kommt, lastet er es ihr auch an?«


      »Genau so ist es«, stimmte der Baron ihr gelassen zu. »Dann zeigt sie Arroganz und Machtbesessenheit.« Er sah in die Runde. »Ich würde nicht so sicher davon ausgehen, dass eure Falle ihn auch fangen wird. Deshalb war ich heute Morgen bei ihm, um seine Pläne zu erfahren.«


      »Was hast du herausgefunden?«, fragte Leutnant Stofisk.


      »Halt«, sagte Asela kühl. »So weit sind wir noch nicht. Ihr sagt also, dass Ihr kein Verschwörer seid und nur dorthin gegangen wäret, um die Pläne des Verräters zu erfahren?«


      »Ja«, nickte der Baron. »Genau so ist es. Da von Ulmenhorst…«


      »Es war schon nicht mehr von Ulmenhorst«, erklärte Asela kalt. »Er ist bereits Erinstor.«


      »Gut«, meinte der Baron etwas ungehalten. »Dann mag es dieser Erinstor gewesen sein, ich sah Ratsherrn Ulmenhorst vor mir stehen, und genauso erging es auch den anderen. Ihr werft mir vor, ich hätte Eure Pläne in Gefahr gebracht, doch vielmehr ist es so, dass Beshta und ich zu dem Treffen geladen waren. Wäre keiner von uns gekommen, wäre er nur misstrauisch geworden und hätte zugleich vermutet, dass mein Sohn damit etwas zu tun haben könnte, weil er weiß, wo Reginalts Loyalitäten liegen. Zum anderen ist es gut, dass ich zugegen war, als er seine Pläne erläuterte. Denn diese sind weitaus fortgeschrittener, als Ihr zu glauben scheint. Es gibt kaum jemanden, mit dem Ihr rechnen könnt. Selbst Hochkommandant Keralos wird sich auf von Ulmenhorsts Seite stellen und bereit sein, nach der Abdankung der jungen Kaiserin, die Ulmenhorst oftmals als Kind bezeichnet, die Regierungsgeschäfte an den Handelsrat zu übergeben.« Der Baron sah die anderen am Tisch eindringlich an. »Es wird niemand geben, der eine Hand gegen ihn erheben wird. Im Prinzip ist der Umsturz bereits vollzogen. Was nachher geschehen wird, ist nur die Bestätigung dazu.«


      »Das kann ich nicht glauben«, meinte Lanzenleutnant Stofisk aufgebracht. »Die Legionen waren schon immer loyal der Krone gegenüber!«


      »Sohn«, sagte sein Vater ruhig. »Du hast mir selbst berichtet, wie leicht es diesem Erinstor fällt, anderen seinen Willen aufzuzwingen. Er braucht nichts anderes zu tun, als es so zu erklären, dass die Truppen loyal zu Askir sein sollten und nicht zu einem Kind, das zu unerfahren ist, um eine Krone zu tragen. Eure Truppen werden es nicht tun, weil sie Verräter sind, sondern weil sie glauben werden, dass es ein Verrat an Askir wäre, diese junge Eule auf dem Thron zu dulden! Vor allem dann, wenn Bruder Portus vor den Rat tritt und im Namen Borons verkünden wird, dass der Gott selbst dieses Unterfangen gutheißt und eine Räterepublik gerechter wäre als die Herrschaft eines Kindes.«


      »Götter, wie?«, fragte Stofisks Mutter erschrocken. »Ich dachte, die Priester ständen unter dem Schutz der Götter, aber wenn dieser Erinstor selbst den Geist eines Hohepriesters beeinflussen kann, wie soll man ihm denn noch etwas entgegensetzen?«


      »Ich denke«, dass Erinstor Bruder Portus gar nicht zwingen musste, sagte Kyra. Portus strebt schon seit geraumer Zeit einen größeren weltlichen Einfluss an.«


      »Genau so ist es«, Baron Stofisk nickte. »Bruder Portus will Eure Roben haben. Von Ulmenhorst hat die Absicht, die Inquisition aufzulösen, da sie allseits unbeliebt ist und mit Misstrauen betrachtet wird. Deshalb werden die Streiter Borons, seine Tempelritter, in Zukunft diese Aufgabe wahrnehmen. Und jeder, der die rote Robe trägt, wird sich vor Boron und damit auch vor Portus für seine Taten verantworten müssen. Ob Boron selbst noch zu Portus spricht, ist zweifelhaft, woran ich keine Zweifel habe, ist, dass Portus selbst entscheiden wird und nicht der Gott. Ihr, Inquisitorin, werdet den heutigen Abend nicht überleben. Keiner hier am Tisch, somit befindet Ihr Euch in bester Gesellschaft.« Der Baron sah erst zu Asela hin, dann zu seinem Sohn.


      »Die Versuchung war groß, mich auf Erinstors Seite zu schlagen, zumal ich seine Stimme in meinen Gedanken hörte. Doch wir haben dir unser Wort gegeben, Reginalt. Dir, mein Sohn. Und ich weiß, dass er dich nicht leben lassen kann, du weißt zu viel von ihm.«


      »Wenn Ihr denkt, der Kampf wäre bereits verloren«, sagte Asela kalt, »dann täuscht Ihr Euch.«


      »Aber nein«, lächelte der Baron und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. »Deshalb fügt es sich ja so gut, dass ihr heute hier zugegen seid. Abgesehen davon, dass jeder gute Tag mit einem guten Frühstück seinen Anfang finden sollte.« Er sah liebevoll zu Stofisks Mutter hin. »Erinstor besitzt ein magisches Talent. Doch meine Beshta kommt aus Aldane. Dort nehmen sie ihre Spione ernst.«


      »Was soll das denn bedeuten?«, fragte Stofisk seine Mutter.


      »Ganz einfach«, sagte sie und erlaubte sich ein feines Lächeln. »Keiner der Ratsherren wird für von Ulmenhorst oder eine Räterepublik stimmen.«


      »Und wie das?«, fragte Asela skeptisch. »So leicht ist es nicht, Erinstors Beeinflussung aufzuheben.«


      »In Aldane sehen wir alles etwas anders«, erklärte Stofisks Mutter. »Wir finden es schon ungehörig, wenn eine Sera ihre Knöchel zeigt, wir halten jedes Talent der Götter für einen Fluch des Namenlosen, und wir werden zu Dämonen, wenn jemand unsere Familie bedroht. Es steht für mich außer Zweifel, dass von Ulmenhorst Reginalt nicht leben lassen wird, sollte sein Umsturz ihm gelingen. Also habe ich dafür gesorgt, dass er nicht gelingen kann.«


      »Und wie?«, fragte Kyra ungläubig.


      »Es gibt noch etwas, auf das sich die Seras aus Aldane verstehen«, sagte der Baron mit einem harten Lächeln. »Alles andere ist ihnen ja verwehrt, deshalb sind sie so gut darin.«


      »Und auf was versteht Ihr Euch so gut?«, fragte Kyra, während sich Aselas Augen weiteten.


      Stofisks Mutter trank elegant aus ihrer Tasse, setzte sie sorgsam vor sich ab und lächelte freimütig in die Runde.


      »Auf Tratsch und Klatsch. Oder auch, wenn man es hässlicher umschreiben will, auf Spionage und Erpressung. Es gibt kaum einen Handelsherrn in Askir, der nicht etwas zu verbergen hat. Sei es ein Skandal, eine Bestechung oder auch ein kleiner Mord unter Freunden. Bei jenen, denen von Ulmenhorst ganz direkt seine Meinung aufgezwungen hat, wird dies nicht viel helfen, so wie ich es verstehe, haben sie keine Wahl, eine eigene Entscheidung zu treffen. Doch bei denen, denen er verständlich machen wollte, dass ein Umsturz zum Wohle Askirs dient, wird das Eigeninteresse überwiegen.«


      »Ihr wollt die Handelsräte dazu erpressen, gegen den falschen Ulmenhorst zu stimmen?«, fragte Kyra ungläubig.


      »Erpressen?«, fragte Stofisks Mutter mit gespieltem Entsetzen. »Aber nein, das ist so ein hässliches Wort. Zudem reagieren manche Menschen so unvernünftig, wenn man sie in eine Ecke treibt. Viel einfacher ist es, ihnen einen Weg zu lassen, aus dieser Ecke so entkommen.«


      Leutnant Stofisk stutzte und fing dann schallend zu lachen an. Kyra und Asela musterten ihn erstaunt. »Was ist so erheiternd?«, fragte die Eule kühl.


      »Meine Mutter«, seufzte Stofisk und lachte noch einmal auf. »Man muss ihre Eleganz bewundern!«


      Während die Inquisitorin und die Eule noch verständnislos schauten, sprach die Baroness bereits weiter.


      »Ich bin eine gute Freundin«, erklärte sie mit einem feinen Lächeln. »Und als solche würde ich meine Freunde selbstverständlich nie erpressen.«


      Baron Stofisk schnaubte. »Ja. Weil jedermann im Handelsrat so gut miteinander befreundet ist! Wenn man dort lächelt, hält man den Dolch schon in der Hand.«


      »Also«, fragte Kyra etwas ungehalten. »Was habt Ihr getan?«


      »Zweierlei«, erklärte die Baroness und trank von ihrem Tee. »Da jeder der Verschwörer sich seiner Schuld bewusst sein wird und weiß, dass für Hochverrat der Strang die Strafe ist, werden sie meine Warnung, dass der Staatsstreich aufgeflogen ist, sehr ernst nehmen. Doch auch die, die sich nicht verschworen haben, haben anderes zu verbergen, für das ihnen ebenfalls der Strang drohen kann. Während wir hier sitzen und uns am Frühstück gütlich tun, werden die meisten Ratsmitglieder wohl zurzeit ihre Sachen packen, um aus der Stadt zu fliehen.« Sie setzte ihre Tasse ab. »Wie wohl jeder weiß, braucht es siebenundvierzig Stimmen, damit der Handelsrat etwas beschließen kann. Eine mehr als die Hälfte aller Sitze. Die werden sich wohl kaum finden lassen, wenn der größte Teil gerade fluchtartig die Stadt verlassen wird. Auf der anderen Seite würde es meinem Ruf schaden, wenn diese Warnungen nur eine Finte wären, also ließ ich noch in der Nacht Hochinquisitor Pertok meine Akten über die anderen Mitglieder des Handelsrats zukommen. Da ich weiß, wie wenig Zeit uns bleibt, habe ich mir erlaubt, Akten und Beweise gleich so aufzubereiten, dass unverzüglich Anklage erhoben werden kann. Es gibt aber dabei noch etwas, das mich doch sehr verwundert hat. Es finden sich siebzehn Handelsherren, denen ich nicht das Geringste nachweisen konnte.« Sie tat eine nachlässige Geste. »Von kleineren Skandalen, Liebschaften oder unerwünschten Leidenschaften einmal abgesehen.« Sie sah lächelnd zu Inquisitorin Kyra hin. »Kyra, du solltest dich mit dem Frühstück etwas beeilen, ich denke, dass Pertok ein wenig Hilfe brauchen kann. Und du, Stofisk, solltest dich ebenfalls sputen, jemand hat in deinem Namen von den Schnellgerichten Haftbefehle angefordert, es wäre dumm, wenn diese liegen blieben.«


      »Du hast meine Unterschrift gefälscht?«, fragte der Leutnant und schien zugleich ungläubig als auch erheitert.


      »Selbstverständlich«, nickte seine Mutter. »Einen großen Teil unserer gemeinsamen Geschäfte führen wir in deinem Namen, da muss ja jemand für dich unterschreiben.«


      Asela schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr wollt mir sagen, Ihr habt den Handelsrat soeben aufgelöst?«


      »Ja«, nickte Stofisks Mutter und sah liebevoll zu Baron Stofisk hin. »Es war sein Vorschlag, er fand meine ursprüngliche Idee nicht angebracht. Er hat recht, wir sind nicht in Aldane.«


      »Was ist die ursprüngliche Idee gewesen?«, fragte Kyra, die nicht so recht wusste, ob sie die Antwort überhaupt noch hören wollte.


      »Gift«, lächelte die Baroness. »Eine unauffällige und ungleich elegantere Lösung, sie hätte uns manches an Aufwand erspart. Doch Jonik sagt, es wäre schwierig, so viele zeitgleiche Todesfälle als das Wirken der Götter zu verkaufen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin jetzt schon mein halbes Leben hier in Askir, und ich kann kaum glauben, dass es mir entging, dass man hier noch immer keinen Handel mit den Priestern eingegangen ist. In Aldane sind die Gotteshäuser immer schnell bereit, derartige Missgeschicke als den Willen der Götter darzustellen. Außerdem hat Jonik eine Liebschaft mit seiner Vorkosterin, und er hat wohl Angst, sie zu verlieren, wenn es auch in Askir Mode wird.«


      Als Stofisk und die anderen ungläubig zu seinem Vater hinsahen, zuckte der nur mit den Schultern. »Sie ist noch jung, aber sehr geschickt in manchen Dingen, es wäre eine Schande, sie zu verlieren. Außerdem esse ich viel zu gerne.«

    

  


  
    
      


      Borons Wille


      48»Der Götter Segen für Euch an diesem schönen Morgen«, begrüßte Bruder Portus Stabsobrist Orikes gut gelaunt. »Es ist mir immer eine Freude, einen so treuen Diener Borons zu sehen, doch ich befürchte, Ihr kommt gerade ungelegen. Nun, immerhin einen Dochtlang habe ich noch für einen alten Freund. Es wäre trotzdem besser gewesen, Ihr hättet um eine Audienz ersucht«, meinte er mit einem milden Vorwurf in der Stimme. »Dann hätte ich mir mehr Zeit für Euch nehmen können. Nur jetzt…«


      »Das sehe ich«, sagte Orikes freundlich. »Man sieht selten, dass Ihr das große Ornat tragt. Etwas Wichtiges, nehme ich an?«


      »Es ist, wie es ist«, meinte Bruder Portus lächelnd, während er zu seinem Schreibtisch ging, sich dahinter setzte und mit einer Geste auf einen Stuhl hinwies. »Boron ist ein gestrenger Gott, der gerne seine Diener treibt.« Er wies auf Orikes’ stählerne Rüstung. »Das Gleiche gilt wohl auch für Euch. Ein besonderer Anlass, würde ich vermuten?«


      »So kann man es nennen«, sagte der Stabsobrist.


      »Was kann ich für Euch tun, Orikes?«


      »Nichts«, sagte dieser und blieb neben dem Stuhl stehen. »Eher ist es so, dass ich etwas für Euch tun kann. So kann ich Euch den Umstand ersparen, vor dem Handelsrat zu sprechen.«


      »Ist das so?«, fragte Bruder Portus, dessen Lächeln jetzt spurlos verschwand. »Ich fürchte, das liegt nicht in Eurer Macht.«


      »Nicht in meiner, nein«, sagte Stabsobrist Orikes. »Doch in der Hand der Götter. Vor allem in der Eures Gottes, Boron. Der in seiner Weisheit beschlossen hat, alle Verräter an der Krone zur Rechenschaft zu ziehen.«


      Bruder Portus stutzte. »Zur Rechenschaft?« Er schüttelte den Kopf. »Wie meint Ihr das?«


      »So, wie ich es sagte«, meinte Orikes kühl. »Der Handelsrat hat sich gegen die Krone aufgelehnt, und es ist gerecht, dass sie verurteilt werden. Und genau das werdet Ihr zur dritten Glocke von den Stufen Eures Tempels aus verkünden. Boron selbst hat es Euch gesagt, dass es sein Wille wäre, dass jeder der Verschwörer sterben soll. Er ist der Gott der Gerechtigkeit, nicht wahr? Und Verrätern gebührt nun einmal der Tod.«


      Bruder Portus blinzelte. »Ihr wollt sie alle hinrichten?«


      »Fast alle«, sagte Orikes. »Nur eine Handvoll nicht. Es gibt wohl doch ein paar, die ehrlich sind.«


      »Wie habt Ihr es erfahren?«, fragte der Hohepriester Borons ungläubig.


      »Borons Wille«, erklärte Orikes ungerührt. »Ich sagte schon, so werdet Ihr es jedem heute noch verkünden.«


      »Und warum sollte ich das tun?«


      Orikes griff in seine Dokumententasche und legte dem Priester eine Akte auf den Tisch. Dieser öffnete sie und wurde für einen Moment lang bleich, bevor er tief durchatmete. »Das ist eine Lüge.«


      »Das glaube ich nicht«, meinte Orikes gelassen.


      »Und selbst wenn es so wäre«, sagte Bruder Portus und beugte sich fast schon drohend vor. »Ihr könnt mich nicht belangen. Die Krone hat kein Recht dazu. Ich bin sein Hohepriester, ich entscheide in seinem Namen, was gerecht ist und was nicht!«


      »Ich bin noch nicht fertig«, teilte ihm der Stabsobrist gelassen mit. »Nachdem Ihr auf den Stufen seines Tempels von dem Zorn Borons gesprochen habt, werdet Ihr Euer Amt zur Verfügung stellen. Ihr habt den plötzlichen Wunsch in Euch entdeckt, Borons Wort in die Welt hinauszutragen. Ihr werdet Askir und das Kaiserreich verlassen und nicht mehr zurückkehren.«


      »Ihr greift zu hoch, Orikes«, sagte Portus drohend und stand auf. »Meine Geduld mit Euch ist erschöpft. Die Krone hat nicht das Recht, sich in die Angelegenheiten der Tempel einzumischen. Also geht. Bevor ich noch in Borons Name verkünden werde, dass Ihr Euch der Ketzerei schuldig macht.«


      »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird«, sagte Orikes und nahm die Akte wieder an sich. »Doch Ihr habt recht, der Krone ist es verwehrt, sich in Tempelangelegenheiten einzumischen.«


      Er ging zur Tür hin und zog sie auf und trat dann zur Seite, als Bruder Jon, der Hohepriester Soltars, und Schwester Ainde mit grimmigen Gesichtern den Raum betraten. »Der Götter Segen«, sagte Orikes und schloss hinter sich die Tür.


      »So«, sagte er mit Genugtuung zu sich selbst. »Wenn Boron selbst nichts tut, muss es halt so enden.« Doch dann, als hätte der Gott ihn gehört und würde an seinen Worten Anstoß nehmen, fing der Boden unter seinen Füßen an zu beben.

    

  


  
    
      


      Der Wolfskopf


      49»Asela sagt, der Leutnant hätte noch gelacht, als sie aus dem Haus gegangen sind«, beendete Stabsleutnant Santer schmunzelnd seine Schilderung und lehnte sich bequemer gegen eine der Säulen, die die runde Kuppel der Ratshalle trugen.


      »Götter«, meinte Wiesel und schüttelte ungläubig den Kopf, sodass seine blonden Locken flogen. »Kannst du mir erklären, warum wir vor Erinstor Angst haben, wenn es doch Stofisks Eltern gibt?«


      Die beiden standen auf der Galerie, von der aus man einen guten Blick über die Ratshalle und das allmählich reger werdende Treiben hatte, und hinter dem Geländer zu Stofisks Füßen stand ein mittelschwerer Kreuzbogen, gespannt und mit einem Bolzen aufgelegt. Dass der schlanke Dieb diesen mit etwas gemischten Gefühlen betrachtete, lag auch daran, dass es derselbe Kreuzbogen war, mit dem Santer ihn »erschossen« hatte.


      Santer nickte erheitert. »Das Gleiche hat sich wohl auch Stofisk gedacht, er schlug vor, die Todesurteile seiner Eltern rahmen zu lassen und ihnen als Geschenk zu überreichen. Er hofft darauf, dass es sie etwas bremsen könnte.«


      »Ich mag den Leutnant«, gestand Wiesel grinsend. »Er besitzt einen Humor, den ich recht gut leiden kann.« Er reckte den Kopf, um sich in der Halle umzusehen. In die filigrane Kuppel waren Glassteine eingesetzt, sodass das Licht der Sonne die große Halle in ein gebrochenes Licht tauchte, aber noch war, von einigen Lakaien abgesehen, keiner der Ratsherren erschienen. Nach denen schaute Wiesel jedoch nicht, vielmehr versuchte er zu erkennen, wo sich die anderen Schützen versteckten. Er selbst hielt sich nicht versteckt, es war üblich, dass es auf der Galerie Besucher gab, oftmals die Söhne oder Töchter der Handelsherren, und wie ein solcher Stutzer sah Wiesel jetzt auch aus. Mit goldenen Locken, die weit gefächert auf seinen Schultern lagen. Wieder fuhr sich Wiesel durch das Haar, nur dass es ihm nichts nutzte, sein eigenes Haar war wie üblich zu einem Pferdeschwanz gebunden; was ihn jetzt irritierte und immer wieder leicht die Sicht versperrte, war nichts anderes als eine von Aselas Illusionen. Vielleicht, dachte Wiesel etwas säuerlich, konnte man den Eulenschüler noch irgendwie dazu zwingen, ihm sein Gesicht wiederzugeben, doch in Wahrheit hatte er daran seine Zweifel. Er selbst musste zugeben, dass es im großen Spiel der Dinge wichtiger war, Erinstor das Handwerk zu legen.


      »Es ist noch etwas Zeit bis zur dritten Glocke«, merkte Santer an, der sich seinen Hals massierte. »Zudem lassen sich die Räte meistens Zeit, es gilt wohl als unschicklich, pünktlich zu sein.« Er seufzte. »Das ist immer so. Erst gibt es Aufruhr und Gerenne und will man kaum glauben, dass man noch jemals rechtzeitig fertig wird, und dann steht man sich die Füße in den Bauch.«


      »Was ist eigentlich der Plan?«, fragte Wiesel.


      »Wir warten, bis er kommt. Dann nehmen wir ihn fest. Asela hat ein paar dieser Handschellen besorgt, die einem Maestro seine Kräfte nehmen.«


      »Einfach so?«, fragte Wiesel ungläubig.


      Der Stabsleutnant seufzte. »Natürlich nicht. Wir gehen davon aus, dass er sich wehren wird. Dafür wird Asela zur Stelle sein. Tatsächlich hofft sie, dass er sich wehrt. Wenn er es tut, werden wir diese Handschellen wohl nicht mehr brauchen. Tatsächlich erscheint niemand sehr erpicht darauf, diesen Mistkerl lebend zu ergreifen. Wenn er sterben will, wird Asela ihm gerne den Gefallen tun.«


      »Und das ist der Plan?«, fragte Wiesel ungläubig. »Er kommt und Asela wird ihn erschlagen?«


      »In etwa das«, gab Santer zu. »Wenn dir ein besserer Plan einfällt, nur zu. Solange er damit endet, dass dieser Eulenschüler tot und zerschmettert vor Aselas Füßen endet, ist er gut.«


      »Na«, meinte Wiesel und winkte ab. »Es wäre schön, wenn ich zuvor mein Gesicht zurückbekommen könnte, doch wenn es Asela glücklich macht… sag«, meinte er dann und musterte den großen Leutnant besorgt. »Bist du sicher, dass du wohlauf bist? Es ist das dritte Mal in einem Docht, dass du dir den Hals massierst. Gestern Nacht haben wir befürchtet, dass du im Sterben liegst, und heute tust du, als wäre nichts gewesen.«


      »Es zieht ein wenig, wenn ich den Hals bewege«, gab Santer zu. »Ich habe aber ja nur etwas Blut verloren, viel mehr ist nicht geschehen.«


      »Etwas Blut?«, fragte Wiesel ungläubig. »Ich war da, Santer, ich habe dich gesehen. Kübelweise trifft es eher.«


      Santer sah ihn erbost an. »Ich werde nicht in irgendeinem Bett herumliegen, wenn es darum geht, dieses Ungeheuer zur Strecke zu bringen.«


      »Das beantwortet meine Frage nicht«, meinte Wiesel.


      »Doch, denn eine bessere Antwort erhältst du nicht von mir.«


      »Aber von mir«, sagte eine erboste Stimme hinter ihnen, und Santer zuckte regelrecht zusammen. Unglaublich, dachte Wiesel erheitert, er sieht aus wie ein junger Hund, den man in der Speisekammer erwischt. Er drehte sich zu seiner Schwester um, die wieder die blonde Sera von gestern war. »Bruder Filion hat ihm ausdrücklich verboten, auch nur aufzustehen.«


      »Du kannst mich jetzt nicht wegschicken«, begehrte Santer auf.


      »Doch«, antwortete Desina und trat neben Wiesel an die Brüstung. »Ich bin die Kaiserin.« Sie sah Santers sturen Blick und seufzte. »Nur wirst du nicht gehorchen.«


      »Ich bin gestern fast gestorben«, sagte Santer mit rauer Stimme. »Seitdem hatte ich Zeit, über Wiesels Rat weiter nachzudenken. Wenn meine Kaiserin befiehlt, werde ich gehorchen. Wenn meine Liebe mir befehlen will, dann nicht.«


      »Guter Mann«, strahlte Wiesel und schlug Santer auf die Schulter, auch wenn sich der Dieb dafür etwas strecken musste. »Es wurde ja auch Zeit.« Er sah zu seiner Schwester hin, die eine Augenbraue angehoben hatte, und grinste breiter. »Gib es zu, du wirst es auch nicht anders wollen.«


      »Das«, meinte Desina hoheitsvoll, »geht dich nichts an.« Sie beugte sich etwas über die Brüstung, um zum Eingang der Ratshalle hinzusehen, wo gerade ein Lakai die Tür aufzog und gleich darauf einem der Ratsherren Hut, Stock und Mantel abnahm. »Ratsherr Delgess«, seufzte sie. »Einer, wenn ich Stofisk glauben will, von den siebzehn Ehrlichen.«


      »Meinst du wahrhaftig, er wird kommen?«, fragte Wiesel skeptisch. »Erinstor?«


      »Ich wurde soeben davon unterrichtet, dass seine Kutsche unterwegs hierher ist. Es wird nicht länger dauern als ein oder zwei Dochte.« Sie lächelte. »Offenbar hat er auf die Schnelle einen neuen Kutscher gefunden.«


      »Es gibt Kutschen, die auch leer fahren«, meinte Wiesel, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Man hat ihn durch die Fenster gesehen. Im Moment gehen wir noch davon aus, dass er nichts ahnt.«


      »Schwer vorzustellen«, sagte Santer skeptisch. »Asela jedenfalls denkt, dass die Baroness alles zunichtegemacht hat.«


      »Erinstor ist ein Problem«, gestand Desina ein. »Und ich will ihn nicht weniger sterben sehen als Asela auch. Doch nach dem, was mir Orikes berichtet, hat es sich bestätigt, was Baron Stofisk Asela sagte. Erinstors Plan war schon so weit fortgeschritten, dass der Staatsstreich kaum oder nur unter sehr hohen Kosten zu verhindern war. Besser so als anders.« Sie wies zum Eingang hin. »Da kommt Asela.«


      Santer riskierte hinter seiner Säule einen Blick und stutzte. »Das bist du«, stellte er dann fest und sah fassungslos zu, wie Kaiserin Desina, von Hochkommandant Keralos und Stabsobrist Orikes begleitet, die Ratshalle betrat.


      Desina lachte. »Sie bestand darauf. Sie sagte, dass es zwei Probleme löst. Zum einen das, dass Baron Stofisk recht behalten könnte und eine weiße Rose auf sie wartet, und zum anderen, dass ich nicht in Gefahr geraten darf. Und es dürfte Erinstor etwas überraschen.«


      »Sie bewegt sich so wie du«, stellte Wiesel fasziniert fest, als eine andere junge Kaiserin mit weiten Schritten die Ratshalle betrat. Die Sitze der Ratsherren waren in einem dreifachen Dreiviertelrund angeordnet, im offenen Viertel befanden sich zwei Kanzeln, die erste mit drei Sitzen für den Vorsitz des Rats und seine Vertreter, die zweite, größer und bequemer ausgestattet, dahinter und erhöhter für den Vertreter der Krone. Dorthin war Asela unterwegs, und auch die Art, wie sie den Kopf anhob und sich umschaute, glich genau der seiner Schwester. »Götter, ist sie gut«, hauchte Wiesel. »Ich frage mich, wie viele verborgene Talente sie noch besitzt, von denen wir nichts wissen.«


      »Wiesel«, lachte seine Schwester. »Sie bewegt sich immer so. Wie ein Raubtier, das sich auf Jagd begibt. Ich bewege mich nicht halb so elegant.«


      »Ja«, sagte Wiesel. »Ich vergaß, ihr seid verwandt. Doch glaube mir, du bewegst dich auf die gleiche Art, du siehst dich nur selten selbst dabei.« Er wies mit seinem Blick zu Santer hin. »Frag ihn, wenn du mir nicht glaubst. Sag mal«, fügte er überrascht hinzu, »wirst du gerade rot?«


      »Wiesel«, seufzte Desina. »Irgendwann musst auch du einsehen, dass ich deine Kaiserin bin und du solches so nicht zu mir sagen darfst.«


      »Wer sind die anderen beiden?«, fragte Wiesel neugierig, ohne auf die letzten Worte seiner Schwester einzugehen. »Orikes ist es nicht, er hinkt stets ganz leicht mit dem linken Fuß, und Hochkommandant Keralos will zwar nicht zugeben, dass ihn das Alter plagt, aber sein Rücken ist nicht mehr so gerade.«


      »Das sind Stabsleutnant Renik und Korporal Pelendis. Zwei meiner besten Leibwächter aus der Kaisergarde«, erklärte Desina leise. »Sie haben sich freiwillig dazu gemeldet, und wir haben sorgsam überprüft, ob Erinstor sie beeinflusst hat. Renik ist erst gestern aus den Südlanden zurückgekehrt, und Pelendis war in Aldane. Erinstor kann sie nicht berührt haben. Ich habe darauf bestanden, dass sie Asela begleiten. Wie sie mir selbst so gerne sagt, nicht jede Gefahr ist magisch.«


      »Sie ist nicht alleine«, meinte Santer, als sie zusahen, wie sich die falsche Kaiserin auf ihren Sessel setzte. »Wir haben dreißig Kreuzbogenschützen hier postiert, und ich selbst verfehle so gut wie nie mein Ziel. Abgesehen von den Hundertschaften, die darauf warten, dass Erinstor die Halle betritt.« Er wies zur Tür hin. »Da kommen noch zwei der hohen Herren an. Doch noch immer kein von Ulmenhorst.«


      »Bolzen werden gegen Erinstor nichts ausrichten«, sagte Desina ruhig. »Orikes wollte sie hier, für den Fall, dass sich andere in den Kampf einmischen.«


      »Kampf«, wiederholte Wiesel und seufzte dann. »Ja. Natürlich. Asela ist erpicht darauf. Und du…«


      Er drehte sich zu seiner Schwester um und meinte verstimmt: »Du hast wohl kein Recht, dich über Santer zu beschweren, Sina. Denn ich möchte wetten, dass Asela dir verboten hat, auch nur in die Nähe Erinstors zu kommen.«


      »Sie hat versucht, mich anderweitig zu überzeugen«, gestand die junge Eule. »Sie sagt, ich wäre fast so stur wie sie.«


      »Also denkt sie, du hast es eingesehen…«, stellte Wiesel seufzend fest und schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht hier sein. Das letzte Mal bist du bei einem magischen Duell fast gestorben.«


      »Ich habe vor, nur dann einzugreifen, wenn es nötig ist«, sagte Desina entschlossen. »Es ist Asela, von der wir hier sprechen. Was auch immer Erinstor in den letzten Jahrhunderten an Fähigkeiten erworben hat, Asela wird ihm überlegen sein.«


      Wiesel wollte etwas sagen, stutzte und lachte dann. »Es ist müßig, darüber zu spekulieren, ob Erinstor ein magisches Duell gewinnen kann«, sagte er dann und wies zur gegenüberliegenden Galerie hin, wo soeben ein hagerer Mann in der Robe eines Gelehrten an die Brüstung trat. »Dein Großvater ist hier.«


      »Wo?«, fragte Desina, doch im gleichen Moment war Kennard schon verschwunden… um mit einem Luftstoß neben ihnen aufzutauchen.


      »Hier, Sina«, lächelte Kennard.


      »Großvater«, begrüßte sie ihn etwas steif. »Bist du gekommen, um uns zu helfen? Wir haben dies alles sehr sorgfältig geplant.«


      »Ja«, lachte Wiesel. »Er kommt, und Asela wird ihn erschlagen. Das ist der Plan.«


      »Ach wo«, lächelte Kennard und ignorierte Wiesels Worte. »Ich war nur in der Gegend und dachte mir, ich frag dich und Wiesel mal, wann ihr zu Istvan kommen wollt, es ist sein Namenstag, und es wäre nicht geschickt, wenn wir uns verpassen würden.« Er versuchte, unschuldig dreinzuschauen, auch wenn es ihm nicht recht gelang. »Ich weiß weder von einem Umsturzversuch noch von Erinstor, woher denn auch. Allerdings ist von Ulmenhorst gerade aus seiner Kutsche ausgestiegen.«


      Desina seufzte. »Du bist hier, weil du helfen willst, das verstehe ich. Doch wir hätten dich vorher dringender gebraucht, den ganzen gestrigen Tag warst du nicht aufzufinden.«


      »Das war meine Schuld«, sagte Kaiserin Elsine mit einem Lächeln, als sie aus einem feinen Schimmern heraustrat und sich zu ihnen gesellte. Diesmal trug sie nicht ihre Kleider aus Bessarein, sondern folgte hochgeschlossen eher aldanischer Mode. Als Wiesel sie sah, konnte er es kaum glauben. Nicht, weil sie aus dem Nichts aufgetaucht war, sondern weil sie sich so sehr verändert hatte. Die Elsine, die er kannte, war eine schöne Frau gewesen, doch etwas hatte ihr gefehlt, das sie mit Härte ersetzt hatte. Wie jeder, der in Askir lebte, kannte auch Wiesel die Statuen an der Kaiserbrücke, die das Kaiserpaar in jungen Jahren zeigte, aber die Statue dort zeigte einen anderen Menschen, eine junge Sera mit Träumen, Hoffnungen und einem Lachen, das offen und herzlich war. Die Elsine hingegen, die Wiesel kannte, war hart wie schwarzer Diamant, und ihr Lächeln besaß Kanten, an denen man sich schneiden konnte. Doch diese Sera hier war ihr, obgleich älter, als die Statue sie zeigte, doch wieder ähnlich, und so, wie sie zu Kennard hinsah, war all der Schmerz aus ihren Augen verschwunden. »Ich bestand darauf, dass wir uns gemeinsam mit ihr unterhielten.«


      Desina sah verwirrt von ihr zu Kennard hin.


      »Serafine«, sagte der Gelehrte mit einem etwas schiefen Lächeln und legte seinen Arm um die schlanke Hüfte seiner Kaiserin. »Niemand von uns versteht so ganz, wie es möglich ist, doch es ist wahrhaftig so, dass Serafine unsere Tochter ist. Wir mussten mit ihr sprechen und es ihr selbst mitteilen.«


      »Schwertobristin Helis?«, sagte Wiesel und grinste breit. »Ihr habt es ihr gesagt? Wie hat sie es aufgenommen?«


      »Also…«, begann der Gelehrte etwas verlegen.


      »Es war eine Katastrophe«, unterbrach Elsine ihn. »Sie versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Nachdem sie ihn weinend umarmte. Es brauchte eine Weile, bis sie sich beruhigte… Ist das Erinstor?«, fragte sie mit einem Mal und schaute zum Eingang hin.


      »Ja«, nickte Kennard, »das ist er. Er sieht anders aus, doch ich erkenne seine Signatur.«


      »Ich kannte Kennard noch nicht, als Erinstor sich an Asela derart vergriff«, erklärte Elsine, ohne ihren Blick von dem falschen Handelsherrn abzuwenden, der nun gemächlich durch die große Halle schritt, als hätte er nicht die geringsten Sorgen auf dieser Welt. »Doch ich hörte davon. Abgesehen davon hat er Rogamon befreit. Alleine deshalb würde ich ihn gerne fressen wollen.«


      Ja, dachte Wiesel mit leichtem Schaudern, als er den Blick der älteren Kaiserin auf Erinstor liegen sah, es war leicht zu vergessen, dass sie ein Drache war und das eben Gesagte durchaus wörtlich meinte.


      »Ich verstehe nicht, dass er in diese Falle tappt«, sagte Santer leise. »Ich hätte schwören können, dass er sie riechen wird. Es sind drei Handelsherren anwesend, und auch wenn die Ratsherren sich oft Zeit lassen, muss es ihm auffallen, dass die anderen nicht zugegen sind.«


      »Was hält er da in seiner Hand?«, fragte Wiesel und kniff leicht die Augen zusammen. »Es sieht aus wie ein Würfel aus Blei, was will er damit?«


      »Götter!«, fluchte Kennard. »Wir müssen…« Doch noch während der Gelehrte fluchte, warf Erinstor den Würfel in die Höhe, grinste breit und frech hinauf zur Galerie und verschwand mit einem lauten Krachen, einen Lidschlag bevor der Würfel auf den Boden fiel und dort in Dutzende von Teilen zerbrach. Die faustgroße Skulptur eines Wolfskopfes fiel aus diesem Würfel, lag für ein oder zwei Lidschläge still auf dem polierten Marmorboden, um dann grell aufzuleuchten.


      Zugleich fühlte Wiesel, wie etwas nach ihm griff, für einen Moment war es so, als ob er schweben würde, doch dann fühlte er etwas, als gäbe es da eine Wand, gegen die er prallte, im nächsten Moment fiel er hart zu Boden, nur war er damit nicht allein, auch den anderen erging es genauso.


      »Verflucht möge er sein«, knurrte Kennard, der wie die anderen auch zu Boden gefallen war. »Es ist zu spät für einen weiten Schritt!«


      Zugleich bebte der Boden unter ihren Füßen, die ganze Halle wankte wie ein Gong, den man hart angeschlagen hatte, und mit lautem Bersten fielen die ersten gläsernen Steine aus der Kuppel über ihnen, als diese breite Risse bekam. Breite Streifen fahlen Lichts kamen wie Schlangen aus dem polierten Marmorboden und tanzten und wanden sich um den Wolfskopf herum, der immer greller leuchtete. Irgendwoher hörte Wiesel Schreie, mühsam rappelte er sich auf, doch da stand bereits Asela neben ihm und riss ihn hoch zu sich.


      »Vater«, rief sie mit aufgerissenen Augen. »Er hat die Weltenströme an den Wolfskopf gebunden. Alle… er erschafft ein künstliches Fanal!«


      »Was bedeutet das?«, fragte Santer verwirrt.


      »Das bedeutet, dass wir sterben werden«, stellte Kennard fest.


      »Dann tu etwas«, rief Wiesel aufgebracht. »Du bist der Kaiser, der größte Maestro, der je lebte, so tu etwas dagegen!«


      »Ja«, knurrte der Gelehrte. »So sagt man. Doch hier kann ich genauso wenig etwas tun wie du! Mit einiger Vorbereitung könnte ich die Weltenströme zwingen, aber so wie es sich jetzt verhält…« Er tat eine hilflose Geste zu den peitschenden Lichtströmen hin, die immer wilder um den Wolfskopf tanzten. »Niemand hat das je getan, niemand hat jemals so viele Weltenströme von ihrem Ankerpunkt gerissen. Niemand ist verrückt genug, auch nur zu versuchen, sie alle an einen Ankerstein zu binden… Niemand, bis auf Erinstor.« Er schüttelte bitter den Kopf. »In seinem Wahn nach Rache hat er doch noch einen Weg gefunden, uns alle zu vernichten. Es wird ein Fanal geben, wie die Welt es noch nicht gesehen hat! Ich…« Er stutzte und sah zu Santer hin.


      »Rasch, Mann!«, stieß Kennard hervor. »Was ist dein Talent? Warum weichen die Fasern des Weltenstroms so vor Euch zurück?«


      »Ich habe keines«, sagte Santer. »Ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich bin keine Eule, auch wenn meine Rüstung etwas anderes sagt.«


      »Eure Rüstung stammt aus der Rüstkammer im Eulenturm, nicht wahr?«, fragte Kennard hastig, während der Boden unter ihren Füßen bereits Risse bekam. »Sie hat die Rüstung für Euch ausgewählt!«


      »Ich denke schon«, sagte Santer verwirrt. »Was aber hat das…«


      Doch der Gelehrte hörte schon nicht weiter zu, mit einer kraftvollen Geste schleuderte er den überraschten Stabsleutnant über die Brüstung hinunter auf den geborstenen Marmorboden, wo der mit beiden Füßen zuerst und überraschend sanft aufkam. »Nehmt den Wolfskopf!«, rief der Gelehrte Santer zu. »Wickelt ihn in Eure Rüstung ein!«


      »Vater!«, rief Asela. »Er wird sterben, niemand kann den Weltenströmen widerstehen!«


      »Santer!«, rief Kennard zu dem Leutnant hin, ohne seiner Enkeltochter Beachtung zu schenken. »Ihr könnt Desina retten! Tut, was ich Euch sage, watet in den Weltenstrom hinein, als wäre er nur ein Strom aus Wasser! Er kann Euch nicht berühren, doch er wird Euch von den Füßen zerren wollen, also achtet darauf, dass dies nicht geschieht! Greift den Stein und wickelt ihn in Eure Rüstung ein!«


      Santer sagte nichts, er senkte nur den Kopf und watete in die grellen Lichtströme hinein, die in immer rasenderer Geschwindigkeit die Farbe wechselten und sich schneller und schneller um den Wolfskopf wanden. Das Licht, das den Stein umgab, war nun so grell, dass kaum einer noch imstande war hineinzusehen. Dort, wo das Licht auf den steinernen Boden traf, schimmerte dieser auf, als würde er selbst leuchten, und von der bebenden Galerie aus sah Desina zu, wie sich Santer den Lichtströmen entgegenstemmte, während sie ihn umherwarfen, als wäre der riesige Leutnant nicht mehr als eine kleine Puppe.


      »Was geschieht da, Kennard?«, fragte sie entsetzt, als Santer dem Lichtball immer näher kam und dann in ihm verschwand. »Warum berührt der Weltenstrom ihn nicht?«


      »Weil genau das sein Talent ist«, sagte Kennard rau. »Deshalb hat die Rüstkammer auch diese Rüstung für ihn ausgewählt. Sein Talent ist anders als das deine, anders als das der meisten, die das Talent zu Magie besitzen. Wir alle können uns am Weltenstrom bedienen, doch er nicht, er nimmt nur Magie auf, die man ihm zuführt. Deshalb ist die Rüstung auch auf diese spezielle Weise angefertigt, sie leitet die Magie um ihn, bändigt sie für ihn. Du könntest alle Magien auf ihn werfen, die du kennst, und sie würden ihn nicht berühren, im Gegenteil, es gäbe ihm auch noch Kraft.«


      »Alle Magien«, sagte Asela rau, während sie gebannt zu dem Lichtball hinsah, der sich immer noch ausweitete. »Doch alle Kraft des Weltenstroms?«


      Mittlerweile wehte ein Wind in der Ratshalle, der ihre Gewänder und die Haare flattern ließ, ein Wind, der durch die Risse in den Wänden kam und zu dem Licht hinströmte, ein Wind, der heulte und toste wie ein Orkan.


      »Das werden wir gleich sehen«, sagte Kennard. »Wenn es ihm nicht gelingt, reißt es uns mit in das Fanal. Dieser verfluchte Tor!«, fluchte Kennard bitter. »Erinstor weiß nicht, was er da tat. Er kann es nicht wissen, selbst in seinem Wahn kann er nicht so verblendet sein, dass dies seine Absicht gewesen wäre!«


      »Nun«, meinte Wiesel bitter, während er sich an der Brüstung festhielt, als der Boden wieder unter seinen Füßen wankte. »Wenn er uns vernichten will, scheint ihm das ja zu gelingen.«


      »Das ist es ja«, knurrte der Gelehrte. »Wie kann er alles zerstören wollen, nur um seine Rache zu nehmen? Selbst Kolaron Malorbian wäre nicht so dumm.«


      »Alles?«, fragte Wiesel. »Wie meinst du das?«


      »Wie ich es sagte. Alles, Wiesel«, gab Kennard zur Antwort. »Dieses Fanal wird vom Weltenstrom gespeist, es kann uns alle vernichten!«


      »Ganz Askir?«, rief Wiesel entsetzt über den Sturm.


      Kennard schüttelte den Kopf. »Nicht nur Askir, Wiesel«, brachte er mühsam hervor. Obwohl er laut sprach, war er über das Tosen des Weltenstroms kaum noch zu hören. »Dieses Fanal wird sich auf alle Knotenpunkte des Weltenstroms ausweiten und alles verschlingen, was es berührt. Es kann das Ende der Welt bedeuten… nur dass wir das nicht mehr erleben werden!«


      »Und was ist mit Santer?«, rief Desina verzweifelt. »Müsste er nicht schon längst den Wolfskopf gefunden haben?«


      »Ja«, sagte Kennard bitter und sah dann von dem Licht weg und zu den anderen hin. »Es tut mir leid«, sagte er mühsam. »Dieser Tor zerstört in seiner Einfalt sogar das, was die Götter hier erschaffen haben! Wer hätte das ahnen können! Es tut mir nur leid, dass ich euch alle so enttäuschte!«


      »Das hast du nicht«, rief Elsine und zog ihn näher an sich. »Kommt zu mir«, rief sie den anderen zu. »Ich versuche den Drachen in mir zu rufen, vielleicht…«


      Was vielleicht gewesen wäre, sagte sie nicht, denn im nächsten Lidschlag erstarben Licht und Sturm zugleich, zuckten die leuchtenden Schlangen aus glühendem Licht wieder in den Boden unter ihren Füßen zurück und war die von Rissen überzogene Halle wieder ruhig und still… bis sie die Schreie aller derer hörten, die beinahe ihr Schicksal geteilt hätten.


      Doch dort unten, in der Mitte der großen Halle, auf dem Boden einer tiefen runden Kuhle, stand Santer und hielt eine Hand hoch, die er in den Saum seines Robenmantels eingewickelt hatte.


      Er sah zu ihnen hinauf. »So!«, rief er und lachte befreit, laut genug, um es die ganze Halle hören zu lassen. »Ich bin also durchaus zu etwas Nutze!«


      »Santer!«, rief Desina erschrocken. »Die Kuppel!«


      Mit aufgerissenen Augen sahen sie zur Kuppel hinauf, wo die Risse nun immer größer wurden und mehr und mehr Steine zu Boden fielen, einer schlug direkt neben Santer auf und hätte ihn leicht unter sich begraben können. Wieder spürte Wiesel etwas nach ihm greifen, doch diesmal traf er nicht auf eine Wand, sondern sie alle fielen in einem großen Haufen auf den Zinnen des Eulenturmes nieder.


      »Das«, sagte Kennard hastig, als er in Santers Kettenrobe griff, »nehme besser ich.« Für einen Moment leuchtete der Wolfskopf in seiner Hand, dann drehte er sie irgendwie und der grob geschnitzte Stein verschwand.


      »Wieso leben wir?«, fragte Wiesel überrascht. Es klang fast wie eine Beschwerde. »Ich dachte, man müsste jemanden berühren, um den weiten Schritt zu tun?«


      »Er nicht«, seufzte Asela und strich ihre Robe glatt, um ihren Großvater fast schon vorwurfsvoll anzuschauen. »Für ihn gelten solche Regeln nicht.«


      »Götter!«, rief Desina, während sie sich an den Zinnen auf die Beine zog und mit erschreckten Augen in Richtung des Händlerviertels starrte. »Schaut!«


      Dort, in der Ferne, stieg eine grauweiße Wolke auf, die sich über das gesamte Händlerviertel auszubreiten drohte, dann hörten sie auch schon das ferne Donnern, als die Ratshalle in sich zusammenstürzte. »Großvater«, hauchte Desina erschüttert. »Was ist mit den anderen, die in der Halle waren? Hast du sie auch in Sicherheit gebracht?«


      »Nein, Sina«, gestand Kennard, während sich seine Hände so fest in die Zinnen krallten, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich hätte sie suchen müssen, doch dafür war nicht mehr die Zeit.« Wieder zitterte der Boden unter ihren Füßen, und Wiesel hätte schwören können, dass der ganze Turm der Eulen über die Länge eines guten Schrittes wankte. Kennard fluchte leise. »Es ist auch noch nicht zu Ende«, sagte er rau. »Es wird Tage dauern, bis der Weltenstrom sich beruhigt und sicher fließt… bis dahin…« Ein lautes Bersten übertönte seine Worte, wieder wand sich der Turm gleichsam unter ihren Füßen, und dann sah Wiesel mit schreckweiten Augen zu, wie ein Teil der uneinnehmbaren Zitadellenmauer Risse bekam und ein Stück, größer als drei Häuser, mit lautem Grollen und Getöse in das Innere der Zitadelle stürzte und eines der Mannschaftsquartiere unter sich begrub.


      »…bis dahin…«, fuhr Kennard finster fort, »… wird es noch weitere Beben geben. Als dies das letzte Mal geschah, ist die halbe Stadt ins Meer gesunken. Dabei ist es damals nur einer der Ströme gewesen, der seinen Ankerpunkt verloren hat.« Er zog Elsine an sich heran und gab ihr einen harten Kuss. »Ich muss mich darum kümmern.« Den anderen nickte er noch zu, im nächsten Moment tat es einen lauten Schlag, als die Luft dort einstürzte, wo er eben noch gestanden hatte.


      »Verflucht«, flüsterte Desina und hielt sich an den Zinnen fest, als der Eulenturm erneut bebte. »Diesmal kann man sich noch nicht einmal darüber beschweren!« Sie schaute Asela hin. »Was schaust du so? Wir sind entkommen! Wir können froh sein, dass wir noch leben!«


      »Gerade so«, seufzte Wiesel. »Ich muss sagen, langsam schlägt mir dieser Erinstor ernsthaft aufs Gemüt.«


      »Ist das so?«, knirschte Asela hervor. »Frage mich dazu! Ich hätte niemals um Gnade für ihn bitten sollen! Doch diesmal wird er mir nicht entkommen!« Und damit war auch sie verschwunden.


      Wiesel schaute sich auf den Zinnen um und rüttelte dann an der stählernen Tür, die nach unten in den Turm führte. »Verschlossen!«, seufzte er. »Kann mir jemand sagen, wie wir hier herunterkommen?«


      »Du bist Wiesel, nicht wahr?«, meinte Kaiserin Elsine mit einem feinen Lächeln. »Desinas Bruder, wie Kennard mir sagte.« Sie streckte ihre Hände aus. »Kommt«, sagte sie. »Ich bringe euch hinunter. Und du, Sina, solltest den weiten Schritt baldmöglichst erlernen.«


      »Asela sagt, ich bin noch nicht so weit«, meinte Desina, als sie Elsines Hand ergriff. Wieder zerrte die Welt an Wiesel, und wieder fiel er einen halben Fingerbreit, doch diesmal befand sich weiches Gras unter seinen Füßen, Elsine hatte sie zu dem Fuß des Eulenturms gebracht, dessen Tür für ihn verschlossen war.


      »Pah«, meinte Elsine und klopfte ihre Kleider ab, um sich dann missbilligend einen Riss in einem ihrer Ärmel anzuschauen. Sie fuhr mit einem Finger darüber, und er verschwand, als wäre er nie gewesen. »Es ist nichts dabei. Du denkst dir, wohin es gehen soll, und tust es dann.«


      »Das mag für Drachen gelten, aber nicht für mich«, lächelte Desina verlegen. »Asela sagt, es wäre besser, wenn man versteht, was die Magie mit einem tut.«


      Elsine lachte. »Sie hört sich ganz wie Kennard an. Das mag für manche Dinge gelten, doch manchmal muss man der Magie nur sagen, was man von ihr will.« Sie nickte Wiesel, Santer und Desina zu. »Entschuldigt mich«, meinte sie dann höflich. »Ich will nach Serafine sehen.«


      Erneut tat es einen dumpfen Schlag, und sie war verschwunden.


      Santer sah zu Desina hin. »Egal, wann du dieses… was?«


      »Den weiten Schritt?«, sagte Desina lächelnd.


      Santer nickte. »Also, wann immer du auch diesen weiten Schritt erlernst«, fuhr er fort, »ich warne dich schon jetzt vor. Wenn du mich so stehen lässt, wirst du was erleben, sobald du wiederkommst.«


      »Ist das so?«, meinte Desina und sank mit einem breiten Grinsen in Santers Arme.


      »Ähm…«, meinte Wiesel hastig. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich denke, ich geh schon mal…? Auch gut«, fügte er hinzu und zuckte mit den Schultern, als keiner der beiden ihn zu hören schien. »Dann entschuldige ich mich eben selbst.« Er vernahm Schreie, schaute zu dem Gebäude hin, das eben unter den Mauertrümmern begraben worden war, und sein Lächeln schwand. »Also gut«, seufzte er. »Dann mache ich mich ausnahmsweise nützlich.«

    

  


  
    
      


      Des Kaisers Recht


      50»Wie sieht es aus?«, fragte Kyra gut eine Glocke später, als sie neben Stofisk trat. Der stand am Fenster der kaiserlichen Kommandantur im Händlerviertel, in deren Zellen vor nicht allzu langer Zeit ein gewisser Dieb in Ketten gehangen hatte. Das Amtszimmer gehörte einem Stabsmajor der ersten Legion, der noch nicht ganz verstand, wie es möglich war, dass ein Lanzenleutnant ihm Befehle geben und ihn daraus vertreiben konnte. Tatsächlich verstand Stofisk es auch noch nicht so ganz, wenn er ehrlich war, hatte er selbst nicht darüber nachgedacht. Stabsobrist Orikes hatte ihn geschickt, die Rettungsarbeiten zu leiten, und das hatte der Leutnant auch getan. Dass er dabei Legionäre durch die Gegend scheuchte, die fast alle einen höheren Rang besaßen als er selbst, war nichts, das ihm aufgefallen war. Den Amtsraum hatte er für sich selbst in Beschlag genommen, weil von dessen Fenstern aus ein guter Blick auf die Ruinen der Ratshalle zu haben war. Dutzende von Soldaten kletterten über die Trümmer und suchten noch nach Überlebenden, doch auch wenn es davon viele gab, wurde die Reihe an stillen Gestalten, die etwas abseits auf der Straße lagen, immer länger.


      Er hätte selbst mit Hand anlegen können, um Verletzte und Tote aus den Trümmern zu bergen, aber Stofisk hielt es für sinnvoller, das große Bild zu sehen. Irgendjemand musste sich darum kümmern, was geschah, nachdem ein Verletzter geborgen wurde, wie die Leute zu beruhigen waren, wer was wie wo zu sagen hatte, um den Menschen Zuversicht zu geben, und, viel wichtiger, wie man den verängstigten Menschen, die sich hier eingefunden hatten, um mit großen Augen und entsetzt auf die Trümmer der Ratshalle zu starren, erklärte, dass dies ein Sieg der Krone gegenüber einem Anschlag des Nekromantenkaisers war. Ein Anlass, um zu feiern, auch wenn die meisten Gebäude auf dem Handelsplatz Risse in der Fassade hatten, der Boden immer noch hin und wieder bebte und es in Wahrheit eine Katastrophe war.


      »Es ist eine Katastrophe«, sagte Stofisk jetzt auch und seufzte schwer. »In der Ratshalle alleine gab es gut vier Dutzend Tote und ein Zehnfaches an Verletzten, ein großer Teil der Legionäre, die die Halle absperren sollten, wurden unter den Trümmern begraben, als die Halle einstürzte. Das alleine wäre schon schlimm genug gewesen. Doch es ist nicht nur die Ratshalle, die in Mitleidenschaft gezogen wurde. Vor allem von den neueren Gebäuden hier im Viertel sind viele bei dem Beben eingestürzt, es gibt überall Tote und Verletzte, wir werden noch auf Tage weitere Leichen und mit Glück noch lebende Verschüttete aus den Trümmern ziehen, und die ganze Stadt befindet sich in Aufruhr, weil man ein Strafgericht der Götter fürchtet.«


      »Tatsächlich hörte ich auf dem Weg hierher, dass Boron selbst im Zorn über dessen Machenschaften die Ratshalle über dem Handelsrat zum Einsturz brachte«, sagte Kyra. »Und selbst die Toten, die es an anderen Orten gab, müssen in seinen Augen schuldig sein. Die Menschen sind erleichtert, dass das Strafgericht an ihnen vorübergegangen ist. Ich hörte auch, die Tempel wären derart überfüllt, dass die Priester ihren Gottesdienst auf den Stufen der Tempel ausrichten. Überall hört man das Gleiche… es wäre Borons Strafe für die Schuldigen gewesen.« Sie schaute zu ihm hin. »Ich hörte auch, dass es einen Anschlag des Nekromantenkaisers auf den Handelsrat gegeben hätte, doch niemand glaubt so recht daran, eine Schlange beißt die andere nicht.«


      »Fein«, seufzte Stofisk. »Ich gebe zu, das war nicht meine beste Leistung. Wer immer die Priester dazu gebracht hat, ein Strafgericht des Gottes zu verkünden, hat die bessere Idee gehabt.«


      Kyra lachte hart. »Es ist Bruder Portus. Er steht auf den Stufen seines Tempels und predigt um sein Leben. Schwester Ainde und Bruder Jon stehen ihm darin bei. Nur wenn man genau hinsieht, sieht man die Opferdolche, die die beiden Portus an die Rippen halten.«


      »Wenn du mich fragst, kommt er damit noch zu gut davon«, meinte Stofisk unzufrieden und hängte die silberne Flasche an seinem Gürtel aus, um einen Schluck zu trinken. »Der verdammte Staub ist überall«, beschwerte er sich und hielt die Flasche Kyra hin. »Er knirscht sogar zwischen meinen Zähnen.«


      Die Inquisitorin nickte dankend und nahm einen großen Schluck.


      »Ich hoffe, du hast Gutes zu berichten«, meinte Stofisk, als er seine Flasche wieder an sich nahm. »Ich kann gute Nachricht jetzt brauchen.«


      Es klopfte an der Tür, ein Legionär steckte seinen Kopf herein. »Es sind zwei Dutzend Federn von der Zitadelle eingetroffen, sie haben vier Chirurgen und ein Zelt dabei, wo soll es errichtet werden?«


      »Links neben dem Kaiserbrunnen«, sagte Stofisk. »Sie werden frisches Wasser brauchen, um die Verletzten zu versorgen.«


      Der Soldat nickte wortlos und schloss die Tür, sie hörten noch, wie seine Schritte sich eilig entfernten. »So geht es schon die ganze Zeit«, seufzte Stofisk und fuhr sich wieder übers Haar. »Also, hast du etwas Gutes zu berichten?«


      »Kommt darauf an, was du als gute Nachricht verstehst«, seufzte Kyra. »Wir haben den größten Teil der Ratsmitglieder verhaften können. Deine Mutter hatte recht, sie haben versucht, aus der Stadt zu fliehen. Portus ist der Ansicht, dass wir ihnen so schnell als möglich den Prozess machen sollten, öffentlich, damit jeder sieht, dass die Krone fest im Sattel sitzt.«


      »So viel dazu, dass der Hochkommandant vor der Krönung keinen Aufruhr wollte«, seufzte der Leutnant. »Der Handelsrat hat sich bei den Bürgern dieser Stadt viele Feinde gemacht. Sie werden begeistert sein, wenn man ihnen die Schlinge um die Hälse legt. Was niemand versteht, ist, dass eine gewisse Härte nötig ist, um eine Stadt wie Askir zu regieren.«


      »Mein Vater ist auch angeklagt«, sagte Kyra leise. »Nicht wegen Hochverrats, sondern wegen niederer Vergehen. Portus sagt, ich soll den Vorsitz über die Verhandlung führen, und rät mir, auch für meinen Vater den Strang zu fordern. Nur ist das meiste, was er tat, zwar moralisch zu verwerfen, aber er achtete sehr darauf, nicht gegen die Gesetze zu verstoßen. Und dort, wo er das Gesetz des Kaisers gebrochen hat, geschah es unter dem Einfluss Erinstors. Man kann ihm Strafen auferlegen, einen Teil seines Besitzes für die Krone einziehen, doch nicht von dem, was er getan hat, verdient er den Strang. Er war zu klug dazu. Pertok meint indessen, dass dies keine Rolle spielen würde, weil die meisten glauben werden, dass mein Vater der gewesen ist, der den Staatsstreich vorbereitet hat.«


      »Ich gebe zu, dass es schwer ist, deinen Vater als ein Opfer anzusehen. Doch was sagt des Kaisers Recht? Halte dich daran. Wenn Pertok deinen Vater hängen sehen will, dann soll er selbst den Vorsitz der Verhandlung übernehmen.«


      »Er ist mein Vater, Reginalt«, sagte Kyra verzweifelt. »Jeder wird denken, dass ich ihn deswegen verschone.«


      »Willst du ihn hängen lassen, damit das niemand denkt?«, fragte Stofisk ungläubig. »Das wäre Willkür, Kyra. Und nicht des Kaisers Recht.«


      »Ich sagte ihm, er soll ein Gnadengesuch an die Kaiserin richten«, teilte sie ihm leise mit. »Er will dies nicht tun, er sagt selbst, dass er den Tod verdient.«


      »Wann soll die Verhandlung sein?«, fragte Stofisk.


      »Morgen? Übermorgen?« Sie zuckte mit den Schultern. »So schnell es eben geht.«


      »Dann musst du es nicht jetzt entscheiden«, meinte der schlaksige Leutnant etwas irritiert, er brauchte nur aus dem Fenster zu schauen, um daran erinnert zu werden, dass er im Moment ganz andere Sorgen hatte, als über Schuld und Unschuld des Ratsherrn nachzudenken. »Das Einzige, das ich dazu sagen kann, ist, dass, wenn Pertok deinen Vater hängen lassen will, selbst wenn das Recht etwas anderes verlangt, es nur bestätigt, was man auf den Straßen denkt: Dass die Inquisition nach Willkür richtet und nicht nach des Kaisers Recht.«


      »Wir haben die Befugnisse dazu«, erinnerte sie ihn rau. »Dafür gibt es uns, damit wir auch die belangen können, die sich dem Recht entziehen.«


      »Ja«, stimmte Stofisk zu. »Doch tut dein Vater das?« Er wandte sich ihr zu. »Es tut mir leid, ich sehe, wie sehr dich das beschäftigt. Gehe hin zu Pertok, sprich mit ihm. Ich hingegen…«, er wies durch das Fenster auf die Trümmer der Ratshalle hin, »… habe im Moment anderes zu tun. Ich weiß auch nicht, wie ich dir helfen kann. Ich gehöre nicht zur Inquisition, ich bin nur ein einfacher Soldat.«


      Zu seiner Überraschung lachte sie verhalten. »Ein einfacher Soldat«, lächelte sie und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor er verstand, was sie da tat. »Du hast mir bereits geholfen.«


      Jemand räusperte sich an der Tür. Mit einem Seufzer sah der Leutnant auf.


      »Ja?«


      »Die Wagen sind angekommen, und jetzt fragen die Fahrer, wohin sie die Toten bringen sollen.«


      »Ich weiß, wo sich unten am Hafen ein leeres Lagerhaus befindet«, sagte Kyra rasch. »Ich kann ihnen den Weg dorthin zeigen.«


      »Danke«, sagte Stofisk knapp. »Das wäre hilfreich.« Denn im gleichen Moment drängte sich bereits ein Botengänger der Federn an dem Soldaten in der Tür vorbei, um ihm das Meldebrett zu reichen. Der Leutnant tat eine hilflose Geste, und Kyra nickte.


      »Ich weiß«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln und ging zur Tür. »Wir sehen uns dann später.«

    

  


  
    
      


      Namenstag


      51»Das war es also?«, fragte Marla ungläubig, während sie Wiesel und sich Kafje einschenkte. Sie waren gerade erst nach unten gekommen, um, was selten genug geschah, gemeinsam zu frühstücken, und waren nicht wenig erstaunt gewesen, eine schlanke Sera an Istvans Tisch vorzufinden. Doch weit erstaunter waren sie, als sie von Desina die neuesten Entwicklungen erfuhren. »Es wird als eine Götterstrafe angesehen, dass die Ratshalle von einem Beben vernichtet wurde? Boron will es so, und jetzt gibt es den Handelsrat nicht mehr?«


      »Ja«, sagte die junge Eule und klang selbst so, als ob sie es kaum glauben wollte. »Stabsobrist Orikes hat mir berichtet, dass die Priesterschaft aller drei Tempel überall genau das predigt. Bruder Portus mit am lautesten.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah zu, wie Wiesel sich ein Brot dick mit Schinken belegte. »Orikes sagt, wir sollten dafür dankbar sein. Wenn man die Wahrheit erfahren würde, dass ein wahnsinniger Maestro beinahe die Welt vernichtet hätte, würde dies noch im Nachhinein Panik auslösen.«


      »Was nicht verwunderlich wäre«, meinte Wiesel bitter. »Wenn er es einmal versuchte, warum nicht ein zweites Mal?«


      »Es braucht ein Artefakt wie diesen Wolfskopf dazu«, erklärte Desina. »So leicht sind sie nicht zu finden.« Sie schaute fragend zu Istvan hinüber, der hinter seiner Theke stand und mit einer Geste auf den vollen Gastraum hinwies, um den Kopf zu schütteln.


      »Um die Zeit ist es immer voll«, erklärte Wiesel. »Die Leute wissen, dass es hier das beste Frühstück im ganzen Hafen gibt, und da zurzeit kaum noch ein Schiff ausläuft, finden sie sich alle hier ein. Gib ihm noch ein wenig.«


      »Es ist sein Namenstag«, sagte Desina grummelnd. »Man sollte meinen, dass er sich an seinem Tag etwas mehr Zeit für sich selbst nimmt.«


      »Arbeitsame Hände haben keine Zeit für Unfug«, merkte Marla lächelnd an. »Wer weiß, wie oft ich das von ihm gehört habe. Ich denke, er wartet darauf, dass auch Regata noch kommt. Wenn sie sich traut. Seitdem sie mit Kind ist, umsorgt Istvan sie so sehr, dass es ihr fast schon zu viel wird.« Sie sah prüfend zu Desina hin. »Du scheinst nicht überrascht davon.«


      »Wovon?«, fragte die junge Eule.


      »Von Bruder Portus’ Machenschaften.«


      »Nicht mehr«, meinte Desina. »Nach allem, was ich jetzt von ihm weiß, wundere ich mich, warum Boron nicht Blitze nach ihm wirft.«


      »Frag Asela danach«, grinste Wiesel. »Ich glaube, sie würde ihm gerne den Gefallen tun.« Doch sogleich wurde er wieder ernst. »So glimpflich sind wir nicht davongekommen. Für den Moment haben wir den Handelsrat verloren. Wer soll jetzt die Geschäfte führen?«


      Desina seufzte. »Leutnant Stofisk meint, dass es weniger ein Problem sein wird, als wir befürchten. Die Geschäfte werden weiterlaufen, jeder der Ratsherren hat einen Erben oder zumindest einen Konkurrenten, der nur darauf wartet, die Zügel zu übernehmen. Der Handelsrat selbst…« Sie seufzte. »Er meint, dass es keine Woche dauern wird, bevor es einen neuen geben wird.«


      »Ich verstehe die Menschen nicht«, meinte Wiesel und wies auf den überfüllten Gastraum. »Hör dir an, was sie sagen. Es gab über hundert Tote und unzählige Verletzte, die Beben haben große Schäden angerichtet, doch stört es jemanden? Nicht im Geringsten. Man könnte fast meinen, sie wären froh darüber.«


      »Weil sie es sind«, sagte Marla ruhig. »Die Menschen mögen es, wenn sie glauben können, dass die Götter über sie wachen. Niemand, der selbst nicht weiß, wie er morgen Essen finden kann, wird sich darüber beschweren, dass Boron die strafte, die von den Armen nahmen.«


      »Genau das hat mir auch Hochinquisitor Pertok versichert«, sagte jetzt die junge Kaiserin. »Er meint, dass auch der Astartetempel den Einsturz der Ratshalle und die Beben als göttliche Gerechtigkeit beschreiben würde. Er hat gelächelt dabei, Wiesel. Du weißt, wie es ist, wenn er lächelt.«


      »Ja«, meinte Wiesel schaudernd. »Unheimlich. Mir fallen dann stets Sünden ein, die ich schon lange vergessen glaubte.«


      Marla sah von ihm zu Desina und schnaubte leise. »Da niemand etwas dazu sagt, frage ich jetzt: Was ist mit dem Eulenschüler Erinstor?«


      Desina seufzte. »Asela schäumt vor Wut, und am liebsten würde sie Leutnant Stofisks Mutter die Schuld an allem geben, doch wie sie selbst sagt, weiß sie es besser. Im Moment ist sie nur schwer zu ertragen.«


      »Dann ist es ja gut, dass du hier bist«, grinste Wiesel. »Was ist mit ihr? Kommt sie noch, um Istvan zum Namenstag zu gratulieren?«


      »Vielleicht«, seufzte Desina. »Sie hat mich hierhergebracht, weil sie nicht wollte, dass ich alleine durch die Stadt gehe, aber kaum war ich hier, ist sie schon wieder fort gewesen. Sie schwört, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um ihn zu finden.«


      »Ich wünsche ihr viel Glück dabei«, meinte Wiesel traurig. Doch im nächsten Moment fand er sein Lächeln wieder und sprang auf, als der große Wirt an den Tisch herantrat.


      »Einen schönen Namenstag dir, Papa«, grinste Wiesel und umarmte Istvan herzlich, um sich im gleichen Moment unter einem halb angetäuschten Schlag hinwegzuducken.


      »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst«, grummelte Istvan, doch er lächelte dabei.


      »Ja«, grinste Wiesel. »Jedes Jahr an diesem Tag.«


      »Der Götter Segen zu deinem Namenstag«, sagte jetzt auch Desina, und Marla schloss sich ihr an. »Aller Götter Segen«, sagte sie und umarmte ihn nicht weniger herzlich, als Desina es zuvor getan hatte.


      »Schön, dass man dich jetzt öfter hier sieht«, grinste der große Wirt und sah bedeutungsvoll zu Wiesel hin. »Wegen ihm kann es ja nicht sein, also musst du mich vermissen.«


      »Wo ist Kenn- wo ist Großvater?«, fragte Desina leise. »Er ist dein ältester und bester Freund, so sagt er jedenfalls, sollte er nicht auch hier sein?«


      »Er war hier«, lächelte Istvan. »Wir haben Mitternacht miteinander angestoßen, und beinahe wäre es in ein ordentliches Gelage ausgeartet. Ich denke, er wird sich um etwas kümmern.«


      »Ja«, seufzte Wiesel. »Um ein paar Weltenströme, die die Erde beben lassen. Irgendwie kann ich ihm daraus keinen Vorwurf machen«


      »Ich glaube«, sagte Desina etwas verstimmt, »ich nehme es ihm noch immer übel, dass er uns so täuschte, ansonsten liebe und respektiere ich Großvater mehr, als ich zugeben will. Doch dass er beständig immer dann etwas zu tun findet, und sei es noch so richtig, wenn ich fühle, dass er bei uns sein sollte, treibt mich wahrscheinlich irgendwann in den Wahn!«


      »Dann hoffe ich sehr, dass ihr es mir nicht verübeln werdet, dass ich nun gehen muss«, sagte Marla mit einem schiefen Lächeln. »Es ist schon spät für mich, der Tag steht mir nicht besonders, und ich habe versprochen, mich noch mit jemandem zu treffen.«


      »Mit wem?«, fragte Wiesel, als sie aufstand und ihm noch einen raschen Kuss auf seine Wange drückte.


      Sie lachte leise. »Ich werde fragen, ob ich es verraten darf.«

    

  


  
    
      


      Blutmagie


      52»Ich muss sagen«, meinte die Eule Asela höflich, als sie die Kapuze ihrer mitternachtsblauen Robe zurückschlug, »dass ich mir einen Tempel des Namenlosen anders vorgestellt habe.« Ihr Blick glitt über die beiden Sessel vor dem gemauerten Kamin, die Regale an der Wand, die zumeist Bücher enthielten, und über die hohen Fenster, die einen Blick auf den Hafen freigaben, über das einfache Bett in einer Ecke, um dann an einem Stehpult hängen zu bleiben, auf dem ein großer schwarzer geschlossener Foliant lag.


      »Ist es Euch zu einfach eingerichtet? Ich sehe keinen Grund für Prunk, das überlasse ich gerne Schwester Ainde.«


      »Das ist es nicht«, meinte Asela und beugte sich vor, um die kleine silberne Opferschale auf einem Tisch genauer zu begutachten… und das scharfe Opfermesser, das neben dieser lag. »Ich dachte, es wäre… dunkler, und es würde Wasser von der Decke eines Gewölbes tropfen. Ein Haus auf der Mauer hätte ich jetzt nicht erwartet. Dies ist wahrlich Euer Tempel?«


      »Er ist es jetzt«, sagte Marla ruhig. »Morgen wird er es nicht mehr sein. Ihr habt mich gefunden, weil ich mich finden lassen wollte.«


      »Nun«, meinte Asela und wies auf die silberne Opferschale hin. »Die Gerüchte rund um die Blutsopfer stimmen wohl auch… nur ist diese Schale selbst für ein Kind zu klein. Was opfert Ihr ihm, wenn es keine Kinder sind? Ratten?« Ein schiefes Lächeln zeigte, dass die Eule die Worte nicht zu ernst gemeint hatte.


      »Nein«, sagte Marla gelassen. »Selbst Ratten nicht. Mein Blut. Und nur dieses.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Deshalb nennt man es auch Blutmagie.«


      Asela nickte und trat näher an das Stehpult heran. »Ist dies sein Buch?«, fragte sie ehrfurchtsvoll. Marla nickte.


      Asela zögerte. »Darf ich…«, fragte sie leise. »Darf ich hineinsehen? Ich weiß, dass es verboten ist, aber… es gibt nur dieses eine Buch und…«


      »Fragt ihn«, sagte Marla mit einem feinen Lächeln. »Ich habe das nicht zu entscheiden. Berührt es. Es wird sich an der Stelle öffnen, die Ihr lesen sollt… oder Euch geschlossen bleiben.«


      Langsam streckte die Eule eine Hand aus und fuhr sachte über den dunklen Einband. Mit einem Rascheln, das an trockenes Laub erinnerte, schlug sie das Buch auf und blätterte seine Seiten durch, bis es offen vor der Eule lag.


      Langsam, mit belegter Stimme las sie die Buchstaben vor, die vor ihren Augen in einem fahlen Schimmer tanzten.


      In meinem Namen diene Licht und Schatten, diene also jenen, die im Licht als auch im Schatten wandeln. Schreibe keine Wege vor, sondern führe sie zu ihrem Weg, den sie für sich entschieden haben. Denn dies ist meine Gabe, mein Geschenk an sie, dem Weg zu folgen, den sie sich wählen.


      Langsam, vorsichtig, als berührte sie etwas unendlich Kostbares, schloss Asela das Buch wieder und wandte sich dann Marla zu, um ein wenig schief zu lächeln. »Offenbar wusste er genau, was er mir zeigen wollte. Also ist es wirklich so? Er nimmt jeden an?«


      »Ja«, sagte Marla bedächtig. »So, wie es dort geschrieben steht. Ob sie im Licht oder im Schatten wandeln.« Sie lachte verhalten. »Allerdings hege ich schon seit Längerem den Verdacht, dass es ihm lieber wäre, man wählte für sich das Licht.« Sie musterte die Eule. »Ihr habt darum gebeten, mich hier aufsuchen zu dürfen. Es ist bescheidener als die anderen Tempel hier am Platz, aber es ist sein Haus, und Ihr habt es betreten. Als Bittsteller, wie Ihr sagt. Und dennoch heißt es, Ihr würdet Soltar folgen, was also sucht Ihr hier?«


      »Soltar schenkte mir seine Gnade und Vergebung«, sagte Asela mit belegter Stimme. »Doch ich bin hier, weil ich seinen Namen kenne. Ich glaube an ihn und seine Führung, seitdem ich ein Kind gewesen bin. Ihr seid seine Priesterin, und ich brauche seine Hilfe, also wende ich mich an Euch.«


      Marla blinzelte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Selbst ich kenne seinen Namen nicht«, sagte sie dann rau. »Wäre dies ein anderer Tempel, würde ich Euch der Blasphemie bezichtigen.«


      »Tut es nicht«, sagte Asela leise. »Es ist weder so gedacht, noch wäre es wahr. Es ist so: Ich kenne seinen Namen, weiß, wer er war, bevor er zum Namenlosen wurde. Was mich nur dazu bringt, ihn noch mehr zu lieben für das, was er tat und auf sich nahm. Ihr sagt, Ihr wüsstet seinen Namen nicht, habt Ihr ihn denn nicht danach befragt?«


      »Nein«, sagte Marla zögernd. »Das habe ich nicht. Ich dachte nicht, dass es mir zusteht.«


      »Wenn nicht Euch, wem dann?«, meinte Asela lächelnd und wies auf das Buch. »So fragt ihn. Überlasst es ihm, ob er Euch Antwort geben wird.«


      Marla sah Asela mit einem seltsam entrückten Blick an, der sowohl tiefe Zweifel als auch so etwas wie Erleichterung, sogar Freude ausstrahlte. Voller Ehrfurcht trat Marla an das Buch heran und streckte ihre Hand aus, doch noch bevor sie es berühren konnte, öffnete es sich auf der ersten Seite, gerade lange genug, damit Marla lesen konnte, was dort stand, gleich darauf schloss es sich wieder.


      »Götter«, hauchte Marla ehrfürchtig. »Jetzt ergibt alles einen Sinn!« Sie schluckte und schaute zu der Eule hin.


      »Also sagt mir, warum Ihr hergekommen seid.«


      »Ich bin hier, weil ich Rache will«, sagte Asela rau. »Keiner der anderen Götter würde mich erhören. Doch er… er ist älter als die anderen, er weiß mehr und versteht, dass es diese Rache braucht. Nicht nur für mich. Nicht nur für mich allein. Für alle jene, die nicht Vergebung fanden, nicht Erlösung, sondern nur Verzweiflung, Schmerz und Hilflosigkeit in den Händen eines Ungeheuers. Ich bin hier, weil ich Euch darum bitten will, den Eulenschüler Erinstor für mich zu finden. Dass Euer Gott ihn für mich markiert, dass sich dieser Schänder mir nicht mehr entzieht.«


      »Wiesel ist mein Freund«, sagte Marla rau. »Wenn ich Erinstor finden könnte, kämet Ihr mit Eurer Rache schon zu spät.«


      Asela nickte langsam.


      »So ist es auch gewollt. Ihr alleine seid nicht dazu imstande. Das Talent und die Gabe der Magie und die Gabe des Namenlosen sind seine größten Gaben an die Menschen und stehen unter seinem Schutz. Es braucht beides, um einen Maestro oder einen Seelenreiter zu finden.«


      »Die Gabe des Namenlosen«, meinte Marla bitter. »Es wundert mich, dass Ihr es nicht einen Fluch nennt.«


      »Es ist einer«, sagte Asela leise. »Für andere. Ich weiß es, weil ich die gleiche Gabe in einem Ritual erhalten habe. Ich weiß nicht, wie Ihr imstande seid, der Verlockung zu widerstehen. Ich vermochte es nicht, ich fiel über andere her wie ein Wolf über die Schafe. Doch ich weiß auch, dass es mehr als eine Verwendung für diese Gabe gibt und dass es eine Prüfung ist, die er jenen auferlegt, die für ihn sprechen. Ihr besteht diese Prüfung jeden Tag aufs Neue. Ihr seid ihm würdig, Marla. Und deshalb bin ich hier.« Asela erlaubte sich ein leichtes Lächeln. »Desina weiß das auch. Nicht seinen Namen, sondern dass Euer Fluch auch seine Prüfung an Euch ist. Was mit ein Grund ist, weshalb Ihr ihren Segen habt, was Wiesel angeht.«


      Marla blinzelte. »Sie meinte also, was sie zu mir sagte?«, fragte sie ungläubig.


      »Desina meint immer, was sie sagt«, lächelte Asela. »Doch was immer sie auch sagte, handelt es mit ihr aus. Ich bin wegen meiner Rache hier. Ich weiß, wie wir Erinstor finden können. Mit seiner Hilfe und seiner, Eurer Gabe.«


      »Und wie?«


      »Ihr könnt die Seelen der Menschen sehen«, sagte Asela in einem ehrfürchtigen Tonfall. »Das ist die Gabe. Zu sehen, wer und wie ein Mensch ist, seine Träume, seine Sehnsüchte, seine Ängste, Leidenschaften und seine Fehler. Seine Seele, den Kern eines jeden. Ihr könnt die Menschen sehen wie die Götter selbst. Und wie die Götter auch, könnt Ihr die Seelen greifen… nur wenn Ihr das tut, verfluchen die Götter Euch dafür und Ihr seht nur noch die Schatten dieser Seelen. Es ist eine Gabe, solange Ihr nur schaut und nicht berührt, erst nach der Berührung wird es zum Fluch.« Asela wies mit ihrer Hand auf die kleine Opferschale. »Wir müssen ihn nur um Erlaubnis fragen, gewährt er sie uns, wird er uns zu Erinstor führen. Doch es braucht uns beide dafür, eine Maestra und eine, die seine Gabe trägt.«


      »Und wie genau soll das gehen?«, fragte Marla.


      »So, wie Ihr ihn auch sonst um etwas bittet«, sagte Asela und schob den Ärmel ihrer Robe hoch. »Euer Blut und das meine, in dieser Schale vermischt. Gibt er uns die Erlaubnis, wird er uns zeigen, wo sich Erinstor befindet, egal wo und wie sehr dieser sich zu verbergen sucht.«


      »Woher wisst Ihr dies alles?«, fragte Marla beeindruckt.


      »Es ist die gleiche Art, wie der Kaiser einst König Rogamon gefunden hat, als dieser vor ihm floh. Askannon erzählte mir davon«, erklärte die Eule und hob ihren nackten Unterarm über die kleine Schale. »Nehmt, so viel es braucht.«


      Marla sah sie an und nickte dann entschlossen. Ohne ein weiteres Wort hielt sie ihren Unterarm neben den der Eule, griff den schwarzen Opferdolch und schnitt entschlossen über ihrer beider Arme.


      »Das…«, presste Asela zwischen ihren Zähnen hervor, »… kam ein wenig überraschend.«


      »Ihr sagtet, nehmt, was Ihr braucht«, erinnerte Marla sie mit tonloser Stimme.


      »Ja schon«, sagte Asela und unterdrückte ein Stöhnen, als der Schnitt brannte, als würde glühendes Eisen in ihm gewendet. »Ich habe nur ein Gebet erwartet oder… irgendetwas.«


      »Das ist einer der Gründe, weshalb ich ihn so ehre«, lächelte Marla und fuhr mit der Spitze des Dolches langsam über die beiden tiefen Schnitte, die sich danach spurlos wieder schlossen. »Er verzichtet auf das meiste von dem Getue. Es reicht ihm, wenn man es ehrlich mit ihm meint.«


      »So scheint es«, meinte die Eule ehrfürchtig, als das Blut in der Schale aufschäumte und ein Bild zeigte. Wo auch immer Erinstor sich befand, es war dunkel dort, ein einziges magisches Licht warf harte Schatten. Nur mit Mühe konnten sie eine Gestalt in einer Robe sehen, die sich über etwas beugte, das aussah wie ein großer Altarstein. Im Hintergrund sahen sie die Schatten eines gerüsteten Kriegers, der still an seinem Platz saß, daneben, als sich das magische Licht bewegte, erkannten sie einen weiteren Kämpfer, dessen Visier offen war und den Blick auf skelettierte Knochen preisgab.


      »Götter«, hauchte Asela. »Ich weiß, wo er sich befindet!«


      »Und wo?«, fragte Marla.


      »An dem Ort seines größten Verbrechens«, knirschte Asela hervor. »Doch diesmal wird er nicht entkommen!« Sie hielt Marla die Hand hin. »Worauf wartet Ihr?«


      »Auf nichts«, antwortete Marla entschlossen und ergriff Aselas Hand.

    

  


  
    
      


      Rache


      53Es war das erste Mal, dass Marla auf diese Art reiste, und sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Jedenfalls nicht tiefste Dunkelheit und einen harten Aufprall auf einen Boden, der nicht dort war, wo er sein sollte. Doch bevor sie sich beschweren konnte, hörte sie Asela neben sich fluchen, und schon stieg ein magisches Licht empor, das eine weite kreisrunde Halle mit einer tiefen Decke offenbarte. »Götter!«, fluchte die Eule, als sie sich ihr Knie rieb und dann aufstand. »Wir sind zu spät, er ist bereits entkommen.«


      »Wo sind wir?«, fragte Marla beunruhigt, als sie sich umsah. Der Anblick der gewappneten Skelette, die um den Opferstein in der Mitte der Halle knieten, gab ihr nicht besonders viel Zuversicht.


      »Dort, wo alles angefangen hat«, sagte Asela. »Dies ist der Ort, an dem der Kaiser König Rogamon von Aldane gefangen hielt. Wir kennen ihn heute als Kolaron Malorbian, den Nekromantenkaiser, doch zuvor herrschte er über Aldane. Als die beiden das erste Mal aufeinandertrafen, war mein… mein Großvater noch nicht der Kaiser, sondern nur ein einfacher Gelehrter. König Rogamon wollte Askannon sein Wissen entreißen, um es seinem Sohn zu geben, doch er unterschätzte Askannon, der ihn in einem Kampf bezwang, wie ihn diese Welt zuvor nicht gesehen hat. Rogamon war ein Nekromant, ein Seelenreiter, und im Laufe seines Lebens hat er so viele Seelen und Leben geraubt, dass es dem Kaiser damals nicht möglich war, ihn hinzurichten. Was der Grund war, weshalb er später aus göttlichen Artefakten die Bannschwerter geschmiedet hat.« Sie wies auf den schwarzen Stein vor ihnen, über dem ein anderer großer Stein an schweren Ketten schwebte.


      »Die fünf Speere, die dort in den oberen Stein eingelassen sind, waren die Vorläufer dieser Bannschwerter, sie verhinderten, dass Rogamon seine Macht entfalten konnte. In beide Steine ist eine Kuhle eingearbeitet, in dieser lag Rogamon gefangen. Um das Gefängnis zu schließen, wurde der obere Stein abgesenkt, und die fünf Speere durchbohrten Rogamon an den fünf mystischen Stellen, von denen man sagt, dass der Weltenstrom einen Menschen berührt. Sie hielten ihn am Leben, entzogen ihm zugleich aber seine Macht, sodass Rogamon gezwungen wurde, nach und nach seine Seelen aufzugeben. Der Kaiser hoffte wohl, dass es ihm auf diese Weise irgendwann gelingen würde, Rogamon vor Gericht zu stellen, doch dieses Ungeheuer hielt derart viele Seelen in sich, dass selbst Jahrzehnte später seine Macht noch nicht gebrochen war.« Sie schaute sich verbittert um. »Erinstor hat Rogamon mit einem Trick zur Flucht verholfen. Er täuschte die Wächter, die von den Tempeln abgestellt gewesen sind, um den Ort hier zu bewachen, indem er ihnen sagte, dass der Kaiser ein Bannschwert geschmiedet hätte, um Rogamon endgültig zu vernichten. Also öffneten sie den Sarg, und Rogamon gelang die Flucht.«


      »Wenn er geflohen ist«, fragte Marla beunruhigt. »Wem gehört dann das Skelett, das dort noch immer von den Speeren festgehalten wird?«


      »König Rogamon«, erklärte Asela. »Er floh nicht körperlich, dazu war er zu schwach, doch er übernahm den Geist von Erinstor und floh in dessen Körper.« Sie sah sich suchend in der stillen Halle um. »Ich frage mich nur, was er hier wollte.«


      »Das«, sagte der Eulenschüler, als er aus einem dunklen Schatten trat, und warf den Speer, den er in seinen Händen hielt.


      Asela fuhr herum und tat eine Geste, ein silbernes Schimmern erschien zwischen ihr und dem verräterischen Eulenschüler, aber der Speer durchschlug mit einem hellen Funkeln ihre magische Wand und traf sie so hart in der Mitte ihrer Brust, dass der Aufprall sie zu Boden warf. Noch als Asela fiel, warf Marla bereits ihren ersten Dolch, doch dieser traf vor dem Eulenschüler auf das gleiche silberne Schimmern, das eben noch Asela schützend vor sich gerufen hatte, aber anders als der Speer, prallte Marlas Dolch harmlos daran ab.


      »Wiesels Freundin«, stellte Erinstor mit einem kalten Lächeln fest. »Zwei für den Preis von einer… und ich dachte schon, ich müsste Asela suchen gehen. Nicht doch«, sagte er, als Marla nach ihrem nächsten Dolch griff, und hob mahnend einen Finger an wie ein Tempellehrer, der einen Schüler mahnte. »Lass den Dolch fallen und setz dich still dorthin«, meinte er und wies mit dem Finger auf eine Stelle etwas abseits von dem Ort, wo die Eule um Atem ringend auf dem Boden lag, mit beiden Händen den Speer in ihrer Brust umklammernd. Während Marla seinem Befehl folgte und sich dorthin setzte, wo er ihr befohlen hatte, trat der ehemalige Eulenschüler an Asela heran, um kopfschüttelnd auf sie herabzusehen.


      »Warum hast du dich mir nur so verwehrt?«, fragte er dann in verletztem Ton. »Wir hätten die Welt regieren können, du und ich.«


      »Du bist ein Ungeheuer«, brachte Asela mühsam hervor und hustete, was ihr das Blut aus dem Mund trieb. »Niemals hätte ich mich dir ergeben.«


      »Und doch hast du mich geliebt«, sagte Erinstor ganz sanft und sah zu, wie sie versuchte, sich den Speer aus der Brust zu ziehen. »Gebe es auf«, sagte er dann ruhig und kniete sich neben ihr nieder. »Dein Großvater selbst hat diesen Speer geschmiedet, um Rogamon alle seine Kraft zu nehmen, wie du siehst, tut er es auch bei dir. Aber schau, ich bin großmütig zu dir. Du hast mir vorgeworfen, dass ich dir die Wahl genommen hätte, jetzt gebe ich sie dir. Geselle dich an meine Seite, liebe mich, wie du es schon einmal getan hast, oder stirb hier.«


      »Dann sterbe ich«, knirschte Asela hervor.


      Entsetzt sah Marla zu, wie sich Erinstor im Schneidersitz neben die gefallene Eule setzte. »Ganz wie du willst«, meinte er. »Ich bleibe hier und sehe zu. Weißt du, dass sich der wahre Wert der Menschen zeigt, wenn sie verstehen, dass dies ihr Ende ist? Die allermeisten winseln, betteln um Gnade, nur wenige haben die Kraft, mich noch im Sterben zu verfluchen. Die Schmerzen, die du gerade fühlst, kannst du nicht mir zum Vorwurf machen, es war der Kaiser, der diese Speere geschmiedet hat und ihren Stich so unerträglich machte. Ich denke«, meinte er dann bedächtig, »dass es nicht mehr lange dauern wird, bis du zu winseln anfängst. Selbst Rogamon hat unter dem geschrien. So laut, dass ich ihn hörte.« Er wies zu Marla hin, die still dort saß. »Es hat sich nicht ganz so zugetragen, wie du denkst. Das Schwert, mit dem ich Rogamon durchbohrte, war nicht Furchtbann. Doch ich hatte ihn dabei. Deshalb war Rogamon auch nicht imstande, mich zu überwältigen. Ich fing ihn mit Furchtbann ein… der Kaiser war so freundlich aufzuschreiben, welche Zauber er in die Schwerter legte und wie sie zu verwenden waren. Wie alle Bannschwerter nimmt auch Furchtbann Seelen auf, doch wenn man weiß, wie man es macht, gibt er sie auch wieder frei. Ich habe Rogamon mit Furchtbann erschlagen… genau wie alle anderen hier.« Er wies auf die regungslosen Gestalten der Tempelwächter, die das Geschehen aus leeren Augenhöhlen zu betrachten schienen. »Dann stieß ich das gefälschte Schwert in seine Wunde und ging einfach hinaus. Niemand hat mich aufgehalten, warum auch, Rogamon war damit besiegt. Ich verließ die Stadt und ging nach Thalak, wo ihr die anderen Seelenreiter gefangen gehalten habt, und dort ließ ich Rogamon frei, gab ihm einen schönen neuen Körper. Der Rest«, sagte er und zuckte mit den Schultern, »ist Geschichte. Doch wenn du denkst, dass er mir dankbar war, dann irrst du. Diese Bannschwerter sind für einen Seelenreiter unerträglich, und er nahm es mir sehr übel, dass ich ihn mit Furchtbann erschlagen habe. Tatsächlich bin ich etwas ungehalten mit ihm. Ich sagte ihm, dass Askir mir gehören würde, und er hielt sich nicht daran. Er hasst mich mindestens so sehr wie dich.« Er wies nachlässig zu den gelben Knochen zwischen den beiden Steinen hin. »Offenbar hat er sehr an sich gehangen. Er hat jetzt andere Söhne, doch keiner von ihnen stammt wahrhaftig von ihm ab oder kann sein Talent in vollem Umfang von ihm erben.« Erinstor lachte bissig. »Ich habe ihm den Plan verdorben, eine Brut von Nekromanten zu zeugen, die die Welt beherrschen sollten. Ich hörte aber, dass er es dennoch versuchte. Indem er dich seine Erben brüten ließ. Wie ist es so, die Mutter einer solchen Brut zu sein? Wie viele Söhne hast du ihm gegeben, Asela? Dutzende? Oder noch viel mehr?«


      »Nicht einen«, presste die Eule mühsam hervor. »Sie mögen mein Blut in sich tragen, sie wurden mir aufgezwungen und entrissen, doch meine Kinder sind sie nicht. Wenn ich sie finde, werden sie von meinen Händen sterben. Genau wie du, Erin«, fügte sie keuchend hinzu. »Jetzt, da wir wissen, dass du noch lebst, wirst du nicht entkommen.«


      »Das mag sein«, lächelte der ehemalige Eulenschüler. »Aber es werden nicht deine Hände sein, die mir ein Ende bereiten. Ich werde hier warten und zusehen, wie du stirbst. Hier wird mich niemand finden, der Kaiser selbst hat dafür gesorgt, als er Rogamon hier begraben wollte. Niemand wird dich hier beim Sterben stören. Doch wenn deine Seele fast schon vor Soltars Toren steht, werde ich den Speer herausziehen und dich zurückholen… und dir befehlen, dass du mich lieben sollst. Also…«, lächelte das Ungeheuer, »wehre dich, solange du es kannst, kämpfe mit dem Tod, ringe ihm den letzten Lidschlag ab… und dann, wenn du verlierst, werde ich gewinnen.«


      Er stand auf und wandte sich Marla zu. »Du«, meinte er. »Dort hinten gibt es einen Raum, in dem noch ein paar Möbel stehen. Gehe hin und hole mir einen Stuhl, der Boden hier ist mir zu unbequem.«


      Gehorsam stand Marla auf, suchte nach einem bequemen Stuhl und trug ihn dann zu ihm heran. Der Eulenschüler setzte sich und musterte Marla, die hilflos vor ihm stand. Sein Blick glitt über ihre schlanke Form, dann streckte er die Hand aus und ließ sie durch Marlas schwarze Locken gleiten.


      »Was hältst du davon, dass wir uns etwas die Zeit vertreiben, während Asela für mich stirbt? Komm, Täubchen, sag ja, und dass du mich auf ewig lieben wirst.«


      »Ja«, hauchte Marla, während ihre weiten Augen nur entsetzt dreinschauten. »Ich liebe dich. Auf ewig.« Sie beugte sich langsam vor und spielte mit der Hand an den Knöpfen ihres Kleids. »Lass mich dir meine Liebe zeigen.«


      Erinstor lachte erheitert auf, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen– ein Lachen, das in dem Moment erstarb, als ihre Lippen ihn berührten. Im gleichen Moment fing er an zu schreien, als ob des Namenlosen Hunde ihn zerfleischen würden… was der Wahrheit schon sehr nahe kam.


      Und vom Boden her, wo die Eule hilflos von dem Speer gefangen lag, hörte er Asela bitter lachen.


      Die schwarzhaarige Sera trat von Erinstor zurück, der langsam von dem Stuhl hinunterglitt und hart auf den Boden aufschlug, und beugte sich über die Eule, um den Speer herauszuziehen.


      »Nein«, brachte Asela mühsam hervor und rang sich ein Lächeln ab. »Du kannst den Speer nicht berühren, was er mir antut, ist nichts im Vergleich zu dem, was er bei einem Seelenreiter anrichtet.« Sie hustete, und wieder quoll Blut aus ihrem Mund. »Ich werde bei den Göttern für dich sprechen«, sagte sie mühsam. »Dass du dieses Ungeheuer jetzt geritten hast, müssen sie dir vergeben können.«


      Marla zog die Hand von dem Speer zurück und kniete sich neben die Eule. Sanft legte sie ihr die Hand auf die Stirn. »Du wirst nicht sterben, Asela«, sagte sie mit einem Lächeln. »Lass mich dir helfen, die Schmerzen von dir nehmen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »So, ist das nicht viel besser?«


      Asela nickte und schaute sie verwundert an. »Ich… ich spüre kaum noch etwas… wie ist das möglich?«


      Marla lachte verhalten und sah nach oben, zur Decke der Halle hin. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass wir uns in seinem Haus befinden. Er weiß, was hier zu tun ist, und hat es mir gesagt.« Sie sah zu Erinstor hin, und ihre dunklen Augen glühten, und in diesem einen Moment sah Asela in diesem Blick all die Schrecken, die die Höllen des Namenlosen für die Sünder bereithielten. »Er lebt noch«, sagte Marla. »Siehst du, wie sich seine Brust hebt und senkt? Ich hege nicht die Absicht, seine Seele zu behalten, sie beschmutzt die meine, solange ich ihn in mir trage, ich gebe sie ihm bald zurück. Aber er wird sich noch wünschen, dass ich ihn behalten hätte. Götter, Asela«, hauchte sie entsetzt. »Ich sehe alles, weiß alles, fühle alles, was er je getan hat. Niemals hätte ich geglaubt, dass jemand sich derart weit von den Göttern entfernen könnte, derart verloren ist und derart wenig Gnade verdient. Es gibt nichts an Reue in ihm, keinen Zweifel, nicht das Geringste, das er je bedauert hätte. Wie bist du imstande zu ertragen, was er dir antat?«


      »Wie alles andere«, sagte Asela ruhig und lachte düster. »Weil ich es muss.« Sie fuhr mit ihren Fingern über ihre Lippen und musterte das Blut an ihrer Hand. »Ich sterbe noch immer«, stellte sie fest. »Du hast nur die Schmerzen von mir nehmen können?«


      »Ja«, nickte Marla. »Du stirbst. Doch das wird noch eine Weile dauern, und bevor es so weit ist, wird Wiesel uns gefunden haben. Selbst wenn er den Speer auch nicht berühren kann, wird ihm etwas einfallen, wie er ihn aus dir ziehen kann.«


      »Wiesel?«, fragte Asela erstaunt.


      »Ja«, lächelte Marla. »Er ist auf dem Weg hierher, und er bringt Hilfe mit.«


      »Alle Wege zu diesem Ort sind versiegelt«, teilte Asela ihr niedergeschlagen mit. »Er wird den Weg nicht finden können. Selbst die Gänge, die zu den Tempeln führten, wurden auf meine eigene Anweisung hin zugemauert und verschlossen. Auch du bist hier gefangen.«


      »Maestra«, erinnerte Marla sie höflich. »Wir sprechen hier von Wiesel.«


      »Seht«, meinte Wiesel fröhlich, als er sich hinunterbeugte und Erinstors Körper auf den Bauch drehte, um ihm hinter seinem Rücken die Handschellen anzulegen, die ihm seine Magie verwehren würden. Wiesel grinste und tat eine leichte Verbeugung zu Asela hin. »Ein Geschenk. Von mir für Euch. Es tut mir leid, dass es so lange brauchte, es dauerte eine Weile, bis ich Bruder Jon gefunden habe, und dann noch etwas länger, bis ich ihn davon überzeugte, dass die Ratte auf meiner Schulter mir eine Botschaft der Götter einflüsterte. Obwohl, so ganz sicher bin ich bei Letzterem nicht, er schaut noch immer etwas skeptisch drein. Nun, wie auch immer, er öffnete mir die Tür zu dem Gang, der hierherführt.«


      »Der Gang ist zugemauert«, meinte Asela, die nun auf dem Stuhl saß, auf dem zuvor Erinstor gethront hatte. Sie sah erschöpft aus und war noch immer bleich. »Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass meine Anweisungen auch befolgt wurden.« Bruder Jon stand über sie gebeugt und musterte die rote Stelle auf ihrem Busen. Dass Wiesel ausgerechnet Asela einmal halb nackt und bloß vor sich sitzen sehen würde, hätte er nie für möglich gehalten.


      »Ja«, grinste Wiesel. »Und einen Lidschlag, nachdem du gegangen warst, haben die Priester die Mauer wieder aufgebrochen. Dies ist ein heiliger Ort für sie, und manchmal kommen sie hierher, um darüber nachzudenken, welche Opfer die Götter von ihnen fordern können.« Er schüttelte sich übertrieben. »Für höhere Weihen muss man hier drei Tage im Dunklen knien… wer will da noch Priester werden?«


      »Portus hätte es sicherlich nicht geschadet«, sagte Bruder Jon bissig und half der Eule, ihre Robe wieder zurechtzuziehen. Der alte Mann richtete sich anschließend auf, sah zu Erinstor hinüber und dann lange zu Marla hin, die seinem Blick mit ihren dunklen Augen standhielt. Er sah sich in der niedrigen Halle um, bevor sein Blick zu den beiden schwarzen Steinen glitt und von dort zu dem Speer, den Wiesel noch in seinen Händen hielt. »Ich denke«, sagte der Hohepriester des Soltar mit belegter Stimme, »dass ich diesen Ort jetzt besser verlassen sollte.« Er schaute wieder zu Marla hin. »Ihr und ich«, sagte er dann leise, »sind uns nicht begegnet. Sonst müsste ich…«


      »Nein«, sagte Marla sanft. »Ihr müsstet nicht. Ich trage die Gabe in mir, doch für das, was ich hier tat und noch tun muss, verfluchen mich die Götter nicht, und Ihr müsstet das erkennen können.« Sie wies auf Erinstor, der regungslos zu Wiesels Füßen lag. »Oder wollt Ihr sagen, dass Ihr ihn für Euch beanspruchen wollt? Dieser hier hat sich schon vor langer Zeit meinem Herrn verschrieben.«


      Bruder Jon musterte sie lange und nickte dann kaum merklich, bevor er seine Robe enger um sich zog, als ob es ihn frösteln würde. Was kein Wunder war, dachte Wiesel grimmig, hier an diesem dunklen Ort war es feucht und kalt.


      »So sei es«, sagte Bruder Jon leise und räusperte sich. »Wenn Ihr… wenn Ihr das nicht mehr in Euch tragt, besucht mich doch einmal. Ich denke, Ihr wisst, wo Ihr mich finden könnt.« Er sah zu Wiesel hin, zu Asela und dann auch zu der zierlichen Sera mit der bleichen Haut und ihren schwarzen Locken.


      »Soltars Segen, Geleit und Schutz«, sagte er leise und führte das Zeichen seines Gottes aus, das für einen kurzen Moment fahl in der Luft aufglühte, bevor es verging. »Für jeden von Euch«, fügte er rau hinzu. »Bis auf ihn.« Der alte Mann warf noch einen letzten verächtlichen Blick auf den regungslosen Maestro, nahm seine Laterne wieder auf und ging langsam davon.


      Wiesel wartete, bis der alte Priester in dem Gang verschwunden war, der zu dem Tempel Soltars führte, und wies auf die graue Ratte, die sich noch immer in seine Schulter krallte. »Könntest du ihr bitte sagen, dass sie mich in Ruhe lassen soll?«, fragte er in gequältem Ton. »Du weißt, dass ich sie nicht mögen kann!«


      Marla lachte verhalten. »Sie ist nicht mehr bei dir, weil ich es ihr befahl. Sie mag dich, Wiesel.«


      »Mag sein. Nur ich sie nicht.« Er griff nach der Ratte, löste sie überraschend sanft von seiner Schulter und setzte sie auf dem Boden ab, wo sie protestierend quietschte und beleidigt in der Dunkelheit verschwand. Dann sah er, wie Marla sich über den Eulenschüler beugte. »Marla!«, rief er entsetzt. »Du willst ihn doch nicht küssen?«


      »Nein«, sagte Asela. »Ein Kuss ist das nicht.« Sie schauderte ein wenig, als der leblose Körper zu zucken anfing und Erinstor schrie.


      Marla trat zurück von ihm und wischte sich mit ihrem Ärmel ihren Mund ab, ohne dem Ungeheuer zu ihren, Füßen weitere Beachtung zu schenken. Sie sah fragend zu Asela hin.


      »Braucht Ihr unsere Hilfe noch?«, fragte sie bedächtig.


      »Nein«, antwortete Asela müde »Ich komme hier allein zurecht.«


      »Gut«, lächelte Marla. »Kommst du, Wiesel?«, fragte sie sanft. »Ich will dir etwas zeigen.« Sie wies auf eine goldene Tür, die von der niedrigen Halle abging.


      Wiesel sah von ihr zu Erinstor und entschied dann, dass er gar nicht wissen wollte, wovon die beiden Seras sprachen.


      »Ihr werdet ihn für Refala leiden lassen?«, fragte er mit belegter Stimme.


      »Ja«, gab ihm Asela mit brennenden Augen Antwort. »Sie wird zufrieden sein.«


      Wiesel nickte und wandte sich dann Marla zu, die bereits ungeduldig schien.


      »Ich komme«, sagte er. Dann stellte er fest, dass er noch immer den blutverschmierten Speer in seinen Händen hielt.


      »Gib ihn mir«, sagte Asela mit einem Lächeln.


      Wiesel reichte ihr den Speer, sah ein letztes Mal auf Erinstor hinab, der nun verzweifelt darum flehte, nicht mit der Eule alleingelassen zu werden, nickte Asela zu und ging zu Marla hin. »Was willst du mir zeigen?«, fragte er sie leise, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


      »Etwas, was mir wichtig ist«, sagte sie und zog die schwere goldene Tür auf. »Damit auch du es jetzt verstehen kannst.«


      Asela wartete, bis sich die Tür hinter den beiden wieder schloss, und wog den Speer in ihrer Hand. Dann stand sie mühsam auf, nach all dem, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war, ging es ihr bei Weitem schlechter, als sie es selbst Bruder Jon gegenüber zugegeben hätte. Dort, wo der Speer sie getroffen hatte, brannte es noch immer.


      »Was hast du vor?«, fragte Erinstor mit weiten Augen vom Boden her.


      Sie ignorierte ihn und ging zu den schwarzen Steinen. In dem oberen der Steine war ein leeres Loch zu finden. Dort schob sie das stumpfe Ende des Speers hinein, drehte ihn, bis es leise klickte, und musterte den gelblichen Schädel, der in der Kuhle vor ihr lag. Sie nahm ihn mit einer Hand auf, wischte mit der anderen das restliche Gebein und verrotteten Stoff und Leder aus der Kuhle und musterte den Schädel, um ihn dann achtlos fallen zu lassen. »So viel zu König Rogamon«, flüsterte sie und tat eine abrupte Geste, die Erinstor mit dem Geräusch von berstenden Knochen geradezog, als wäre er in eine Streckbank eingespannt. Er öffnete den Mund, doch nur ein kurzer Schrei gelang ihm noch, bevor ihm eine andere Geste der Eule den Mund verschloss.


      »Du hattest recht«, sagte sie. »Im Angesicht des Endes zeigt sich, wer der Mensch in Wahrheit ist. Ich kann dein Gewinsel nicht ertragen.« Langsam, gespannt und steif schwebte Erinstor in die Höhe und auf die beiden schwarzen Steine zu.


      »Schau dich ruhig um«, riet ihm Asela. »Siehst du die toten Wächter hier? Du hast sie gemordet, doch jetzt werden sie dich bis in alle Ewigkeit bewachen.« Sie rüttelte an dem zentralen Speer, um zu prüfen, wie fest er saß. »Der Speer hätte mich umgebracht«, teilte sie ihm mit. »Aber nicht, wenn er dort sitzt, wo er jetzt ist. Die Speere werden dich am Leben halten wie einst König Rogamon.« Sie trat zur Seite weg und bediente die Kurbel, die die Ketten führte, an denen der obere Stein hing. Es knirschte etwas, als sie sich gegen die Kurbel stemmte, es war Jahrhunderte her, dass sie das letzte Mal bedient worden war. Langsam senkte sich der obere Stein mit den Speeren hinab. Sie ließ ihn etwas tiefer sinken und beugte sich dann zwischen die Steine, um Erinstor zurechtzurücken, bis er richtig lag.


      Sie beugte sich über sein Gesicht und sah ihm tief in seine von Schreck geweiteten Augen. »Alles hat ein Ende«, teilte sie ihm leise mit. »Auch das Werk des Kaisers. Irgendwann wird sich die Magie verbrauchen. Dann wirst du sterben können. Doch bis dahin… Schau mich an, Erin«, sprach sie flüsternd weiter. »Schau Asela an. Du hast sie und andere zwingen wollen, dich zu lieben. Es hat sie zerstört, es ist nur gerecht, dass ihr Gesicht das Letzte ist, das du je sehen wirst. Ach ja«, fügte sie noch hinzu. »Falls du dich das fragst, Refala war dein Fehler, ihr Tod durch deine Hand dein Verderben, sonst hätten wir womöglich nie herausgefunden, dass es dich noch gibt. Also denke auch an sie, während du hier auf ewig stirbst.«


      Seine Lippen bewegten sich, doch sie achtete nicht mehr auf ihn, sondern trat zurück an die Kurbel, um den Stein dann langsam abzusenken.


      Schließlich hing die Kette schlaff herab, und Asela trat zurück, um sich die Steine anzusehen. So genau waren sie einst geschliffen worden, dass der Spalt zwischen ihnen kaum mehr zu erkennen war. Sie legte einen Finger darauf und strich an ihm entlang, ging einmal um den Stein herum und musterte ihr Werk. Dann nickte sie zufrieden, denn dort, wo der feine Spalt gewesen war, war der Stein jetzt wie aus einem Stück geschnitten.


      Sie rief ihr magisches Licht zu sich und ging langsam davon zu dem Gang, durch den Bruder Jon gekommen war. Dort, im Eingang, blieb sie stehen und schickte ihr Licht zurück zu dem steinernen Block, der schwarz und still in der dunklen Halle lag, umgeben von seinen toten Wächtern.


      Lange sah sie auf den schwarzen, stillen Stein, dann drehte sie sich um und ging davon. Eilig folgte ihr das Licht und ließ den Ort in Dunkelheit zurück, nur Aselas leise Schritte waren noch zu hören, bis auch sie verstummten.

    

  


  
    
      


      Rache und Gerechtigkeit


      54»So ist das Leben gut«, sagte Santer zwei Tage später und lehnte sich an eine der hölzernen Säulen, die die Tribüne hielten, auf der die Gäste während der Krönungszeremonie sitzen würden. Er ließ seinen Blick über den Platz schweifen, entlang der Legionäre, die noch immer das Gebiet absperrten, um dann lächelnd zu Desina hinzusehen, die sich weiter vorne mit Asela unterhielt. Die junge Kaiserin bemerkte seinen Blick, lächelte ihn an und wurde etwas rot.


      Wiesel lachte.


      »Ich sehe«, grinste er. »Es geht euch beiden besser.«


      »Ja«, nickte Santer zufrieden. »Keine Gedichte mehr für sie.« Er schmunzelte ein wenig. »Bist du froh, wieder du zu sein?«


      Wiesel nickte. »Es ist Schwester Ainde selbst gewesen, sie sprach mich nach Refalas Tempeldienst darauf an. Scheinbar können Illusionen in Tempeln nicht aufrechterhalten werden, und sie erkannte mich in meiner vollen Hässlichkeit. Offenbar verstehen sich die Priesterinnen der Astarte darauf, einen Mann wieder schön zu machen.«


      »Schön bist du noch lange nicht«, lachte Santer.


      Wiesel grinste verwegen. »Mag sein. Doch den Seras gefällt, was sie an mir sehen. Frag Marla, wenn du mir nicht glaubst.«


      »Wenn du es sagst, will ich es dir glauben«, meinte der Stabssoldat erheitert und stellte fest, dass sich Wiesel erneut sorgfältig umschaute. »Bist du es jetzt, der sich Sorgen macht?«


      »Vielleicht«, meinte der schlanke Dieb und runzelte die Stirn. Seit Tagen war dieser Bereich sorgsam abgesperrt und niemand kam durch die Reihen der Soldaten durch. »Wir wissen noch immer nicht, worauf die Prinzessin uns aufmerksam machen wollte. Wir haben den Händler gefunden, der das Rauchpulver verkauft hat, doch der konnte uns nicht viel über diesen Käufer sagen.«


      »In Xiang feiern sie mit diesen Feuerwerken wichtige Ereignisse. Vielleicht ist es jemand aus Xiang.«


      »Eben nicht«, sagte Wiesel. »Niemand weiß, wer der Käufer ist, doch aus Xiang ist er nicht.« Er sah einen Moment nachdenklich über den Platz. »Ich weiß noch nicht einmal, wie dieses Pulver aussieht. Du?«


      Santer schüttelte den Kopf. »Ich bin damit noch nicht in Berührung gekommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendein Pulver halt.«


      Wiesel zog die Augenbrauen zusammen, als ein junger Mann mit einem Karren durch die Reihen der Soldaten gelassen wurde.


      »Entschuldige mich«, bat er den großen Leutnant und ging dem Mann entgegen.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Wiesel den jungen Mann, der den Karren zog. »Was habt Ihr hier zu suchen?«


      »Ich bin Welnus. Ein Gärtner«, meinte der junge Mann eingeschüchtert. »Ich bringe spezielle Blumenerde für die Blumenkübel dort.« Er wies auf eine weiß bemalte hölzerne Kiste, die zusammen mit anderen um die Tribüne herum standen. In den meisten davon waren bereits Blumen aus den verschiedenen Reichen angepflanzt worden, doch diese eine Blumenkiste war noch leer. »Hhm«, meinte Wiesel und ging um den Karren herum, um die Plane abzuziehen. Die drei runden Fässer darauf waren fest verschlossen, also zog Wiesel seinen Glücksbringer und hebelte einen der Deckel auf.


      »Es ist nur Erde, Ser«, sagte der Gärtner, als Wiesel in die feine schwarze Erde hineingriff und sie durch seine Finger rieseln ließ. »Habt Ihr erwartet, Waffen vorzufinden?«


      »Vielleicht«, sagte Wiesel und verrieb die schwarze Erde zwischen seinen Fingern. »Schwarze Erde? Sie riecht nach Schwefel und ist sie nicht zu trocken?«


      »Ser, es ist Schwefelerde, und ich hörte, Bessarein besteht zum größten Teil aus Wüste«, sagte der Gärtner entschuldigend. »Ich denke, die Blumen dort werden es dann auch trocken mögen. Vielleicht gibt es auch Blumen, die den Schwefel brauchen.«


      Wiesel musterte den jungen Mann, dann den Karren und schüttelte den Kopf.


      »Also gut«, seufzte er. »Geht Eurer Arbeit nach.«


      Er sah, dass die beiden Eulen ihr Gespräch beendet hatten, und ging zu Asela hin, die ihn kommen sah und fragend eine Augenbraue hob.


      »Desina sagte vorhin, dass sie es enttäuschend findet, dass Erinstor entkommen ist«, erklärte er ihr leise. »Was ist deine Ansicht dazu?«


      »Dass Erinstor fliehen konnte und wir ihn wahrscheinlich niemals wiedersehen«, antwortete Asela ruhig. »Was in gewissem Sinne auch die Wahrheit ist.«


      »Ja«, nickte Wiesel und sprach verhalten weiter. »Er ist geflohen, und wir werden ihn niemals wiedersehen, ist es das, was du sagst?«


      »Genau.« Sie lächelte schmal. »Du betonst es nur ein wenig anders.«


      Er musterte sie sorgfältig und sah sich dann um, ob jemand in Hörweite war, vor allem Desina besaß sehr gute Ohren. Doch da sie sich gerade mit Santer unterhielt, schien sie ihm abgelenkt genug.


      »Man sagt oft«, sprach er leise, fast schon flüsternd, weiter »dass Rache dem, der sie sucht, mehr schaden würde, als dem, dem sie gebührt. Dass es keinen Abschluss bringt, Rache zu nehmen, es die Vergangenheit nicht ändern wird. Ich denke, das hast du dir auch gesagt? Nur so ist es zu erklären, dass du entspannter, ruhiger, ich wage fast schon zu behaupten, zufriedener auf mich wirkst, als ich dich jemals vorher sah. Als wäre eine große Last von dir gefallen und du könntest endlich wieder atmen.«


      »Wiesel«, seufzte sie und lächelte dennoch dabei. »Wie kommt es, dass du mich jedes Mal, wenn ich denke, ich würde dich verstehen, überraschen kannst?«


      »Es ist eine Gabe«, meinte er bescheiden. »Ich arbeite sehr hart daran.«


      Asela schüttelte den Kopf. »Du brauchst nicht zu flüstern«, teilte sie ihm mit. »Niemand kann uns hören. Fragst du mich wahrhaftig, ob mir die Rache half?«


      »Ja«, sagte Wiesel ernst. »Das frage ich. Mir half sie nie.«


      »Gehen wir ein Stück«, schlug sie vor, und er fiel in ihren Schritt ein. »Ich weiß ja, was du meinst, und ich habe die Bücher der Götter auch studiert, und ja, oftmals bringt Rache nichts oder nur sehr wenig.«


      »Und dennoch…«, begann Wiesel, doch sie unterbrach ihn sanft.


      »Im Fall von Erinstor ist es etwas anderes, Wiesel. Er war einer von uns. Ein Eulenschüler wie ich, wie Feltor auch. Wir Eulen waren einst für Askir ein Garant für eine gerechte Zukunft. Das Bollwerk gegen einen Niedergang, der so viele andere Zivilisationen schon zerstörte. Dem Guten verpflichtet, gegen das Böse gewappnet.« Sie lächelte etwas. »Irgendwo im Turm steht der Spruch noch in den Stein gemeißelt. Erinstor hat all das verraten. Nicht nur mich, nicht nur uns. Er hat uns allen die Zukunft genommen, die wir hätten haben sollen. Du weißt nicht, wie es damals war, vor Erinstor. Die Zukunft stand uns offen, es gab keinen Traum, den wir nicht träumen konnten. Wissenschaft, Magie und auch Gerechtigkeit… was soll sich ein Mensch mehr wünschen? Erinstor hat uns all dies durch seine Taten genommen. Es gibt keine Eulen mehr, nur wir sind jetzt noch übrig. Hoffnung ist etwas, das einem nicht mehr leichtfällt in diesen Zeiten, und eine Zuversicht auf eine Zukunft?« Sie seufzte. »Wohl kaum. Ich weiß nicht, ob es wahrhaftig Rache war, was ich erhoffte. Doch vor allem war es ein Gefühl der Ungerechtigkeit, dass ein einziger Mensch all das zerstören konnte und ungestraft davonkam. Für sein Vergehen an mir wurde er bestraft, was ihn zur Rache antrieb. Aber gegen das, was er dann aus Rache tat, war sein Vergehen an mir nichtig. Dafür wurde er nie zur Rechenschaft gezogen, auch wenn wir dachten, dass er bei Rogamons Befreiung starb. Es fraß an mir, Wiesel. Es ließ alles, was folgte, nur umso ungerechter erscheinen. Und als wir herausfanden, dass er doch noch lebte, und nicht nur das, sondern auch noch immer seine Rachepläne schmiedete, war mir der Gedanke unerträglich, dass es ihm wieder gelingen könnte, sich der Rechenschaft dafür zu entziehen. Also ja, Wiesel. Ich habe meine Rache an ihm vollzogen. Ich fühle kein Bedauern, nicht den geringsten Zweifel, ob es richtig ist, was ich getan habe. Ganz im Gegenteil, ich fühle mich frei von einer Last. Erinstor war ein Mensch, dessen Seele so verdorben war, dass es die Götter selbst schaudern lassen konnte, er verdient sein Schicksal, befrage Marla dazu, wenn du mir nicht glaubst.«


      »Besser nicht«, sagte Wiesel bedrückt. »Sie leidet noch an dem, was sie von ihm erfuhr. Sie träumt schlecht, und das ist etwas, das Marla nun wahrhaftig nicht so kennt.«


      Asela nickte langsam. »Es wird besser werden, Wiesel, dafür ist das Vergessen da. Also nein, meine Rache hat mir nicht geschadet. Es befriedigt mich auf eine Art, die ich nicht beschreiben kann und die mich selbst noch immer ängstigt. Doch ich verstehe auch, was die Götter sagen, eine solche Rache kann einen selbst zerstören. Das wird mir nicht geschehen, Wiesel. Denn auch wenn es sich wie Rache anfühlte, ist es dennoch etwas anderes gewesen.«


      »Was war es?«, fragte Wiesel gebannt.


      Die Eule lächelte verhalten. »Das, was alle Menschen brauchen, Wiesel. Es war Gerechtigkeit. Was Erinstor getan hat, konnte nicht ungestraft bleiben, es war nötig, ihn zu strafen, und jetzt, da es geschehen ist, bringt es mir Frieden. Also sorge dich nicht um mich.«


      »Wirst du es jemals Desina sagen?«, fragte Wiesel vorsichtig.


      »Nein«, antwortete Asela und sah an Wiesel vorbei ins Leere. »Es ist nicht möglich, ihr zu erklären, was Erinstors wahres Verbrechen gewesen ist. Sie hat die Zukunft nicht gesehen, die uns damals so zum Greifen nah erschien. Sie ist der Asela zu ähnlich, die einst war, die den Kaiser dazu brachte, Gnade dort zu zeigen, wo Gnade nicht angebracht gewesen war. Also bleibt es dabei. Erinstor hat fliehen können, und wir werden ihn nicht wiedersehen.«


      »Hast du damit deinen Frieden gefunden?«, fragte Wiesel sanft.


      Sie blieb stehen und schaute zu ihm hinunter und dachte nach. »Ich glaube, ja«, sagte sie und klang selbst ganz erstaunt. »Ich glaube, es ist tatsächlich so. Meinen Frieden mit mir, mit der Welt und auch etwas Zuversicht in unsere Zukunft. Ich halte es immer für übertrieben, wenn jemand vom Bösen spricht, doch in diesem Falle sehe ich es wahrhaftig so. Wir haben das Böse besiegt, und es bringt mir Zuversicht.«


      »Dann ist alles gut«, sagte Wiesel leise.


      »Ja«, nickte die Eule lächelnd und erschien Wiesel in diesem Moment um Jahrzehnte jünger. »Ja, Wiesel. Es ist gut.«


      »War etwas?«, fragte Santer träge, als Wiesel sich wieder zu ihm gesellte.


      »Ich denke nicht«, gab Wiesel Antwort. »Ich habe nur ein wenig mit Asela plaudern können.«


      »Was nicht so oft geschieht«, gähnte Santer. »Weißt du, dass ich dachte, ihr könntet einander nur wenig leiden?«


      »Was mich nicht wundert«, lachte Wiesel. »Ich dachte lange ähnlich.«


      »Was ist mit dem Mann?«, fragte Santer und wies auf den Gärtner hin, der soeben die Blumenerde umfüllte.


      »Nur ein Gärtner«, meinte Wiesel, kniff die Augen zu und sah zur Sonne hoch. »Ich muss gehen«, teilte er dem Leutnant mit. »Pertok bat mich, ihn noch heute aufzusuchen.«


      »Ja, richtig«, sagte Santer. »Der Prozess.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht helfen«, sagte er. »Pertok ist mir stets unheimlich gewesen.«


      »Ach, ich weiß nicht«, lachte Wiesel. »Allmählich lerne ich, ihn zu mögen.«

    

  


  
    
      


      Der Inquisitor von Askir


      55»Nun, seid Ihr jetzt zufrieden?«, flüsterte Wiesel dem alten Mann zu, als er sich neben Hochinquisitor Pertok auf einen Stuhl setzte.


      »Ich denke schon«, sagte Pertok und beugte sich etwas vor, um besser zu sehen. Die Ratshalle war zerstört, also hatte man den Prozess gegen die Handelsherren in die Gildenhalle verlegt, die einzige, die groß genug war, um alle Angeklagten zu halten. Und vor allem die Zuschauer, die den Prozess gespannt verfolgten. Sein Blick wanderte über die Angeklagten, über die Priester des Boron, die neben jedem Einzelnen von ihnen standen, hin zu der Richterloge, in der eine schlanke Gestalt mit einer stählernen Maske den Vorsitz führte. Während die Anklage die Anschuldigungen verlas, saß sie so still, als wäre sie nur eine Statue. »Es ist nur etwas… unerwartet.«


      Wiesel lachte verhalten. »Was beschwert ihr Euch, alter Mann? Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet, ich habe mich Eurem Willen doch gefügt. Heute Morgen hat mir Desina meinen Eid auf sie abgenommen, damit folge ich Euch in Euer Amt.«


      »Ja«, lächelte der Hochinquisitor. »Und du hast es mich sogleich bereuen lassen, dass ich dir freie Hand gegeben habe. Ein Boronpriester neben jedem Angeklagten, der die Wahrheit der Anschuldigungen bejaht oder verneint? War das denn wahrhaftig nötig? Wir haben die Priesterschaft immer aus weltlichen Dingen herausgehalten, und dies hatte seinen Grund.«


      »Es führte dazu, dass sie sich ungerecht behandelt fühlten. Zudem geht es so schneller«, meinte Wiesel und lehnte sich bequem zurück. »Die Idee stammt zwar von Portus, und Stofisk hat sie nur aufgegriffen, doch er hatte damit recht. So wird niemand zweifeln, dass hier nicht Recht gesprochen wird. Und Ihr müsst zugeben, dass Kyra die Robe besser steht als mir.« Er musterte den alten Mann. »Habt Ihr wahrhaftig von ihr verlangt, dass sie ihren Vater schuldig sprechen soll?«


      »Ja«, sagte der alte Mann, und sein Lächeln ließ die Falten tiefer werden. »Sie hat mich nicht enttäuscht.«


      »Sie hat ihn des Hochverrats freigesprochen und nur mit Geldstrafen belegt.«


      »Genau das«, lächelte der alte Mann, während seine Blicke befriedigt von einem Gesicht zum nächsten huschten. »Hätte sie mir nachgegeben, hätte ich sie von ihrem Amt entbunden. Ich bin zwar überrascht, dass ausgerechnet von Ulmenhorst in den meisten Punkten schuldlos gewesen ist, dennoch hat sich all das für mich gelohnt. Wiesel«, seufzte er. »Bei manchen dieser feinen Herren habe ich Jahrzehnte darauf gewartet, sie endlich angeklagt zu sehen. Sie waren unberührbar. Ich konnte nicht zu den Göttern gehen, ohne dies zu sehen. Du hast recht mit Kyra, sie wird mich noch stolz machen, wenn ich schon lange bei den Göttern weile. An dich, Wiesel, wäre die Robe nur verschwendet. Die Idee, die du und dieser Leutnant ausgeheckt habt, wie kamt ihr nur darauf?«


      »Es war nicht meine Idee«, grinste Wiesel. »Es gibt ein Buch, vor langer Zeit geschrieben, das ich in der Bibliothek des Soltartempels fand. Paradil, der Agent des Kaisers. Der Autor ist unbekannt, doch es handelt von Agenten, die im Namen des Kaisers unerkannt agieren und im Geheimen über die Krone wachen. Desina gab mir ein Schreiben mit, in dem stand, dass ich in ihrem Auftrag tätig bin, ich brauchte es kürzlich erst, um mit einem falschen Gesicht durch ein Stadttor zu kommen. Es gibt jetzt sieben dieser Schreiben. Mehr, meint Stofisk, wäre schädlich, er sagt, er will die Übersicht behalten.«


      »Ja«, schmunzelte der alte Mann. »Ich verstehe auch, weshalb. Es würde den Mythos schmälern. Götter, ich bewundere diesen Mann.«


      Wiesel folgte Pertoks Blick.


      »Den Wachsoldaten?«, fragte er erstaunt.


      »Nein«, lachte Pertok, als wäre er um Jahre jünger. »Diesen Leutnant Stofisk. Ich hörte, dass er und Kyra sich zehn Tage nach der Krönung zusammen mit seinen Eltern im Astartetempel vermählen lassen wollen. Da seine Eltern ihre Privilegien aufgegeben haben und von Ulmenhorst ihm Vollmacht über sein Vermögen gab, verwaltet er damit das größte private Vermögen, das es je in Askir gab. Damit steht er deiner Schwester im Einfluss kaum mehr nach.« Der alte Mann sah verschmitzt zu Wiesel hin. »Schwester Ainde wird sie vermählen. Ich hörte auch, der Leutnant hätte dich und deine Freundin, wie heißt sie noch, Marla, als Zeugen zu der Vermählung geladen.«


      »Ja«, nickte Wiesel und beäugte den alten Mann misstrauisch. »Was erheitert Euch so sehr daran?«


      Doch Pertok gab ihm keine Antwort mehr, er saß nur da und sah zu Kyra hin, die soeben aufstand und mit klarer Stimme das nächste Urteil verkündete.


      Wiesel seufzte leise.


      »Gute Reise, Euer Ehren, und der Götter Segen«, flüsterte er und schloss sanft dem alten Mann die Augen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Zwei Drachen


      Prinz Tamin von Aldane wirkte etwas ungehalten, als er einem Hauptmann der Garde hoch auf die Zinnen der Stadt folgte. »Das ist in dieser Nacht bereits der dritte Angriff«, beschwerte er sich, während er seine Wange rieb, wo gerade ein Schnitt verschorfte, den er am Vortag von einem gegnerischen Pfeil erhalten hatte. »Was ist es diesmal? Untergraben sie die Mauern? Bauen sie einen Turm aus Leichen? Oder ist ihnen das Pech ausgegangen und sie werfen wieder Steine?«


      »Nichts dergleichen, Prinz«, meinte der Hauptmann, um den Prinzen dann zurückzuhalten, als er am Ende der Treppe nach links abbiegen wollte. »Nein, Ser. Nicht nach Land, zur See.«


      »Zur See?«, fragte Tamin erstaunt. »Ich dachte, sie hätten es aufgegeben, uns von der See her anzugreifen. Ihre Ballisten und Katapulte sind nicht stark genug, und wir haben die größere Reichweite, es müssen dort gut zwei Dutzend ihrer Schiffe liegen, und sie haben es noch immer nicht eingesehen?«


      »Das ist es auch nicht«, sagte der Hauptmann unbehaglich. »Oberst Rennert meint, Ihr solltet es Euch selbst ansehen, er findet keine Erklärung dafür.«


      »Wofür?«, fragte der Prinz ungehalten. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann er das letzte Mal ein Bett gesehen hatte.


      »Das Donnern, Ser«, sagte der Hauptmann höflich. »Ihr müsstet es selbst hören können.«


      Tatsächlich war es so, von der See her war ein fernes Donnern zu hören. Tamin runzelte die Stirn und sah nach Westen, über das Meer hinaus. In der Ferne sah er ein gutes Dutzend der schwarzen Schiffe, die mit voll gesetzten Segeln fuhren, doch der Himmel selbst war blau und frei von Wolken.


      Gemeinsam stiegen sie zu einem der Seetürme hinauf, wo der Prinz auf Oberst Rennert traf, der an einem großen Fernrohr stand und wie gebannt hindurchsah.


      »Der Götter Segen und Stärke für Euch, Eure Majestät«, begrüßte er den Prinzen mit einem breiten Grinsen. »Etwas geht dort draußen vor, sie fliehen wie die Hasen!«


      »Wer flieht?«, fragte Tamin überrascht. Seit Wochen schon hatten sie von hier aus zusehen müssen, wie die gegnerische Flotte wieder und wieder die kaiserlichen Schiffe zurückgeschlagen hatte, bis sich jede Hoffnung darauf, von der See aus entsetzt zu werden, zerschlagen hatte. Seit ein paar Tagen hatte niemand mehr von einem Kampf berichtet, und die schwarzen Schiffe fuhren, als gehörte die See hier ihnen. »Haben die Kaiserlichen einen Vorstoß unternommen, der diesmal erfolgreich war?«


      »Nein, Ser«, sagte Oberst Rennert und trat vom Sehrohr zurück. »Sie wären von Norden her gekommen, doch das hier spielt sich im Süden ab. Aber seht selbst, vielleicht werden Eure Majestät schlau daraus.«


      Der Prinz nickte, trat an das Sehrohr heran und richtete es aus. Zuerst konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen, doch dann fiel ihm ein grauer Nebel auf, der sich hinter den schwarzen Schiffen über eine große Breite erstreckte. Immer wieder flackerte der Nebel mit gelborangen Blitzen auf, und dann, vor seinen ungläubigen Augen, sah er, wie etwas eine der feindlichen Galeassen traf, etwas, das Menschen, Planken, Masten durchschlug und wie Spielzeug davonwirbelte, als hätten gleich mehrere steinerne Fäuste zugleich das Schiff getroffen. So hart war der Aufprall, dass das Schiff zur Seite getrieben wurde, sich drehte und innerhalb von Lidschlägen in drei Teile brach und unter den Wellen versank.


      »Götter!«, entfuhr es dem Prinzen, als er ein anderes Schiff sah, durch das eine Sense zu fegen schien, bevor es direkt zerbarst.


      Dann sah er den ersten dunklen Schatten, der sich aus dem grauen Nebel schob, so groß, so unheimlich war dieser, dass es etwas brauchte, bis der Prinz verstand, was er da sah. Es war ein Schiff, doch anders als alle, die er kannte. Kein scharfer Rumpf, der durch die Wellen schnitt, sondern ein Kasten auf zwei Rümpfen, so breit und so hoch, dass die Bordwand höher als die Masten der meisten schwarzen Schiffe war.


      Nach und nach tauchten aus dem Nebel Masten auf, mit seltsamen Segeln daran, blutrot und mehrfach verstrebt, sodass sie steif und unförmig wirkten, erst einer, dann zwei, dann vier, dann weitere, bis der Prinz fast schon sicher war, dass er sich verzählt hatte, welches Schiff auf dieser Welt fuhr mit zwölf Masten, jeder höher als der höchste Turm, den er je gesehen hatte! Eine Kette gelboranger Blitze lief an der hohen Bordwand entlang, sie blühten wie feurige Blumen auf und hüllten das ungeheure Schiff in diesen grauen Nebel. Erst eine Kette feuriger Blumen, dann, etwas tiefer, eine zweite, wieder etwas tiefer, eine dritte und zum Schluss noch eine vierte… und diesmal wurde deutlich, woher der Donner kam!


      Gleich zwei schwarze Schiffe zerbarsten unter der flammenden Magie, bevor ein letzter Mast sich aus dem grauen Nebel schälte, einer, der nur zwei Flaggen trug, ein goldener Drache auf grünem Grund, aufgerichtet, der mit seinen vorderen Klauen eine Sonnenscheibe in die Höhe hielt, und darunter der goldene Drache Askirs auf dem bekannten roten Grund.


      Auf der gesamten Weite schälten sich jetzt mehr und mehr der riesigen Schiffe aus dem grauen Nebel, zwischen ihnen, in einem Fall sogar zwischen den Doppelrümpfen unter einem der Giganten, wurden kleinere Schiffe sichtbar, ähnlich breit und kastenförmig, aber nur klein im Vergleich zu den Giganten.


      Nur allmählich verstand der Prinz, was er da sah, den Untergang der schwarzen Flotte, die das Land seit Monaten in Angst und Schrecken hielt. Sie flohen, wo sie konnten, und auch wenn sie schneller waren als die Giganten, gab es diese kleinen Schiffe mit der seltsamen Betakelung, die sie einholten und dann doch bezwangen.


      »Was ist es, Ser?«, fragte der Obrist, und Tamin hob den Kopf vom Okular, um den Oberst mit großen Augen anzusehen.


      »Es ist der Drache«, sagte er atemlos. »Eine Flotte aus Xiang, mit Schiffen, wie ich sie noch nie gesehen habe! Sie fegen den Feind vom Meer wie Sensen, die auf dem Feld den Hafer schneiden!« Er beugte sich wieder über das Sehrohr. »Ich kann Soldaten auf den Decks der Schiffe sehen, dicht an dicht gedrängt. Soldaten mit Rüstungen, die ich nicht kenne, doch halt, hier sehe ich Soldaten aus Bessarein!« Ungläubig sah er über die See, schätzte ab, wohin der Kurs die Schiffe führen würde. »Sie nehmen Kurs auf uns«, berichtete er atemlos. »Sie wollen in der Bucht anlanden!«


      »Ja«, stimmte der Obrist zu. »So sieht es aus.« Er schluckte hart, als die Magie der Schiffe wie Hammerschläge in die Truppen des Nekromantenkaisers einschlugen, die dort am Strand Stellung bezogen hatten. Was es auch war, ob Schiffe, die dort angelandet waren, Befestigungen, Lager, Zelte, Gräben, ganze Hundertschaften von Soldaten, alles wurde von diesen unsichtbaren Hammerschlägen davongefegt. Der Donner war so laut, dass er fast schon unerträglich war, wieder und wieder stiegen vom Strand Fontänen von Erde, Blut und Körpern auf, bis dort die Moral der schwarzen Soldaten brach und sie vor dem unbekannten Unglück flohen, das sie dort niedermähte, wo sie standen.


      Mit weiten Augen sah der Obrist zu seinem Prinzen hin. »Ich glaube, Ser, wir sind gerettet!«
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